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      Die Autorin


      Die amerikanische Autorin Lynn Viehl wurde 1961 geboren. Seit sie im Jahr 2000 anfing zu schreiben, veröffentlicht sie äußerst erfolgreich Liebesromane in unterschiedlichen Genres. Gegenwärtig lebt sie mit ihrer Familie in Florida.

    

  


  
    
      Das Buch


      Als Kind lief Rowan Dietrich aus ihrem Elternhaus davon, um dem Missbrauch durch ihren Vater zu entkommen. Sie hat gelernt auf der Straße zu überleben und ihre besondere Gabe vor anderen Menschen geheim zu halten. Denn Rowan besitzt die Fähigkeit, ihr Äußeres in das Objekt der größten Begierde eines jeden Menschen zu verwandeln. Nun will sie endlich ein neues Leben beginnen, mit einem ordentlichen Job, an irgendeinem Ort, an dem sie sicher ist – sicher vor den Häschern der Biotech-Firma GenHance, die noch immer auf der Jagd nach den übernatürlich begabten Kyndred sind. Als sie mitten in New York mit ihrem Motorrad stürzt, nimmt sich der berühmte Sternekoch Jean-Marc Dansant ihrer an. Er verarztet sie, bietet ihr sogar einen Job und eine Wohnung an. Die ganze Sache scheint zu schön, um wahr zu sein. Dennoch kann sie sich der seltsamen Faszination nicht entziehen, die der geheimnisvolle Dansant in ihr auslöst. Schon bald muss sich Rowaneingestehen, dass sie hoffnungslos in ihren Chef verliebt ist – ist er doch der erste Mann, der ihre wahre Gestalt begehrt. Doch als Rowan in Lebensgefahr gerät und Dansant gezwungen ist, sein dunkelstes Geheimnis zu offenbaren, wird ihre Liebe auf eine harte Probe gestellt.

    

  


  
    
      Für den besten Koch,

      den ich jemals kennengelernt habe –

      meinen geliebten Vater Tony

    

  


  
    
      Rekombinant:


      1. Ein Organismus oder eine Zelle, in der es zu einer Neukombination von DNA gekommen ist.


      2. Material, das auf gentechnischem Weg hergestellt wurde.


      (The American Heritage – Engl. Wörterbuch. 4. Aufl., 2009)


      Buchstäblich Hunderte von Millionen von Experimenten … wurden in den letzten dreißig Jahren ohne Zwischenfälle durchgeführt. Es wurde im Zusammenhang mit der Anwendung rekombinanter DNA im Rahmen der Gentechnologie keine Gefährdung der öffentlichen Gesundheit dokumentiert. Mehr noch: Die Sorge einiger Menschen, das Übertragen von DNA aus einer Gattung in andere Gattungen durchbreche die normalen Fortpflanzungsbarrieren und habe grundlegende Auswirkungen auf natürliche Evolutionsprozesse, hat sich praktisch in nichts aufgelöst, seit die Wissenschaft enthüllte, dass ein solcher Austausch auch in der Natur selbst stattfindet.


      Paul Berg, Chemie-Nobelpreisträger 1980.
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      OCFY-7065A


      (10/98)


      New York State


      Amt für Kinder- und Familienangelegenheiten


      Formular Kindesaussetzung/Überstellung in Schutzgewahrsam


      Tag der Aussetzung: 29.Sept. 1998


      Geburtstag: unbekannt, vermutlich 1987/88


      Geschlecht: weiblich


      Hautfarbe: weiß


      Name: unbekannt (vorübergehend bezeichnet YJF)


      Vormund oder Vormundschaftsbehörde: unbekannt


      Adresse: YJF wurde von der Polizei an ungenanntem Ort in der Lower East Side aufgegriffen


      Zeugen: keine


      Aussehen: Größe 140cm, Gewicht 23 kg; kurze dunkelbraune Haare, große braune Augen, blasser Teint


      Erkennungsmerkmale: Das Kind hat Tier-Tätowierungen auf den inneren Unterarmen.


      Einzelheiten und Umstände der Kindesaussetzung:


      Auf die Nachricht eines ansässigen Einzelhändlers hin, ein unbeaufsichtigtes Kind wühle im Müll, wurde YJF in Gewahrsam genommen. YJF wurde Sachbearbeiter Patterson zugeteilt und zur medizinischen Untersuchung ins Krankenhaus gebracht (vgl. die beiliegenden Unterlagen der Notaufnahme).


      Der behandelnde Arzt bescheinigte, das Kind sei in passabler körperlicher Verfassung, weise an Armen und Beinen aber kleine Blutergüsse und Risswunden auf und sei unterernährt, ein wenig unterkühlt und leicht dehydriert. Kein HIV, keine Hepatitis B, keine Drogen im Blut. 24 Stunden zur Beobachtung und Behandlung im Krankenhaus behalten und am 30.September 1998 in die Obhut der Jugendbehörde entlassen.


      Befragung: YJF wirkt geistig klar, reagiert angemessen auf Fragen und spricht akzentfrei. Es behauptet, fast keine Erinnerungen mehr zu haben (ohne Begründung). Sehr gesunder Appetit. Keine offensichtlichen Anzeichen für weitergehende geistige oder körperliche Beeinträchtigungen.


      Gründe für die Überstellung in Schutzgewahrsam: YJF zeigt Verweigerung jeglichen Körperkontakts; deutliches Untergewicht in Bezug auf Alter/Größe. Es wurde beobachtet, wie es Essen in der Kleidung verbarg. Das Verhalten des Kindes legt nahe, dass es bereits vor seiner Aussetzung vernachlässigt wurde und/oder gehungert hat.


      Weitere Kommentare zur Ergänzung der obigen Informationen oder zur Verdeutlichung der Situation des Kindes, seiner Verfassung, seiner Prognose usw.: YJF hat mehrmals versucht, den zuständigen Sachbearbeiter dazu zu bringen, ihm unbeaufsichtigten Zutritt zu den Ausgängen des Gebäudes zu verschaffen; potenzielle Ausreißerin.


      Empfehlungen: Überstellung in eine Pflegefamilie und binnen einer Woche psychiatrische und kinderärztliche Untersuchung.


      W.J. Patterson Sr.


      Leitender Sachbearbeiter


      Amt für Kinder- und Familienangelegenheiten


      New York City


      New York


      18.August 1998, Manhattan


      »Lah-nah.«


      Das Knallen der Tür unten verriet Lana, dass ihr Pflegevater nach Hause gekommen war. Seine breiige, ein wenig lallende Stimme warnte sie, dass er wieder betrunken war. Seine dumpf und ungleichmäßig dröhnenden Schritte konnten nur bedeuten, dass er sie holen wollte.


      Sollte er sie wach antreffen, würde er sie zwingen, es wieder zu tun.


      »Versteck dich im Kleiderschrank«, flüsterte eine Stimme irgendwo unter dem Bett ihr zu.


      »Nein.« Mit zitternden Händen zog Lana die Bettdecke bis unters Kinn und hielt sie dort fest. Sie war gewappnet. »Sei still. Sag kein Wort.« Eine Bewegung ließ sie den Kopf drehen, und im Halbdunkel sah sie die verschwommenen Konturen von Jimmys kleinem Gesicht. Seine braunen Augen wirkten wie in ein Laken gebrannte Löcher und machten ihr bewusst, dass nicht nur sie Angst hatte. »Alles wird gut, Jimmy.«


      Sie zuckte zusammen, als die Schlafzimmertür aufflog und krachend gegen die Wand schlug. Putz blätterte vom Rand eines Lochs, das durch den Aufprall des Türknaufs noch etwas größer geworden war, und rieselte auf den Boden.


      Im Gegenlicht der Flurlampen warf ihr Vater einen massigen, scharf umrissenen Schatten auf Lanas Bett. Er stand einen Augenblick schwankend da, nahm noch einen Zug aus seiner Flasche und ließ sie dann zu Boden fallen. Als er zu ihr herüberkam, strichen seine Schuhsohlen über die flauschigen Maschen des Teppichs.


      Zittere nicht. Beweg dich nicht. Fass ihn nicht an.


      Lana spürte seine große, feuchte Handfläche an ihrer Stirn, doch statt zurückzuzucken tat sie, als bewegte sie sich im Schlaf. Das Schwierigste war, weiterhin langsam und regelmäßig zu atmen, als schliefe sie wirklich, und dabei zugleich alle anderen Gefühle zu unterdrücken, die wie Käfer unter ihrer Haut krabbelten und zwickten, um freizukommen und ihre Arbeit zu tun.


      Fass ihn an fass ihn an fass ihn an fass ihn an fass –


      »Lanie, Baby.« Eine Whiskeyfahne schlug ihr entgegen. »Bist du wach?«


      Lana murmelte etwas, wälzte sich auf die Seite und drückte ihr Kuscheltier ans klopfende Herz. Sie spürte, wie ihr Vater über ihr schwankte, wie er sie musterte und grübelte, was er tun sollte. Seine Entscheidung hing davon ab, wie betrunken er war. An manchen Abenden besann er sich auf früher, als ihre Mutter noch lebte und sie eine richtige Familie gewesen waren, und dann ließ er sie in Ruhe. An anderen Abenden allerdings …


      Aber das war ihre Schuld. Sie hatte Angst gehabt, hatte die Beherrschung verloren. Wäre ihr das nicht passiert, hätte er es nie herausgefunden.


      »Morgen Abend, Baby.« Feuchte Lippen drückten an ihr Ohr, und dann säuselte er mit rauer Stimme: »Dann bist du ein braves Mädchen und machst es für Papi noch mal, ja?«


      Ihr stieg die Galle hoch. Sollte er sie auf den Mund küssen, würde sie sich in sein Gesicht hinein übergeben. Aber er kam nicht an ihre Lippen, nicht ohne das Gleichgewicht zu verlieren und auf sie zu stürzen; deshalb richtete er sich wieder auf und trat einen Schritt zurück.


      »Morgen Abend«, wiederholte er.


      Lana lauschte reglos, wie ihr Vater aus dem Zimmer schlurfte und die Tür zuknallte. Dann hörte sie einen Schlüsselbund und eine weitere Tür, die quietschend auf- und zuging. Erst nach dem letzten Geräusch öffnete sie die Augen, glitt behutsam aus dem Bett, schlich auf Zehenspitzen zur Tür und legte das Ohr ans Holz. Nach mehreren Minuten der Stille wusste sie, dass keine Gefahr mehr drohte.


      Jimmy kroch aus seinem Versteck, und sie nahm den hinter Schuhschachteln verborgenen Rucksack aus dem Schrank. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie es nicht schaffte, ihr Schlafanzugoberteil aufzuknöpfen; also zog sie es sich über den Kopf, und darunter erschien ein T-Shirt.


      »Du kannst nicht weglaufen«, sagte Jimmy leise. »Er wird sie rufen. Sie werden dich finden. Und dich zur Rückkehr zwingen.«


      »Nein.« Rowan öffnete die Schublade einer Kommode und nahm einige Sockenpaare heraus. Sie wussten nicht, was zu tun sie imstande war, und er würde es ihnen nicht verraten. »Ich komme nie mehr zurück.« Jede Woche hatte sie etwas Geld aus der Kassette in der Küche gestohlen, und obwohl sie mit vierzig Dollar und achtundsechzig Cent nicht weit käme, so musste es doch reichen.


      Sie konnte das nicht wieder tun. Nie mehr.


      »Was ist mit mir?« Jimmys Stimme kletterte ängstlich um eine Oktave höher. »Du darfst mich hier nicht allein lassen. Er wird wissen, dass ich dir geholfen habe.«


      Ihr Vater hatte ein furchtbares Naturell, sich jedoch zu Lebzeiten ihrer Mutter zu beherrschen vermocht. Lana gegenüber hatte er sich sogar wie ein Vater verhalten, wenn auch auf distanzierte, gleichgültige Art. Sie wusste, dass ihre Eltern sie nur adoptiert hatten, weil sie keine eigenen Kinder haben konnten, ihre Mutter aber eine kleine Tochter lieben wollte. Dann hatten die Dinge sich verändert, und ihre Mutter hatte nicht mehr geschlafen, sondern dauernd in der Bibel gelesen, das Buch überallhin mitgeschleppt und sich bis zur letzten, entsetzlichen Nacht nicht mehr um Lana und ihren Vater gekümmert.


      Das schlitzende Messer. Du Ausgeburt der Hölle. Der glühende Schmerz in ihrem Rücken. Du Teufel. Jedes Wort ein Schrei.


      Seit der Beerdigung war ihr Vater ein anderer Mensch. Er sprach weder mit der Polizei noch mit sonst wem, schloss sich im Zimmer ihrer Mutter ein, trank und kam nur raus, um neuen Whiskey zu kaufen. Als Lana mit ihm sprechen wollte, schlug er sie und stieß sie gegen die Wand.


      Du hast das getan. Sie hatte recht mit dem, was sie über dich sagte.


      »Er wird richtig wütend werden«, meinte Jimmy nun.


      »Ruf deine Mutter an, wenn ich weg bin, und erzähl ihr, mein Vater hat dich geschlagen«, erwiderte Lana und packte Unterwäsche in ihren Rucksack. »Zeig ihr die blauen Flecken am Rücken, die du dir beim Sturz vom Baum zugezogen hast. Dann glaubt sie dir.«


      Jimmys Mutter, die sich das Sorgerecht für den Jungen mit dessen Vater teilte, hatte sich bereits bei ihrem Exmann über Lanas Vater beschwert und darüber, wie viel Angst er Jimmy machte. Bei ihrem jüngsten unangemeldeten Besuch hatte Lanas Vater schlafend im Flur gelegen, eine fast leere Flasche Jack Daniel’s neben sich, und sie hatte Jimmys Vater gedroht, erneut vor Gericht zu ziehen und das alleinige Sorgerecht zu beantragen. Jimmy hatte das alles mitgekriegt.


      »Aber was passiert, wenn er mich holt, ehe meine Mutter kommt?«, fragte Jimmy hartnäckig. »Der bringt mich um.«


      »Tut er nicht.« Lana schulterte den Rucksack und kniete sich vors Bett. Bevor sie noch ein weiteres Wort sagen konnte, hatte Jimmy sie schon umschlungen.


      »Ich will nicht, dass du weggehst.«


      Sie strich ihm behutsam über den schmerzenden Rücken. Er war ihr ein guter Freund gewesen. »Alles wird gut, Jimmy. Du möchtest doch sowieso lieber bei deiner Mutter wohnen.«


      »Meine Mutter würde dir helfen, Lana.« Er ließ von ihr ab, wischte sich mit dem Ärmel die Nase und blinzelte heftig. »Vielleicht kannst du zu uns ziehen. Wir könnten sie fragen. Sie mag dich.«


      »Mein Vater würde dahinterkommen, und du weißt, was er ihr dann antäte.« Lana schob ihn sanft ein Stück von sich weg und sah ihm in die tränennassen Augen. »Ich muss jetzt los.« Sie küsste ihn auf die Stirn. »Hab keine Angst. Versteck dich einfach, bis deine Mutter kommt.«


      Als sie aus dem Zimmer glitt, sah sie Jimmy stumm in ihre Matratze schluchzen. Nachdem sie sich einmal mehr vergewissert hatte, dass es ganz still war, schlich sie den Flur entlang zum Treppenhaus. Von dort sah sie die Haustür und die neuen Schlösser, die ihr Vater vor einem Monat eingebaut hatte und die sich von innen wie außen nur mit einem Schlüssel öffnen ließen. Zum Glück hatte jeder im Hause einen nachgemachten Schlüssel, und Jimmy hatte den seines Vaters vom Schlüsselbund gezogen und ihr gebracht.


      Lana hielt ihn in der Faust, als sie weiter Richtung Treppe schlich. Gleich wäre sie unten und draußen und frei. Keine schlaflosen Nächte mehr, kein Verstecken vor ihrem Vater, keine Angst. Und auch keine Lana mehr. Sie hatte sich bereits einen neuen Namen ausgesucht, den sie einem alten Film und einer Landkarte von North Carolina verdankte. Sie wusste noch nicht genau, wie, aber sie würde ihre leiblichen Eltern ausfindig machen und anrufen. Wenn sie ihnen erzählte, was ihr widerfahren war, würde es ihnen leidtun, und sie würden kommen und sie abholen. Das mussten sie einfach machen.


      Ein leises Kichern hinter ihr ließ Lana erstarren.


      »Wusst ich’s doch, dass du dich nur schlafend gestellt hast«, sagte ihr Vater ihr in den Nacken.


      Als sie herumfuhr, sah sie Jimmy direkt hinter ihrem Vater stehen. Er hielt seinen Baseballschläger in den Händen.


      »Du lässt sie gehen.«


      Ihr Vater drehte sich um und hob die Faust, doch Jimmy holte aus und verpasste ihm einen dumpfen Hieb an die Schläfe. Lana unterdrückte einen Schrei, als ihr Vater gegen die Wand torkelte, daran herunterglitt und mit zur Seite hängendem Kopf auf dem Boden sitzen blieb.


      Jimmy senkte den Schläger und sah sie an, während die Tränen seine Wangen hinunterflossen. »Jetzt kannst du fliehen. Los, beeil dich.«
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      Fünf Jahre hatten weder Rowan Dietrich noch New York sonderlich verändert. Das Mädchen, das bei seiner Flucht nach Georgia all seine Habseligkeiten bei sich gehabt hatte, besaß noch immer kaum mehr als die Kleidung im Rucksack. Sie hatte Freunde gefunden – Menschen, die so kaputt und verkorkst waren wie sie –, aber die beiden ihr wichtigsten Personen hatten sich gefunden und waren nun zusammen und komplett. Zwar wären sie gern weiter ihre Ersatzfamilie gewesen, aber Rowan wollte mehr als das, mehr, als die zwei ihr jemals geben konnten. Sie zu verlassen tat weh, aber Rowan wusste, dass sie das Richtige getan hatte.


      Falls es wirklich eine Bestimmung gibt, dachte sie und nahm ihren Helm ab, dann ist mir das Alleinsein aufgetragen.


      Der November hatte für glatte Straßen gesorgt und zwang sie, auf Nebenstraßen sehr langsam zu fahren. Stunden zuvor hätte sie womöglich noch gerochen, was hier als festlicher Duft galt: gebrannte Mandeln, von Straßenhändlern angeboten, die zu dick oder zu arm waren, als dass es ihnen etwas ausgemacht hätte, in der Kälte draußen zu stehen. Nach Mitternacht trotteten die Verkäufer nach Hause, während die Feuchtigkeit des Flusses gen Osten kroch. Die unangenehmen, feuchtkalten Nebel des Hudson mischten sich mit dem ewigen Gestank nach Abgasen, Müll und dem Dreck, den die Straßen seit Jahrzehnten ausschwitzten. Nicht einmal Pittsburgh – eine der schmutzigsten Städte, die Rowan je gesehen hatte – stank wie New York.


      Etwas Kleines mit fleckigem Fell und langem Schwanz huschte vor ihr über die Straße. Es mochte eine sehr kleine, rattenhafte Katze gewesen sein – oder eine sehr große, katzenhafte Ratte.


      So eine bekloppte Idee.


      Als sie noch eine obdachlose Ausreißerin gewesen war, hatte sie mitunter so eklig gestunken wie die Straßen. Wer in den Eingeweiden der weltgrößten Stadt lebte, dem stand kein Bad zur Verfügung, und gewisse hygienische Standards zu wahren war schwierig. Sooft sie sich auch gewaschen hatte: Sie hatte den scharfen, sauren Geruch der Stadt so sehr angenommen, dass sie damals befürchtete, nie wieder sauber zu werden. Manchmal war es so schlimm gewesen, dass sie sich gefragt hatte, ob die Stadt Nacht für Nacht ein riesiges, unsichtbares Bein hob und sie im Schlaf anpinkelte.


      Echt bekloppt.


      Und was die Häuser ringsum betraf, erschien New York ihr so, wie sie es in Erinnerung hatte: als seelenloses, graues Labyrinth aus Beton und Stahl, das im elektrischen Licht wie im Dunkeln gleichermaßen kalt wirkte und ihr gegenüber so gleichgültig war wie sie gegenüber einer Ameise. Während sie ihren Helm mit dem Kettenschloss sicherte, das sie hinten am Sitz angebracht hatte, überlegte sie, warum die Stadt in den letzten Jahren nicht geschrumpft war, sondern noch immer so einschüchternd wirkte wie früher. Sicher würde sie gleich zumindest einen Anflug von Nostalgie nach dem Ort verspüren, an dem sie die schlimmste Zeit ihres jungen Lebens verbracht hatte.


      Doch das geschah nicht. Sie war ungebeten und allein nach Hause zurückgekehrt, und der Stadt war das weiterhin egal. Die Erkenntnis, dass sich nichts geändert hatte, entmutigte sie nicht, sondern machte sie bloß zornig.


      Scheiß auf New York.


      Wut und Angst über das, was ihr hier angetan worden war, hatten ihr Leben lange genug vergiftet. Sie war gekommen, um sich von der Vergangenheit zu befreien und sich ihrer Angst endlich zu stellen. Sie würde sich nicht wieder von ihr erdrücken lassen.


      Und? Wie mag es wohl werden?


      Sie hatte das nicht vorgehabt, als sie die Autobahn verließ. Sie hatte die Ausfahrt genommen und hatte nur zum Fluss fahren, dort anhalten und sich die Stadt vom Hafen aus ansehen wollen. Sie hatte sich all die hervorragenden Gründe vor Augen geführt, warum sie auf dem westlichen, zu New Jersey gehörenden Ufer des Hudson bleiben musste, und dann war sie doch durch den Lincoln Tunnel gefahren und mit offenem Visier und suchendem Blick nach Norden abgebogen, Richtung Theaterviertel. Was sie suchte, wusste sie nicht recht, denn sie hatte nur ihre Unschuld in New York zurückgelassen und zwei Gräber.


      Drei Gräber, verbesserte ihr kühl rechnender Kopf. Die Schwestern sind tot, und der alte Mann ist es auch. Es gibt niemanden mehr, der weiß, wer oder wo oder was ich bin.


      In wenigen Stunden würden die Straßen der Upper West Side voller Autos und Menschen sein, doch jetzt – vor dem Morgengrauen – waren nur einige Taxis und Streifenwagen unterwegs, und am Straßenrand parkten ein paar Laster mit eingeschalteter Warnblinkanlage. Zu sehen, wie kistenweise Obst und Gemüse auf Sackkarren geladen und in Läden und Restaurants geschoben wurden, drehte ihr beinahe den Magen um. In ihrer Verzweiflung hatte sie einst Essen aus einigen Lieferwagen gestohlen, und beim Anblick all der unbewachten Herrlichkeiten bekam sie noch immer Hunger – und schämte sich.


      Rasch fuhr sie an ein paar teuren, ihr unbekannten Restaurants vorbei. Die Bomberjacke aus Leder, die sie auf der langen, eisigen Fahrt warm gehalten hatte, fühlte sich jetzt erdrückend an.


      Willkommen daheim, Rowan. Bitte sehr – eine kleine Panikattacke als Begleiterin für dein Selbstmitleid. Ein Müllwagen fuhr vorbei und bespritzte ihr linkes Bein mit grauem Schneematsch. Arschloch.


      An der nächsten Ampel hielt sie, setzte die Stiefel breitbeinig auf die Straße, öffnete den Reißverschluss und zog die Jacke aus. Als sie sie an den Ärmeln um die Taille band, sah sie, dass die beiden Shirts darunter schweißnass waren. Die Ärmelkanten schimmerten bläulich, und sie bekam eine Gänsehaut an den Armen. Hätte jemand sie in diesem Moment berührt, hätte sie sich nicht zu beherrschen vermocht.


      Etwas stimmte hier nicht, und das lag nicht an ihren hässlichen Erinnerungen an diese Stadt. Sie musterte die Gegend, bis sie ein paar junge Latinos entdeckte, die auf der anderen Straßenseite einen Rohbau besprayten. Sei imma bereit dich zu verändan verkündeten stilisierte Buchstaben im grellen Orange von Gefängnisoveralls und im stechenden Gelb von Warnschildern vor radioaktiver Strahlung. Andere, nicht minder künstlerische Graffitis spickten die nackten Betonziegelwände um die Jungs herum.


      Auf ihrer Straßenseite gab es keine Graffiti: Kein Tag, kein Gangsymbol, keine Hinterlassenschaft der Rapkultur war an den Ziegelmauern zwischen den vergitterten Fenstern und Türen eines exklusiven Gebäudes zu finden. Weiße Buchstaben auf dem dunkelbraunen Vordach des Haupteingangs ergaben nur einen kurzen Namen in eleganter Schrift: D’Anges.


      Was mochte das heißen? Von Engeln? Für Engel? Rowan war sich nicht sicher. Von den Begriffen in Gourmetkochbüchern und -zeitschriften abgesehen, war ihr Französisch lausig.


      Die Ampel sprang auf Grün, doch sie fuhr nicht weiter, und das Motorengeräusch ließ die Graffitikünstler schließlich auf sie aufmerksam werden. Die Jungen drehten sich wie auf Kommando um, johlten, pfiffen, riefen ihr eindeutige Angebote zu und griffen sich dabei mit gespreizten Fingern in den Schritt.


      Die höchste Anerkennung, die so eine Gang zu vergeben hat. Rowan entspannte sich etwas und musterte sie. Aus Erfahrung war ihr klar, dass männliche Teenager oft die gefährlichsten Jäger auf den Straßen waren, doch etwas sagte ihr, dass diese Gruppe anfangs rumquatschen würde, um dann blitzschnell loszulegen.


      »Gefällt mir, dein Ofen«, rief der älteste Junge, der sich in seinem übergroßen Footballtrikot und den Zimmermannshosen offenbar todschick fühlte, und schlenderte auf sie zu.


      Rowan sah auf seine Hände. Sie waren schmutzig und an den Fingern gelb besprayt, aber leer: keine Messer, Schusswaffen, Ziegel oder sonstigen Wurfgeschosse. »Danke.«


      »Schickes Teil.« Mit den Augen verschlang er die Maschine geradezu, ehe er Rowan auch nur einen Blick zuwarf. »Drehst du mit mir ’ne Runde um den Block?«


      Damit er sie vom Bike stieß und es zum Ausschlachten in die Werkstatt seines Cousins fuhr? »Vielleicht ein anderes Mal.«


      »Fotze.« Er sah sich um, grinste zum ermutigenden Pfeifkonzert seiner Freunde und schob sich näher an Rowan heran. »Worauf wartest du dann hier? Hast dich verfahren oder was, Muttchen?«


      Sie bemerkte, dass er statt auf ihre Brüste auf die Zündung blickte. Das hast du also vor. »Seh ich aus, als hätt ich mich verfahren, Söhnchen?«


      »Hör mal.« Herrliche weiße Zähne blitzten in seinem dunklen Gesicht auf. »Wie wär’s, soll ich dich mit zu einem gemütlichen Plätzchen nehmen, hm?«


      Kaum streckte er den Arm aus, um ihre Schlüssel zu schnappen, da packte sie ihn am Handgelenk und zog ihn an sich. Damit hatte er nicht gerechnet, doch sie brauchte seine Deckung, damit seine Freunde sie nicht sahen. Ein Zittern ging durch die Lederärmel an ihren Armen, als sie in seinen Augen beobachtete, wie ihr winzig darin gespiegeltes Gesicht verschwamm und sich veränderte.


      In Rowans Bauch bildete sich ein heißes Zentrum und strahlte in alle Richtungen. Zugleich schoss ein Strom von Bildern und Worten in sie hinein. Unbarmherzig suchte sie, bis sie das Benötigte fand. »Du bist ein böser Junge, Juanito.«


      »Großer Gott!« Die Augen des Jungen weiteten sich fast erschreckend. »Rosamada? Bist du das?«


      »Sì.« Sie konnte nicht genug Spanisch, um ihm in dieser Sprache ihre Befehle zu erteilen, aber da er in ihr nun das Mädchen sah, das er liebte, würde er es vielleicht nicht bemerken. »Es ist viel zu spät für dich, um noch draußen zu sein, Nito. Sag deinen Freunden Gute Nacht und geh nach Hause.«


      Juanito nickte, zog sich etwas vom Hals und warf es ihr in den Schoß. »Für dich. Trag es für mich, Rosa.«


      Rowan musste zwischen den Schenkeln suchen, bis sie die Metallglieder ertastete und die schwere Kette hervorzog, an der ein glitzerndes Kruzifix aus Silber hing. »Warum gibst du mir deinen Klunker?«


      Er sah durch sie hindurch. »Januar.« Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und trottete zu seinen Freunden zurück.


      Rowan war einst katholisch gewesen, deshalb gruselte es sie nicht vor dem Kreuz. Als sie aber sah, wie Juanito und seine Freunde ein Kreuz schlugen und die Knöchel ihres Daumens küssten, bevor sie in alle Richtungen auseinanderstrebten, fröstelte sie. Sie blickte sich um, sah aber niemanden und nichts anderes als die dunklen Scheiben des Restaurants.


      Was mochte den Jungs solche Angst gemacht haben?


      Rowan setzte ihren Helm wieder auf. Genug war genug. In ein, zwei Tagen würde sie Boston erreichen, wo man ihr eine gute Arbeit und eine günstige Wohnung versprochen hatte. Sie war nie dort gewesen, war aber bereit für einen Neubeginn. Sollte der nicht klappen, würde sie sich einmal mehr auf den Weg machen und weiterziehen. Es gab immer einen anderen Ort, eine andere Arbeit, eine andere Gelegenheit.


      Doch zuvor musste sie ein Versprechen brechen – jenes Versprechen, das nie zu brechen sie sich geschworen hatte.


      Die fadenscheinige, mottenzerfressene Decke der Winternacht, die kaum etwas bemäntelte und nichts schützte, hatte praktisch alle Gassen leer gefegt. Wenn die Temperatur fiel, verließen die Bewohner ihre jämmerlichen Nischen aus Holzkisten und Kartons. Draußen zu schlafen, wenn das Quecksilber unter minus sieben Grad Celsius sank, bedeutete nahezu zwangsläufig, den Kältetod zu sterben, und so zogen die Obdachlosen sich wie Ratten und streunende Hunde in die relative Sicherheit der U-Bahn-Tunnel und Abbruchhäuser zurück, wo der Frost sie nicht umbrachte.


      Zwei Minuten bevor sie mit ihrem Motorrad verunglücken sollte, war Rowan ihr seltsamer Impuls, ein letztes Mal nach Hause zurückzukehren, endlich nicht mehr unangenehm. Niemand würde sie sehen, und nichts würde ihr in den Weg kommen. Auf der Strecke zum Friedhof würde sie die Stätten ihrer Jugend passieren und vor Sonnenaufgang durch die Bronx Richtung Norden weiterfahren.


      Als sie um eine Kurve in eine schmale Seitenstraße einbog, traf sie etwas von hinten. Ihr Motorrad machte einen Satz nach vorn, und sie blickte sich in der Erwartung um, ein Auto habe sie touchiert.


      Doch die Straße war leer.


      Rowan sah auf ihren Tank, den sie eine gute Stunde zuvor frisch befüllt hatte. Wäre mit dem Benzin etwas nicht in Ordnung gewesen, hätte sich das längst bemerkbar gemacht. Doch das Motorrad war nicht schuld. Und sie hatte den Aufprall gespürt – etwas hatte sie getroffen.


      Kalter Schweiß trat ihr in den Nacken, während sie beschleunigte, doch das in den Ohren pochende Blut übertönte sogar das Röhren des Motors.


      Er weiß, dass ich hier bin, flüsterte das völlig verängstigte Kind in ihrem Kopf. Der Alte. Er ist hinter mir her.


      Blind vor Angst sah Rowan nicht, was ihren Vorderreifen zum Platzen brachte. Eben war sie noch durch die Dunkelheit gebraust, nun umklammerte sie die Lenkergriffe, weil das Motorrad ausbrach. Schwach hörte sie noch etwas platzen, als die Maschine kippte, und schon schlitterte sie über den Asphalt, die Welt stand Kopf, und die Stoßstange eines Autos raste ihr entgegen.


      Im letzten Moment vor dem Zusammenprall erinnerte sich Rowan, warum sie sich gelobt hatte, niemals nach New York zurückzukehren. Sie hatte immer gefürchtet, in dieser Stadt zu sterben, falls sie es dennoch täte.


      Und genau das würde nun geschehen.


      »Ich salze weder Aubergine noch Zucchini«, sagte Bernard, »und koche auch nicht in getrennten Töpfen. Chef, wir sind in Amerika, nicht in Nizza. Hier geht alles ruckzuck. Niemand bemerkt den Unterschied.«


      Jean-Marc Dansant wandte sich vor allem deshalb von seinem Souschef ab, um ihn nicht zu erwürgen. »Ich schon.«


      »Die Dicke hat sich nicht beklagt oder das Essen zurückgehen lassen. Es war ihr egal.« Bernard warf die Hände zu seiner Lieblingsgeste in die Luft, einer Kombination aus Enttäuschung und Hilflosigkeit. »Das Gericht war prima. Ich mache die besten Courgettes à la niçoise.«


      »Naturellement.« Der Küchenchef zog sein weißes Jackett aus und warf es in die Wäschetonne. »Nur leider, Bernard, hat sie Ratatouille bestellt.«


      »Je m’en fiche.« Sein Souschef stolzierte durch die Hintertür davon. Kurz darauf waren quietschende Bremsen und schepperndes Metall aus der Seitenstraße zu hören.


      Der Lärm beunruhigte Dansant nicht. Bestimmt hatte sein Souschef wieder die Mülltonnen umgefahren. Wenn Bernard zornig war, wusste man schon vorher, dass etwas passieren würde. Nachdem er den Blick ein letztes Mal durch die blitzblanke Küche hatte schweifen lassen, schaltete Dansant das Licht aus und ging nach draußen, um sich die Bescherung anzusehen.


      Er hatte damit gerechnet, Abfälle zu riechen und sie quer über die Gasse verstreut zu sehen, aber ganz und gar nicht damit, dass ein Motorrad quer vor Bernards Volvo lag und sein Souschef sich über einen großen, hageren Jungen beugte, dessen Ledermontur arg verschrammt wirkte. Dann setzte der Biker den Helm ab, und unter dem zerzausten Lockenschopf kam das schmale, wütende Gesicht einer blassen Frau mit dunklen Augen zum Vorschein.


      Im Profil wirkte sie sehr knochig, und ihre Haut war cremeweiß; die vornehme Nasenlinie passte nicht recht zu ihrem üppigen Mund und der eigensinnigen Kinnpartie.


      »Bernard«, sagte er scharf, um seinen Souschef zu stoppen, der auf Französisch – ihrer beider Muttersprache – unflätige Beschimpfungen ausstieß.


      Seine Stimme erregte für einen Moment die Aufmerksamkeit der jungen Frau, und er bemerkte, dass ihre Wimpern so waren wie ihre Haare: schwarz, dick und geschwungen. Und dass sie Augen rahmten, die eigentlich zu dunkel waren, um so leuchten zu können. Sie straffte sich, als erwartete sie noch mehr Ärger, und sah ihm dann ins Gesicht. Was immer sie darin auch erblicken mochte: Es veränderte ihre Körpersprache, und sie bewegte unwillkürlich die Beine, als wollte sie zu ihm kommen.


      Dansant begriff; die Gefühle, die in ihm aufstiegen, ließen nichts wichtiger erscheinen, als sofort zu ihr zu gehen. »Haben Sie sie umgefahren?«, fragte er Bernard, ohne ihn anzusehen.


      »Nein. Sie ist in meinen Wagen gekracht.« Er zeigte mit dem Finger auf das Motorrad. »Sehen Sie sich mal Stoßstange und Kühler an – die sind hinüber.« Dann wies er auf das Mädchen. »Das bezahlen Sie mir.«


      Bernard musste seine Forderung zweimal wiederholen, ehe das Mädchen reagierte und sich ihm zuwandte. »Den Teufel werde ich tun. Sie dürfen hier im Dunkeln gar nicht parken. Das ist verboten und gefährlich.«


      Sie reden zu hören verschlimmerte Dansants Lage noch. Ihre leise Stimme klang etwas rau, berührte seine Ohren aber wie eine Seidenschnur. Seide, ja, die stünde ihr besser als das jungenhafte Leder. Er stellte sich vor, sie meterweise in scharlachrote und goldene Stoffe zu hüllen, ihr die Bahnen um Leib und Glieder zu schlingen und sie so zu verknoten, dass seine und ihre Hände verbunden wären, und überall, wo er sie berührte, würde sie es doppelt spüren, am Leib und an den schmalen Fingern …


      Bei keiner Frau hatte er je solche Fantasien gehabt, stellte Dansant erschrocken fest. Nicht einmal bei den Frauen, die er verführen wollte.


      Wie brachte dieses Mädchen es fertig, dass er so etwas dachte? Sie hatte ihn kaum eines raschen Blicks gewürdigt, und doch war er drauf und dran, sie zu packen, ins Haus zu ziehen und auf der erstbesten Unterlage über sie herzufallen.


      Er holte tief Luft und hoffte, der Gestank in der Gasse würde ihn ernüchtern, atmete aber ein vertrautes Kupferaroma ein. Nun endlich nahm er mehr wahr als bloß Augen und Gesicht. Ihre Handschuhe waren zerfetzt, und durch Risse in ihrer Hose waren zerkratzte, blutige Knie zu sehen.


      Da lag sie verletzt und unter Schmerzen auf der Straße, und er hatte einzig daran gedacht, welche Lust sie ihm bereiten konnte. Er war nicht besser als der Dummkopf, der auf sie einschimpfte.


      »Ich arbeite hier«, rief Bernard jetzt. »Und ich parke hier jeden Abend. Pah!« Er zog seine Brieftasche und gab ihr eine Versicherungskarte. »Geben Sie mir Ihre.«


      »Ich bin nicht schuld. Jemand ist mir hinten draufgefahren.« Das Mädchen kümmerte sich nicht um die Karte, sondern humpelte zu ihrem Motorrad, das neben dem Auto lag, ging in die Hocke und fuhr mit der Hand erst über den einen Reifen, dann über den anderen. »Verdammt, beide geplatzt.«


      »Miss. Miss.« Weil sie nicht reagierte, stolzierte Bernard zu ihr. »Wir rufen bei der Versicherung an; sollen die entscheiden, wer zahlt.«


      Sie beugte sich zum Boden, um unter den Wagen zu schauen. »Ich hab keine.«


      Bernard tat es ihr nach. »Was sagen Sie da?«


      »Für das Motorrad.« Sie erhob sich und stützte sich mit einer Hand auf die Motorhaube des Volvos, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Ich hab keine Versicherung dafür.«


      »Dann muss ich also alles bezahlen? Wie bequem für Sie!« Auch Bernard erhob sich und zog sein Handy aus der Tasche. »Ich rufe jetzt die Polizei.«


      »Moment.« Nun konzentrierte sie sich ganz auf Bernard. »Das ist nicht nötig. Wir können das unter uns regeln.«


      Sie versuchte, freundlicher zu klingen, doch Dansant bemerkte zum ersten Mal ein wenig Angst in ihren Augen und ging rasch zu ihr.


      »Ich bin Franzose«, teilte Bernard ihr mit, ehe Dansant auch nur ein Wort sagen konnte. »Und ich bin nicht blöd. Ich durchschaue Ihr Spiel. Sie sind mit Absicht in meinen Wagen gerauscht, um mich zu zwingen, Ihnen Geld zu geben.«


      »Nein, Bernard«, sagte Dansant. »Es war offensichtlich ein Unfall.« Und wenn der Mann nicht bald die Klappe hielt, würde er ihn bewusstlos schlagen.


      Sein Souschef verschränkte die Arme. »Die zockt mich ab.«


      »Abzocken?«, fragte das Mädchen. »Von wegen. Hören Sie, das war ein Unfall, mehr nicht. Warum lassen wir die Sache nicht einfach auf sich beruhen und trennen uns friedlich?«


      »Sie haben mein Auto ruiniert. Sie haben keine Versicherung! So kommen Sie mir nicht davon!« Bernard begann zu tippen.


      »Schluss jetzt.« Dansant zückte sein Portemonnaie, musterte kurz den Wagen und drückte seinem Souschef ein Bündel Hunderter in die Hand. »Für den Schaden. Und dazu ein halber Monatslohn.«


      »Chef«, erwiderte Bernard und sah stirnrunzelnd auf das Geld, »heute ist kein Zahltag.«


      »Und ob. Sie sind gefeuert. Adieu, Bernard.« Dansant wandte sich dem Mädchen zu, das ihn sichtlich ungläubig ansah. Unbeeindruckt von Bernards Gemecker sagte er: »Sie sind verletzt, doch ich kann Ihnen helfen. Kommen Sie mit.«


      »Das wird schon wieder, danke.« Ihre Verletzungen schienen ihr keinerlei Sorgen zu bereiten. »Wer sind Sie?«


      »Jean-Marc Dansant. Mir gehört das Restaurant. Kommen Sie, Mademoiselle.« Er nahm sie am Arm, und als sie sich sträubte, wies er auf ihre Knie. »Schauen Sie doch – Sie bluten. Drinnen ist ein Verbandskasten.«


      »Ich bin Rowan.« Sie wandte den Kopf. »Mein Motorrad –«


      »Das klaut schon niemand, nicht in diesem Zustand«, versicherte er ihr.


      Rowan betrachtete die Hand auf ihrem Arm und sah ihm dann in die Augen. »Warum tun Sie das? Sie kennen mich doch gar nicht.«


      Sie hat Angst. Vor mir etwa?


      »Oui.« Ihm fehlten die Worte, ihr das zu erklären. Noch jedenfalls. Solange er nicht verstanden hatte, was ihn zu ihr zog. Egal, was es war – er konnte sie nicht in die Nacht verschwinden lassen. Er ließ sie los und überlegte, was er sagen sollte. »Aber das gebietet die Gastfreundschaft.«


      »Auf die ich normalerweise nicht angewiesen bin.« Sie blickte seufzend an sich herab. »Aber ich muss mich wirklich herrichten.«


      Er biss die Zähne zusammen, weil er sich unwillkürlich vorstellte, sie auszuziehen und zu waschen. »Dann kommen Sie bitte mit rein.« Diesmal bot er ihr die Hand, und nach einem langen, wortlosen Moment griff Rowan zu.


      »Jamais dans ma vie«, schimpfte Bernard ihnen nach, während Dansant das Mädchen durch die Küchentür ins Haus führte. »Das wird Ihnen noch leidtun. Ich bin der beste Souschef in –«


      Zum Glück fiel die schwere Stahltür ins Schloss, und Bernards Keifen war nicht länger zu hören.


      »Einen Moment, bitte.« Dansant ließ sie vor der langen Anrichte warten und holte den Verbandskasten aus dem Vorratsraum. Als er zurückkam, hatte sie ihre Jacke und die zerfetzten Handschuhe ausgezogen und wusch sich die Hände im Becken neben der Geschirrspülmaschine. Unter einem schwarzen T-Shirt trug sie ein langärmeliges weißes Thermohemd mit blutbefleckten Ärmelrändern.


      Zum ersten Mal fiel ihm auf, wie groß sie war – nur circa vier, fünf Zentimeter kleiner als er. Und dass ihr langer Leib bestens zu ihm passen würde. Er hatte noch nie mit einer Frau seiner Größe geschlafen. Und daraus würde auch nichts werden, wenn er sie hier weiter blutend in der Küche stehen ließ und sich seinen Fantasien hingab.


      »Lassen Sie mal sehen«, sagte er und stellte den Kasten auf die Anrichte.


      »Ist nicht weiter wild. Meine Handschuhe haben das Schlimmste verhindert.« Sie zeigte ihm ihre aufgeschürften Handflächen und sah dann an sich hinab. »Meine Knie haben allerdings ziemlich was abbekommen.«


      Dansant zog eine leere Kiste an den Tisch. »Setzen Sie sich.«


      Sie rührte sich nicht vom Fleck. »Danke, aber das schaff ich allein.«


      Er nahm ein paar Mullkompressen und ein Fläschchen Desinfektionslösung aus dem Verbandskasten. »Sie stehen noch unter Schock, ma mûre.«


      Sie humpelte zur Kiste und setzte sich. »Sind Sie immer so nett zu Fremden?« Bevor er antworten konnte, fügte sie hinzu: »Ich verklage Sie schon nicht, falls Sie sich deshalb Sorgen machen.«


      Dass sie sich mit Blick auf ihn als Fremde empfand, verblüffte ihn. Kaum hatte er ihr Gesicht gesehen, hatte er sie erkannt – nicht, wer sie war oder warum sie jetzt zu ihm gekommen war, sondern alles, worauf es zwischen Mann und Frau ankam. Er brauchte bloß geduldig zu sein und zu warten, bis sie sich ihm hingeben würde. Dann würde er ihr zeigen, dass sie füreinander bestimmt waren.


      Spürt sie das denn nicht?


      »Das bereitet mir keine Sorgen«, erwiderte er, kauerte sich nieder und inspizierte ihre Knieverletzungen. »In den Wunden ist Schmutz. Vom Boden.« Er brauchte eine Schere, um die Hosenbeine abzuschneiden. »Den muss ich entfernen.«


      Doch kaum legte er ihr die Hand aufs Bein, erstarrte Rowan geradezu. »Das sehe ich anders.«


      Er blickte kurz auf. »Sie mögen es nicht, wenn man Sie berührt.«


      »Ach, manchmal mag ich das sehr.« Sie musterte seinen Mund, ehe sie ihm in die Augen schaute, und er sah Erregung und Begehren in ihrem Blick aufglimmen. »Ich habe allerdings Probleme damit, dass wir uns gar nicht kennen.«


      »Ich auch.« Mehr als er ihr jemals sagen könnte. »Lassen Sie uns doch für heute Abend denken, wir seien Freunde.«


      »Freunde.« Diese Vorstellung schien sie zu amüsieren, doch sie lehnte sich auf die Ellbogen zurück. »Gut, Dansant. Tun Sie, was immer Sie wollen.«
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      Rowan war sich nicht ganz sicher, wie es gekommen war, dass sie beim Unfall mit ihrem Motorrad eben noch gedacht hatte, das sei ihr Ende, nun aber in einer Restaurantküche auf einer Kiste saß und Jean-Marc Dansant auf den Kopf blickte. Jedenfalls hatte sie einen exzellenten Beobachtungspunkt, während er – eine Hand um ihre Wade gelegt – vor ihr kauerte und die bösen Wunden an ihren Knien inspizierte.


      Das könnten wir eigentlich doch auch tun, wenn ich heil und unversehrt bin, oder?


      Dansants langes, schwarzes Haar löste sich allmählich aus seinem Pferdeschwanz, und Strähnen umgaben sein Gesicht in malerischer Unordnung. Sie musterte seinen Schopf eine Weile lang wie die wichtigste Sache der Welt und blinzelte erst, als ihre Augen zu brennen begannen … nur um gleich darauf wieder in Starren zu verfallen.


      Schließlich schüttelte Rowan ihre untypische Begeisterung für sein Haar ab, empfand dabei aber eine eigenartige Orientierungslosigkeit, als wäre die Zeit stehen geblieben und als hätte sie vergessen, wo sie war und was sie tat.


      Was ist los mit mir?


      Offenbar hatte sie sich den Kopf beim Unfall heftiger gestoßen als vermutet und war zu einem Halbzombie geworden. Ihr war klar, woran sie hätte denken sollen: daran, was nun zu tun wäre und wie sie aus dieser Nummer herauskäme, aus diesem Restaurant, diesem Unfall, dieser Stadt – aus dem ganzen Schlamassel. Jemand hatte sie von hinten touchiert, und fast wäre sie als blutige Leiche auf dem Kühlergrill eines Volvos gelandet. Stattdessen hatte sie überlebt, war nun aber ausgerechnet dort gestrandet, wo sie auf keinen Fall hatte stranden wollen.


      Bescheuert wie sie war, hatte sie zudem Dansant – einen gutgläubigen Fremden – den von ihr verursachten Schaden begleichen lassen und war ihm in sein Restaurant gefolgt. Und nun ließ sie sich von ihm berühren und erlaubte ihm, sich um sie zu kümmern, als wären sie beste Freunde. Und saß da und tat nichts, als wäre es das Normalste auf der Welt. Als könnte sie nicht mehr eigenständig denken.


      Dabei dachte sie ja etwas, allerdings immer nur das eine.


      Mein Gott, ist der schön.


      Dansant schien mit kompletter Luxusausstattung auf die Welt gekommen zu sein: mit golden schimmernder, makelloser Haut, energischem Kiefer, umwerfenden Lippen, perfekter Nase, von Künstlerhand modellierten Wangenknochen, himmlisch blauen Augen und sanft geschwungenen Brauen. Rowan hatte nie viel von gut aussehenden Männern gehalten – die meisten waren zu sehr in ihr Spiegelbild verliebt –, doch Dansant wirkte fast zu schön, um ein Mensch zu sein, und war ganz sicher kein durchschnittlicher Typ. Immer wieder versuchte sie, einen Makel an ihm zu entdecken, etwas, das ihn weniger himmlisch erscheinen ließ.


      Doch es schien sie nicht zu stören, dass dies misslang. Vielleicht liegt das an seinen Engelsaugen, dachte sie und holte tief Luft.


      Seine Augen waren so morgenhimmelblau wie seine Haare mitternachtsschwarz, und nur das war merkwürdig. Männer mit derart dunklem Haar hatten normalerweise auch die passende Augenfarbe. Von ihrem Platz aus roch sie Blumen, Gewürze und Hitze, wusste aber nicht, ob all das von seinen Haaren oder seinem Körper aufstieg oder aus der Restaurantküche kam. Oder von allem gleichzeitig. Auch sein Blumenaroma erschien ihr betörend vertraut, obwohl sie nicht hätte sagen können, welchen Duft er benutzte.


      Wenn das sein Rasierwasser ist, kauft er in der falschen Abteilung. Vielleicht stach ihr der Duft ja deshalb nicht so unangenehm in die Nase wie andere Herrendüfte, obwohl er überall zu sein schien: an ihm, in der Luft ringsum – selbst an ihrer Kleidung.


      Sie erinnerte sich nicht, dieses Restaurant in ihren New Yorker Jahren bemerkt zu haben, und doch hatte sie seit der Querung des Hudson nun erstmals das Gefühl, nach Hause zurückgekehrt zu sein. Ja, sie konnte sich nicht erinnern, sich je so behaglich und geschützt gefühlt zu haben wie in diesem Moment.


      »Au!« Frischer Schmerz schoss durch ihren pochenden Schenkel und vertrieb im Handumdrehen die beunruhigende Menge romantischen Schwachsinns aus ihrem Kopf. »Scheiße, tat das weh.«


      Er sah kurz auf – wohl zum ersten Mal, seit sie ihm erlaubt hatte, ihre aufgeschürften Knie zu versorgen.


      Hatte er eine missbilligende Miene gezogen? Vermutlich – sie fluchte oft wie ein Müllkutscher. »Verzeihung.«


      »Pas de problème. Diese Wunde war wirklich tief.« Er zeigte ihr einen fiesen, blutigen Splitter, warf ihn in den Mülleimer neben ihnen und machte sich wieder an die Arbeit.


      Jacqueminot-Rose – das war es, was sie hier roch! Und der Duft war ihr so vertraut erschienen, weil die Frau, die ihr das Leben gerettet hatte, diese Rosen in ihrem Garten züchtete. Das mochte erklären, warum sie sich mit Dansant so wohlfühlte; der Duft brachte Erinnerungen an den einzigen Ort zurück, den sie je als Zuhause betrachtet hatte.


      »Wohnen Sie in der Nähe?«, fragte er und befeuchtete eine Mullkompresse mit Wasser aus einer braunen Flasche.


      »Nein, ich lebe« – sie holte durch die Zähne Luft, als er das Blut von ihrem Knie zu tupfen begann –, »nicht in New York«, sagte sie ausatmend. Ein kribbelndes Brennen breitete sich über die Schürfwunde aus, auf der nun rosa Schaum Blasen warf. »Das ist vermutlich kein Wasser«, fuhr sie fort und biss die Zähne zusammen, um nicht wieder einen mit »Scheiße« eingeleiteten Protest vom Stapel zu lassen.«


      »Das ist Desinfektionsmittel und tötet die Bakterien.« Er zeigte ihr das Etikett auf der Flasche. »Der Boden in der Gasse ist sehr verdreckt.«


      »Stimmt.« Und falls er weiterredete, würde sie bald womöglich keinen Schmerz mehr spüren.


      Nicht nur war Engelauge der körperlich attraktivste Mann, dem sie bisher begegnet war; er besaß zudem zweifellos die schönste Stimme, die sie je vernommen hatte: volltönend, tief, dunkel und süß – wie doppelter Espresso mit Likörchen hinterher. Ihm zuzuhören ließ sie dahinschmelzen, sicher auch wegen seines Englischs, das er mit französischem Akzent sprach, der zart aus jedem Wort tönte und ihre Ohren zu liebkosen schien. Sie könnte die Augen schließen und ihm beim Vorlesen der Einkaufsliste lauschen, und vermutlich würde sie spätestens beim zehnten Punkt abgehen wie eine Rakete …


      Etwas war hier grundverkehrt. Vor kaum zwanzig Minuten wäre sie fast einem Volvo zum Opfer gefallen und in Kontakt mit der Polizei geraten. Und hatte sie deshalb Angst? Ermahnte sie sich, ihrem Prinzip der Unabhängigkeit treu zu bleiben? Überlegte sie womöglich bereits, wo sie heute Nacht schlafen sollte?


      Nein. Sie malte sich aus, den umwerfenden Barmherzigen Samariter zu vögeln.


      Großer Gott. Sie musste hier unbedingt raus.


      »He, äh, das ist echt nicht nötig. Kommt sicher wieder in Ordnung.« Als er darauf nicht reagierte, versuchte sie es anders. »Es ist ziemlich spät. Wartet zu Hause denn niemand auf Sie?«


      »Mein Partner schläft bis zum Morgengrauen.« Er wandte sich ab und suchte etwas im Verbandskasten. »Warum sind Sie so spät unterwegs, Rowan? Besuchen Sie jemanden?«


      »Ja«, log sie ungeniert und stemmte sich von der Kiste. »Danke, dass Sie mir geholfen haben. Wenn Sie mir Ihre Adresse geben, schicke ich Ihnen das Geld, sobald –«


      »Das geht nicht.« Er umfasste ihre Hüften. »Sie dürfen nicht gehen.«


      Das ging ihr entschieden zu weit. Sie nahm seine Hände, um ihn wegzuschieben. Dabei verlagerte sie ihr Gewicht, und ein neuer Schmerzstich ging vom Knie aus und zwang sie, sich stattdessen an ihm festzuhalten.


      »Nicht bewegen«, raunte er.


      Es war wirklich erstaunlich: Diese zwei Worte reichten, um den Schmerz zu verjagen und das Gefühl von Sicherheit und Behagen zurückzubringen, das sie bei der Versorgung ihrer Wunden durch ihn empfunden hatte. Verwirrend. Und auch verletzend. Und prompt wurde sie zornig. Aber ihn wegschubsen zu wollen, ergab plötzlich auch keinen Sinn mehr; er wollte ihr schließlich nicht an den Hintern fassen oder so. Warum verhielt sie sich so zickig? »Schon gut. Mir geht’s prima.«


      »Ihr Motorrad«, erinnerte er sie, stand auf und schob seine Finger so selbstverständlich zwischen ihre, als wären sie ein Paar. »Das muss doch repariert werden, oder?«


      »Und zwar ganz schön.« Sie dachte an ihre Brieftasche: Die lange Reise von Savannah hatte ihre Barschaft ziemlich schrumpfen lassen; was sie noch an Geld besaß, würde nicht für neue Reifen reichen, erst recht nicht dafür, eventuelle Schäden an Fahrgestell oder Motor zu beseitigen. Früher hatte sie den Stadtplan von New York im Kopf gehabt, aber inzwischen stand ihr das Straßennetz von Atlanta, Savannah und Albany vor dem geistigen Auge. »Gibt es in der Nähe eine Bushaltestelle, von der ich zur Hafenbehörde komme?«


      »Ja«, erwiderte er. »Aber das Motorrad können Sie nicht bis dahin schieben und erst recht nicht mit in den Bus nehmen.«


      Das wäre schon das zweite Bike, das sie binnen zweier Monate aufgeben müsste, und dann hätte sie nur noch ihre Beine und öffentliche Verkehrsmittel, um sich in Boston zu bewegen. Doch sie hatte keine Alternative.


      »Das Motorrad nehme ich nicht mit.« Sie löste ihre Hände aus seinen und schob sie in die Taschen, damit sie nicht wieder unwillkürlich nach ihm griff. Zugleich schien ihr Kopf ganz klar zu sein. »Wenn Sie sich bei der Polizei wegen des Bikes beschweren, schicken die jemanden vorbei und lassen es wegschaffen.«


      »Ich habe eine bessere Idee«, beteuerte er. »Sie können bleiben. Und für mich arbeiten. Bis Ihr Motorrad repariert ist.«


      »Hier arbeiten? Im Restaurant?« Rowan begriff nicht, warum er ihr einen Job anbot, bis ihr einfiel, dass er Bernard ausbezahlt hatte. Er glaubt, ich will ihn übers Ohr hauen. »Hören Sie, ich zahle Ihnen Ihr Geld wirklich zurück, Dansant. Ich trete in Boston eine Stelle an, und zwar sobald ich dort bin.« Der Ehrlichkeit halber fügte sie hinzu: »Es mag ein paar Monate dauern, bis ich genug verdient habe, um Ihnen zu erstatten, was Sie Bernard gegeben haben, doch das werde ich tun – versprochen.«


      »Ach ja? Aber jetzt sind Sie hier. Und ich habe Arbeit für Sie.« Er spreizte die Hände. »Sie bleiben, arbeiten und zahlen mir mein Geld zurück.«


      »Um welche Arbeit geht es denn?« Sie warf einen Blick auf den Großküchengeschirrspüler hinten in der Ecke. »Soll ich Teller waschen? Ist das nicht arg klischeelastig?«


      »Sie als Spülerin? Niemals.« Er packte das Verbandszeug wieder ein. »Ich denke, Sie wären ein prima tournant … ein Hilfskoch, der einspringt, wo Not am Mann ist.«


      Sie wusste, was ein tournant war: kaum mehr als ein Sklave, der zwischen allen Stationen herumhetzte, um für die Köche mit festem Tätigkeitsbereich Dinge zu holen und wegzubringen, und der ansonsten die Drecksarbeit erledigen musste, zu der niemand Lust hatte, zum Beispiel Pfannen und Fettabscheider zu reinigen. Dieser Posten war eigentlich als Praktikum gedacht, um ehrgeizigen Jungköchen Gelegenheit zu geben, eine professionelle Küchenmannschaft in Aktion zu erleben und zu lernen, wie an den einzelnen Stellen der Küche gearbeitet wurde. Tatsächlich aber waren tournants lausig bezahlte Laufburschen, die stundenlang bis zu den Ellbogen hinauf in Müll und Dreck fuhrwerkten.


      Rowan mochte nie eine Kochschule besucht haben, aber für diesen Job war sie sich zu gut. »Verzichte dankend.«


      »Es ist Arbeit, Rowan.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern. »Haben Sie Angehörige hier oder in Boston? Oder sonst jemanden, der Ihnen helfen kann?«


      Sie wollte ihn erneut anlügen, doch bevor sie zu diesem Schluss kam, war ihr das Nein schon aus dem Mund gerutscht.


      »Haben Sie keine Freunde?«


      Sie hatte Freunde, viele sogar, aber die Vorstellung, sie um Hilfe zu bitten, behagte ihr gar nicht. Matthias und Jessa lebten auf seiner Farm in Tennessee, aber sie wäre lieber zu Fuß nach Boston gereist, als Matt anzurufen und ihn um Geld zu bitten. Außerdem hatte sie sich Jessa gegenüber immer verstellt und ihr nicht erklärt, warum sie sie die ganze Zeit über getäuscht hatte, und das hatte auch keine Eile. Und Drew – nach Matt und Jessa ihr engster Freund – war selber weitergezogen, sogar bis nach Kalifornien.


      Nein, dachte sie und ließ letzte Zweifel fahren. Sie war für ihr Leben nun selbst verantwortlich und musste mit diesem Schlamassel allein klarkommen.


      »Rowan?«, fragte er beharrlich.


      Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt niemanden, den ich um Hilfe bitten kann.«


      Er strich ihr mit den Händen die Arme hinunter und ließ sie los. »Außer mir.«


      Würde er weiter so lächeln und sie so berühren, würde sie die Wände hochgehen oder ihn auf der Stelle bespringen.


      »Sehr freundlich von Ihnen, mir Arbeit anzubieten, Dansant, doch selbst wenn ich sie annehmen würde, bräuchte ich noch eine Unterkunft.« Seine ausdruckslose Miene ließ sie hinzusetzen: »Wir sind in Manhattan. Ich bin pleite, und vom Mindestlohn kann ich in dieser Gegend nicht mal einen Wandschrank mieten.«


      »Natürlich.« Seine Miene hellte sich auf. »Sie wohnen hier.«


      Sie lachte unwillkürlich auf. »Ach, der Boden wirkt zwar sehr gemütlich, aber Keramikfliesen sind vermutlich doch schlecht für meinen Rücken. Oder soll ich einen Ihrer Lagerräume bewohnen?« Er starrte sie erneut an, und sie fasste sich an die Nase. »Ist was mit meinem Gesicht?«


      »Ja. Nein.« Dansant schüttelte kaum merklich den Kopf. »Tut mir leid. Ich meinte nicht, Sie sollen im Restaurant wohnen.« Er wies zur Decke. »Oben sind zwei Wohnungen. Eine davon ist frei.«


      Vielleicht hatte er keine Vorstellung davon, was es hieß, pleite zu sein? »Und wie viel Miete geht an den Hausbesitzer?«


      »Nichts.«


      Sie zückte die Brauen. »Wohnen ist teuer, Meister.«


      »Nicht, wenn die Wohnung mir gehört.« Er lächelte kurz. »Meinem Partner und mir gehört das ganze Haus.«


      »Nett.« Sie blickte kurz zur Decke hoch, um nicht seine Zähne anzuschmachten, die natürlich strahlend weiß und so vollkommen waren wie alles an ihm. »Sie wollen mich umsonst in der Wohnung leben lassen, obwohl Sie sie teuer vermieten könnten?« Die Art, wie er sie immer wieder berührte, mochte bedeuten, dass er die Sache anders zu handhaben plante. »Wollen Sie einen Tauschhandel machen?«


      Er starrte sie an: »Worin würde der Tauschhandel bestehen?«


      »Sie wissen schon.« Sie musterte ihn von oben bis unten, ließ den Blick auf der Khakihose verweilen, die seine strammen Schenkel und schmalen Hüften perfekt zur Geltung brachte, und sah ihm schließlich wieder in die Augen. »Sie geben mir eine Wohnung; ich gebe Ihnen dafür, was Sie wollen – so ein Tauschhandel.«


      »Und was glauben Sie, Rowan, was ich von Ihnen will?« Er klang nicht beleidigt oder ärgerlich, doch in seinen Augen stand nun so etwas wie Mitleid.


      Sie hatte ihr Geld jahrelang in Kneipen mit Poolbillard verdient und dabei die ständige Anmache bierseliger Romeos ertragen. Sie kannte jede Aufreißmasche. Und sie machte sich keine Illusionen über ihr Aussehen. Wenn einer mit ihr in die Kiste wollte, war er entweder dicht oder notgeil.


      Aber Dansant war nicht betrunken, und sie hätte Leib und Leben darauf verwettet, dass er auch nicht notgeil war. Trotz seines umwerfenden Aussehens war er freundlich und liebenswürdig und hatte sich um sie gekümmert wie um ein streunendes Kätzchen aus der Gosse. Nichts deutete darauf hin, dass er von ihr erwartete, die Miete mit Liebesdiensten zu bezahlen. Erneut betrachtete sie seine Hände und bemerkte, wie makellos und wohlgeformt sie waren. Sein betörender Duft nach Jacqueminot-Rosen beseligte sie, als stünde sie in einem unsichtbaren Garten, in dem sie glücklich bis ans Ende ihrer Tage lustwandeln könnte.


      Er musste diesen Duft wirklich in der Damenabteilung erstanden haben. Wartet zu Hause denn niemand auf Sie? Wie wunderschön und sauber und tadellos gepflegt Dansant bis zu den manikürten Fingernägeln war! Mein Partner schläft bis zum Morgengrauen.


      Ach du Schreck. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Der Kerl ist schwul.


      »Nichts. Ich habe mich geirrt.« Sie zog den Kopf ein. »Tut mir leid.« Und wirklich bemitleidete sie sich und alle ihre Geschlechtsgenossinnen, die bei diesem Mann niemals eine Chance hätten. »Und Sie meinen es wirklich ernst?« Sie blickte kurz auf und war noch immer etwas untröstlich. »Das mit dem Job und der Wohnung?«


      »Mais oui!«


      Er hatte gesagt, nur ein Apartment sei frei. »Leben Sie in der anderen Wohnung?«


      Er schüttelte den Kopf. »Dort lebt ein Mechaniker. Der dürfte wissen, wie man Ihr Motorrad repariert.«


      Eine Arbeit, eine Wohnung und ein Nachbar, der ihr Bike richten konnte – das war sehr viel mehr als das, was sie in Boston erwartete.


      »Tja, vielleicht sind Sie verrückt, Dansant, aber ich nicht. Gut.« Sie grinste ihn an. »Sie haben einen neuen Mieter und tournant.«


      Das Labor für Spezialanalysen am Sitz der GenHance GmbH in Atlanta hatte seit seiner Errichtung viele Namen bekommen. Bei der Verwaltung hieß es »Reinraum«. Die paar Techniker, die es für begrenzte Zeit unter Aufsicht betreten durften, nannten es untereinander »Dampfkochtopf«.


      Bei den Raumpflegern, die dort keinen Zutritt hatten, hieß es »Area 51« – nach dem militärischen Sperrgebiet in Nevada, an das sich viele Verschwörungstheorien knüpften.


      Tatsächlich handelte es sich um einen abgedichteten und sterilen Raum von respektablen hundertachtzig Quadratmetern mit eigener Luftschleuse, Stromversorgung und eigenem Sicherheitssystem und einer komplexen, durch viele Filter gehenden Luftversorgung. Nur wer sich von einem Ganzkörperscanner durchleuchten ließ, durfte den Raum betreten, sofern er dazu befugt war. Jeden Tag kontrollierte Sicherheitspersonal akribisch die fugenlosen Stahlwände, den Boden und die Ausrüstung des Labors.


      Nichts gelangte in diesen Raum, was nicht zuvor genau untersucht worden war.


      Die offizielle Erklärung dafür lautete, dass diese strengen Maßnahmen das empfindliche Material schützen sollten, an dem genetische Experimente vollzogen wurden. Tatsächlich aber dienten diese Vorkehrungen dazu, das eigentliche Motiv für die Versuche zu bemänteln und sicherzustellen, dass im Reinraum keine Aktivitäten oder Gespräche überwacht oder aufgezeichnet wurden.


      In letzter Zeit hatte Jonah Genaro, der Vorstandschef von GenHance, viel Zeit im Reinraum verbracht, doch ihm war keine andere Wahl geblieben. Vor einem Monat hatte er unter den Mitarbeitern einen Verräter entdeckt, der Informationen über die vertraulichsten Vorhaben der Unternehmensforschung an die primäre Zielgruppe weitergegeben hatte, die Kyndred. Seither ging Genaro keine Risiken mehr ein.


      »Tut mir leid, Sir«, sagte Dr. Elliot Kirchner, als er ihm die Ergebnisse der letzten Testreihe mitgeteilt hatte, und gab seiner Assistentin Nella Hoff die Akte. »Die Ergebnisse belegen durchweg, dass Neuroblocker die negativen Wirkungen weder aufheben noch mildern.«


      Genaro musterte die beiden Wissenschaftler. Kirchner, ein großer, grauhaariger Mann mit der reizlosen Statur eines langbeinigen Vogels, wirkte neben seiner winzigen und schmächtigen Assistentin wie ein Vogel Strauß.


      »Wer sich das Transerum spritzt, erfährt eine starke, sich schubweise steigernde mentale Destabilisierung«, fuhr Kirchner fort. »Der Zusammenbruch von Selbstbeherrschung und Impulskontrolle erfolgt vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden nach der Injektion.«


      Genau das hatten sie erlebt, als Bradford Lawson – ein leitender GenHance-Angestellter, der bei dem stümperhaften Versuch, eine wertvolle Kyndred zu entführen, verwundet worden war – das Transerum gestohlen und es sich gespritzt hatte. »Und ist der Schaden reversibel?«


      Kirchner schüttelte den Kopf. »Das Transerum schädigt das Hirn nicht, Sir, sondern verändert es.«


      »Dauerhaft«, ergänzte Hoff und nickte dazu so heftig, dass ihr kastanienbrauner Bob wippte.


      Als Vorstandschef eines der weltweit größten und profitabelsten biotechnologischen Forschungsunternehmen war Jonah Genaro Erfolg gewöhnt. Unter seiner Leitung erforschte die GenHance GmbH therapeutische Maßnahmen für Dutzende genetische Abnormitäten und Krankheiten und galt zudem als führend in der Entwicklung bahnbrechender genetischer Forschungsverfahren, in deren medizinischer Anwendung und in anderen wichtigen Bereichen der Biotechnologie.


      Genaro hatte viel Zeit und Geld investiert, um diese Fassade zu schaffen, aufrechtzuerhalten und sicher zu sein, dass niemand von der eigentlichen Arbeit erfuhr, die hinter dem humanitären Trugbild von GenHance vor sich ging – davon also, dass die DNA der Kyndred verwendet wurde, um ein Serum zu gewinnen, das Menschen genetisch verbessern und in lebende Waffen verwandeln sollte. Und Genaro würde nicht hinnehmen, dass die Arbeit der letzten elf Jahre – und praktisch seine gesamte Existenz – umsonst gewesen wäre.


      Nella Hoffs dezentes Blumenparfüm überlagerte ihren Schweißgeruch nicht völlig, und Genaro bemerkte auch ihre fahrigen Handbewegungen und feuchten Schläfen, bevor er sich an seinen leitenden Genetiker wandte. »Wie können wir diese Destabilisierungssache in den Griff bekommen?«


      Kirchner runzelte die Stirn. »Wir haben alle denkbaren Modifikationen erprobt, Sir – erfolglos. Wird das Serum in seiner gegenwärtigen Beschaffenheit Menschen injiziert, dann hat das schwerwiegende Folgen.«


      »Das ist inakzeptabel.« Ehe der Genetiker antworten konnte, fügte Genaro hinzu: »Falls Sie es vergessen haben sollten: Weltweit wurden schon mehrere hundert Menschen verbessert. Die Kyndred wurden genetisch verändert und mit außergewöhnlichen Fähigkeiten ausgestattet. Dennoch führen sie ein normales Leben – keiner ist wahnsinnig geworden.«


      »Jedenfalls wissen wir von keinem Fall«, warf Hoff ein. Als beide Männer sie daraufhin musterten, spannten sich ihre Kiefermuskeln an, doch sie verstummte nicht. »Es tut mir leid, Mr Genaro, aber Dr. Kirchner hat recht. Das Transerum lässt sich nur erfolgreich modifizieren, wenn wir das Originalexperiment wiederholen. Das Verfahren, durch das die Kyndred verbessert wurden, ging mit den Genetikern verloren, die es durchgeführt haben. Die Aufzeichnungen wurden zerstört. Es gibt keine lebenden Zeugen. Wo wir nun sind, herrscht totale Flaute.«


      Genaro warf dem unbeteiligt dreinschauenden Kirchner einen raschen Blick zu. »Die Kyndred leben.«


      »Das sind Schwachköpfe«, erwiderte Nella beharrlich. »Den meisten ist vermutlich noch immer nicht klar, dass sie absichtlich verbessert wurden.«


      »Dr. Hoff hat recht. Ich bin die Niederschriften aller Gespräche mit den Kyndred durchgegangen, die wir lebend erwischen konnten«, gab Kirchner zu. »Offenkundig wurden sie schon im Mutterleib oder als Säuglinge genetisch verbessert. Deshalb können sie sich an die Experimente praktisch nicht erinnern, allenfalls an einzelne Bilder; und mitunter haben sie Albträume. Diese Leute können uns keine nützlichen Informationen liefern.«


      Die Kindheitstragödien der Kyndred waren Genaro herzlich egal. »Was schlagen Sie also als Nächstes vor, Dr. Kirchner?«


      Sein Genetiker wollte schon antworten, doch erneut mischte sich Nella ein. »Ich glaube, ich habe die Lösung, Sir.« Sie senkte die Stimme etwas. »Während Dr. Kirchner die Neuroblocker getestet hat, habe ich mich entschieden, das Problem auf eine andere Art anzugehen. Ich habe aus dem Bioarchiv eine Kyndred-Probe besorgt und es mit menschlicher DNA in den Neurosequenzer getan.«


      »Was?« Kirchners Miene verdüsterte sich. »Sie haben eine Kyndred-Probe an ein nahezu totes Hirn verschwendet?«


      »Nur eine wiederhergestellte Teil-Probe«, setzte Nella sich zur Wehr, und ihre hübschen grünen Augen blitzten vor Zorn. »Von der Frau hatten wir nie den vollen Gensatz. Die war uns zu nichts nutze.«


      Kirchner wollte schon wütend antworten, doch Genaro kam ihm zuvor. »Und wie lauten Ihre Ergebnisse, Dr. Hoff?«


      Sie lächelte selbstbewusst. »Die Injektion von Kyndred-Zellen in das nahezu tote Hirn hat das Serum stabilisiert. Ich habe eine Simulation des Vorgangs erstellt. Wenn ich sie Ihnen vielleicht zeigen dürfte, Sir?« Als er nickte, öffnete Nella an einem PC ein Video. »Hier sieht man, wie sich die Neurosequenz des Musters nach Injektion des Serums ändert. Wie Sie hier erkennen« – sie folgte einem sich hellgelb verzweigenden Licht –, »ist die Destabilisierung bereits weit fortgeschritten. An diesem Punkt habe ich die DNA aus der Gewebeprobe der Frau zugesetzt.« Das Netz aus gelbem Licht wurde kleiner und verschwand binnen Sekunden. »Die Probe hat sich binnen einer halben Stunde vollkommen stabilisiert, und zugleich wurde die DNA der Frau inaktiv.«


      Genaro ließ sich ihre Simulation erneut vorführen und fragte dann: »Wissen Sie, warum das so ist?«


      »Ich habe eine Theorie, was diese konkrete Frau angeht, Sir«, gab die Assistentin überaus beflissen zurück. »Das hat mit ihrer besonderen Verbesserung zu tun. Sie ist die mächtigste Kyndred, die wir bisher identifizieren konnten. Ihre Fähigkeit verwandelt buchstäblich Materie und Energie. Das macht sie, wie mir scheint, zu einem dominanten Wesen.«


      Kirchner stöhnte angewidert auf. »Erst dringen Sie ins Bioarchiv ein, und jetzt glauben Sie auch noch, Sie könnten Ihre Befunde kategorisieren?«


      »Da Sie Ihre Zeit mit dem Test konventioneller Blocker verschwendet haben, musste das jemand tun«, gab Hoff zurück und wandte sich wieder an Genaro. »Sir, ich kann Ihnen eine detaillierte Analyse meines Experiments liefern. Alles weist darauf hin, dass eine komplette Zellprobe dieser Frau den Destabilisierungsvorgang während der Verbesserung unter Kontrolle halten wird. Das ist der ersehnte Durchbruch.«


      »Sieht ganz so aus.« Genaro musterte ihr verschwitztes Gesicht und überlegte, warum eine so attraktive Frau sich gerade die Forschung als Vehikel für ihren Erfolg ausgesucht hatte. Vielleicht hat sie das ja gar nicht. »Dr. Hoff, warum haben Sie für dieses Experiment nicht Dr. Kirchners Erlaubnis eingeholt?«


      »Bei allem Respekt, Sir, Dr. Kirchner interessiert sich ausschließlich für seine eigenen Ansichten. Mir war klar, dass er meine Theorie mit Verachtung behandeln und mir nicht erlauben würde, die Simulation zu zeigen.« Sie verschränkte die Arme. »Dieses Experiment konnte ich nur hinter seinem Rücken durchführen.«


      Genaro nickte langsam. »Gut. Ziehen Sie Kopien von der Simulation, und ich möchte möglichst schnell eine komplette Analyse des Experiments bekommen – mit allen Fußnoten und der vollständigen Forschungsliteratur.«


      »Liegt noch vor Feierabend auf Ihrem Schreibtisch, Sir.« Nella verließ das Labor, ohne Kirchner eines Blickes zu würdigen.


      Genaro wandte sich erst an seinen Genetiker, nachdem sich die Türen der Luftschleuse wieder geschlossen hatten. »Ihre Assistentin ist sehr ehrgeizig, Elliot. Sie will Ihren Job, nehme ich an, um vollen Zugang zu den Projektunterlagen zu bekommen.«


      »Halten Sie sie für eine Spionin?«


      Genaro zuckte mit den Achseln. »Hat sie Ihnen mal ein ungewöhnliches Angebot gemacht?«


      »Sex – einen Monat, nachdem ich sie eingestellt hatte. Ich dachte, ich hätte ihr diese Flausen ausgetrieben.« Der Genetiker rieb sich die Stirn. »Verzeihen Sie, Mr Genaro – es wird nicht mehr vorkommen.«


      »Lassen Sie sie nicht beseitigen.« Als Kirchner ihn überrascht ansah, setzte Genaro hinzu: »Sie hat das Problem mit dem Transerum immerhin gelöst. Ich finde, das allein verdient eine gewisse Anerkennung.«


      Kirchner runzelte die Stirn. »Woran denken Sie, Sir?«


      »Sobald wir die weibliche Kyndred mit der dominanten DNA wiederhergestellt und damit das Transerum stabilisiert haben, brauchen wir ein frisches Hirn.« Genaro betrachtete die Simulation, die noch immer in Endlosschleife vor ihm auf dem Bildschirm lief. »Das von Dr. Hoff dürfte gut geeignet sein.«
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      Taire spähte ein letztes Mal durch das Loch, das sie ins Eis der Scheibe gekratzt hatte, und sah zu, wie Dansant Rowan zur Treppe neben dem hinteren Lagerraum führte. Sie lockerte die zu Fäusten geballten Hände und legte die Stirn ans Fenster. Ihr Atem ließ die dünne Frostschicht schmelzen, und die Tropfen rannen über die Glasscheibe so wie die Tränen über ihr Gesicht.


      Rowan war von dem Unfall angeschlagen, aber nicht allzu sehr. Taire hatte alles mitbekommen: Rowan nahm den Job an, den Dansant ihr angeboten hatte. Rowan blieb.


      Es hatte geklappt.


      Taire wischte sich mit dem Ärmel Gesicht und Nase, entfernte sich von der Scheibe und achtete darauf, im Dunkel zu bleiben. Niemand war mehr draußen, und sie wohnte nur drei Querstraßen weiter, wollte aber nicht riskieren, gesehen zu werden. Nicht jetzt, da sie kurz davor war, endlich echte Antworten zu bekommen.


      Sie ist älter, und sie ist allein. Taire führte ihre kalten, vor Kälte gekrümmten Finger zum Mund und hauchte in die Handflächen. Sie hat die Male. Sie muss etwas wissen.


      Eine Stunde zuvor hatte Taire gedankenverloren ein paar Jungen beim Sprayen von Graffiti zugesehen, als Rowan mit ihrem Motorrad an der Ampel gehalten hatte. Als Erstes war ihr die Jacke aufgefallen, die die Bikerin um die Taille trug, obwohl es draußen bitterkalt war. Dann war ein Gangmitglied zu ihr gegangen, hatte sie angemacht und anschließend versucht, den Schlüssel aus der Zündung zu ziehen, doch sie hatte den Kerl gepackt. Dabei war ihr Ärmel hochgerutscht und ein schwarzes Tattoo zum Vorschein gekommen, bei dessen Anblick Taire sofort hellwach geworden war.


      Und dann war etwas Seltsames passiert.


      Taire hatte Rowans Gesicht nicht erkennen können, wohl aber das seltsame blaue Leuchten, das unter ihren Ärmeln hervorgekrochen war. Sie hatte gehört, wie der Junge sie mit einem spanischen Namen ansprach. Und trotz der Kälte hatte Taire den Hauch eines herben, würzigen, die Nase kitzelnden Geruchs gespürt – eines vielschichtigen und fremdartigen Aromas, das von Rowan ausgegangen war.


      Sie hatte tief Luft geholt, um den Geruch genauer zu analysieren, und Pampelmusen-, Eichen-, Apfel-, Birnen- und Minzaromen gewittert. Dann war ihr der Silvesterabend wieder eingefallen, an dem das Kindermädchen Cristal einen Champagner aus dem Weinkeller zu ihr ins Schlafzimmer geschmuggelt hatte, um ihr eigenes kleines Fest zu feiern. Damals hatte sie die kleine Taire einen Schluck aus der klaren Sektschale trinken lassen.


      Rowan, das Bikermädchen, roch genauso. Wie Cristal.


      Taire blieb gegenüber von ihrem Unterschlupf stehen, wartete und beobachtete beide Straßenseiten. Das alte Hotel war seit einigen Jahren geschlossen, doch der Eigentümer hatte bis zu seinem Tod im Vorjahr an seinem Besitz gehangen. Taire hatte das Haus entdeckt, nachdem sie in der Zeitung gelesen hatte, dass seine Nachkommen einander wegen des Erbes verklagten, weil das Grundstück den hungrigen Baulöwen New Yorks viele Millionen Dollar wert war. Solange das Verfahren nicht entschieden und die Eigentumsfrage nicht endgültig geklärt war – und das würde dem Blatt zufolge Jahre dauern –, stand das Hotel leer und verrottete langsam hinter dem graffitibedeckten Sperrholz, mit dem Türen und Fenster vernagelt waren.


      Der Bau war nicht so übel wie manch anderer Ort, an dem Taire geschlafen hatte. Einmal hatte sie sich ein Wochenende lang in einem Lagerhaus im Schlachthofviertel versteckt, und vom Gestank nach altem Blut und rohem Fleisch war ihr so schlecht geworden, dass sie wieder von sich geben musste, was immer sie zu essen versuchte. Sie war klug genug, sich nicht im Central Park schlafen zu legen, dort aber eines Nachmittags vor Erschöpfung auf einer Bank eingenickt und erst aufgewacht, als im Dunkeln ein alter Säufer in ihren Jackentaschen nach Geld wühlte.


      Es war ihm nicht einmal peinlich gewesen, ertappt zu werden. Hast du nichts, was du mir geben kannst, Mädchen?


      Taire versuchte, nicht an ihn zu denken, doch manchmal erwachte sie, roch seinen faulig und nach billigem Wein stinkenden Atem und sah seine blutunterlaufenen Augen aus den Höhlen treten, als wollten sie aus seinem alten, schmutzigen und verschorften Gesicht springen.


      Es war nicht meine Schuld. Ich war so müde.


      Als sie sich sicher war, dass niemand zusah, schloss Taire die Augen. Dann flitzte sie über die Straße, schob sich durch eine schmale Öffnung zwischen zwei lockeren Brettern, rückte das Holz wieder so zurecht, dass von außen kein Zugang zu ahnen war, und ging zum alten Empfangstresen.


      Die Stadt hatte die Wasser- und Stromversorgung des Gebäudes schon lange vor Taires Einzug gekappt, und so war es drinnen so kalt wie draußen; obendrein drang kein Licht durch die zugenagelten Fenster. Mehrmals war sie gestolpert und gestürzt und hatte sich Gesicht und Hände zerkratzt und aufgeschürft, doch nun kannte sie jeden Quadratzentimeter des Hauses und bewegte sich trotz der Dunkelheit unbefangen und trittsicher durch das Labyrinth von verrottenden Möbeln in der Lobby. Ihr Atem hinterließ in der eisigen Luft Wolken.


      Um nicht entdeckt zu werden, hatte sie nichts verändert, sondern die spinnwebenübersäten Vorhänge aufgezogen gelassen und darauf geachtet, dass sich auf dem Empfangstresen weiter nur Staub und tote Insekten sammelten. Ratten waren ein Problem gewesen, bis Taire alle Schlupflöcher gefunden und mit Gipsplatten und Spachtelmasse von einer nahen Baustelle versiegelt hatte.


      Jedes Mal, wenn sie etwas stahl, zerrten Schuldgefühle an ihr. Sie war keine Diebin. Aber etwas zu nehmen, das ihr nicht gehörte, war besser, als aufzuwachen und festzustellen, dass eine Ratte ihr ein paar Haarsträhnen weggenagt hatte, um sie in ihrem Winternest zu verbauen.


      Weil die Aufzüge nicht mehr funktionierten, nahm Taire die Dienstbotentreppe, um in ihr Zimmer im vierten Stock zu gelangen. Dabei prüfte sie bei jedem Schritt, ob sich neue Fußspuren oder andere Hinweise darauf finden ließen, dass noch jemand eingezogen war. Ein leer stehendes Gebäude war eine Einladung für jeden Obdachlosen, und außerdem verrotteten die Sperrholzbretter allmählich. Dieser Winter würde schlimm werden; sie konnte die kommenden Schneestürme fast schon riechen. Sollten Hausbesetzer sich Zutritt zum Gebäude verschaffen, könnte sie sie nicht vertreiben, sondern müsste weiterziehen und sich eine neue Bleibe suchen.


      Sie dachte an den bläulichen Schimmer, der ganz kurz aus Rowans Ärmeln gedrungen war. Oder vielleicht muss ich das auch nicht.


      Die Tür zu ihrem Zimmer war zugesperrt wie alle anderen, doch sie hatte einen Generalschlüssel aus dem Schreibtisch des Hoteldirektors gemopst und schloss damit auf. Ihr Zimmer war das kleinste auf der Etage und enthielt nur ein für zwei Personen geeignetes französisches Bett mit billiger, braun-grüner Tagesdecke im Paisleymuster, ein leeres TV-Möbel (die Erben hatten sich die Fernsehgeräte gesichert, ehe der Prozess losgegangen war) und ein enges Bad. Der Rest Wasser in der Toilettenschüssel war gefroren.


      Taire hatte das Zimmer nicht wegen des Betts gewählt, in dem sie noch nie geschlafen hatte, sondern wegen des Wandschranks hinter der Tür. Das kleine Zimmer lag neben einer weit größeren Suite, die durch die Rückwand dieses Schranks zugänglich war. Sollte überraschend jemand bei ihr auftauchen, konnte sie mit ihren Sachen ins Nachbarzimmer schlüpfen und unbemerkt entkommen.


      Sie ging ins Bad, stieg in die Duschkabine, zog die Hose runter, hockte sich hin und pinkelte in den Ausguss. Sie hatte üben müssen, sich auf diese Weise zu erleichtern, ohne sich einzunässen. Als sie fertig war, trat sie aus der Kabine und schüttete aus einem kleinen Krug, den sie hinter der Toilettenschüssel versteckte, etwas Bleichmittel in den Ausguss, sodass der Uringeruch sofort verschwand.


      Sie kehrte ins Zimmer zurück, schlüpfte aus der Jacke, hängte sie im Schrank auf einen Bügel und musterte den halb leeren schwarzen Müllsack, der ihre wenigen Kleider und Schuhe enthielt. Die zusätzliche Decke im Schrank hatte sie über einen Berg von Laken und Kissen gebreitet, die sie in einer anderen Etage aus ein paar Zimmern geholt hatte, um sich ein Bett zu machen. Weil der Schrank nur einen knappen Meter breit war, musste sie zusammengerollt schlafen, und ihre an den Leib gezogenen Knie berührten die Tür, aber in dieser Enge fühlte sie sich sicherer als im Bett, das ihr ganz ungeschützt vorkam.


      Erst war es, als rollte sie sich in einem Kühlschrank ein, doch recht bald wurde es in dem engen Gelass gemütlich. Die drei Decken aus den anderen Zimmern hielten ihre Körperwärme und ließen sie auch in den kältesten Nächten nicht frieren.


      Sie machte sich nicht die Mühe, die Schuhe auszuziehen, sondern mummelte sich ein und biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten. Kaum war ihr warm, knurrte der Magen. Nachdem sie ihm ein paar Minuten gelauscht hatte, zog sie einen halben Müsliriegel aus der Jeans. Die Verpackung knisterte, und sie hielt sich das aufgerissene Ende unter die Nase. Obwohl der Riegel inzwischen muffig roch, ließen die weiße Schokolade, die gerösteten Körner und das Trockenobst ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen. Das war ihr letzter Essensvorrat, und sie wusste, dass sie ihn für den nächsten Tag aufsparen sollte, doch sie war einfach zu hungrig, als dass sie hätte einschlafen können.


      Mit brennenden Augen knabberte sie daran und kaute ausgiebig jeden Bissen, damit der Riegel möglichst lange vorhielt. Noch ein Jahr zuvor hatte sie warm, satt und behaglich in ihrem Bett geschlafen und nicht geahnt, wie gut sie es hatte, sondern all das selbstverständlich gefunden. Damals hatte sie binnen einer Woche mehr Essen verschwendet, als ihr jetzt für einen ganzen Monat zum Leben zur Verfügung stand. Und dann war ihr schönes Dasein dahin gewesen, als hätte es nie existiert.


      Keine Fehler mehr machen.


      Taire griff unter ein Kissen, holte die Taschenlampe hervor, die sie im Erdgeschoss in einer Besenkammer gefunden hatte, knipste sie an und zog ein gefaltetes Blatt aus dem Sack ihrer Habseligkeiten. Auf dem professionell gedruckten Hochglanzzettel prangte ein mit genauer Personenbeschreibung versehenes Mädchenfoto. Wer Informationen hatte, die zum Auffinden von Alana King führten, bekäme – so versprach der Flyer – fünfhunderttausend Dollar Belohnung. Dazu war es nur nötig, die gebührenfreie Nummer auf dem Flugblatt zu wählen.


      Taire zerknüllte das feste Papier, glättete es aber wieder, faltete es sorgsam zusammen und steckte es zurück in ihren Sack. Sie war überzeugt, dass Rowan ihr helfen konnte, doch diese Hilfe zu erbitten, wäre fast so schlimm wie ein Anruf bei der Alana-King-Hotline. Sie kannte Rowan nicht. Vielleicht wollte das Bikermädchen ihr ja nicht helfen. Womöglich würde sie Taire sogar der Polizei ausliefern.


      Sie war so nahe dran, dass es ihr ungerecht erschien, wie viele Dinge jetzt noch schiefgehen konnten. Doch genau diese Gefahr bestand, und wie beim letzten Mal vermochte eine falsche Entscheidung alles zu zerstören. Sie musste sehr vorsichtig sein, um nicht die letzte Chance zu vertun, mit ihrem Vater ins Reine zu kommen. Wenn sie das nicht in Ordnung brächte, würde er sie nie nach Hause zurückkehren lassen. Er würde sie nicht ins Zimmer schicken. Diesmal würde er dafür sorgen, dass sie niemals mehr einen Ort haben würde, an dem sie leben könnte, oder einen Menschen, den sie lieben könnte.


      Diesmal würde er sie umbringen.


      Wird schon werden. Taire schmiegte eine kalte Hand an die Wange, schloss die Augen und stellte sich vor, wieder in ihrem Bett zu liegen – umgeben von weißen Spitzengardinen und sauberem Leinen – und einzuschlafen, während draußen Schnee fiel. Rowan ist jetzt da und bringt alles wieder in Ordnung. Sie wird mir helfen, nach Hause zurückzukehren.


      »Wann holen Sie Ihre Nachrichten endlich mal selbst im Büro ab, Sean?«, fragte Rita vom Telefonauftragsdienst. »Wir haben nämlich eine Wette über Sie laufen.«


      »Tatsächlich?« Sean Meriden sah vor einem Feinkostladen einen Parkplatz frei werden und kam mit seinem Mustang Cobra einem Anzugträger im silbernen Beemer knapp zuvor. »Um wie viel Geld geht’s denn?«


      »Um hundertzehn Dollar jetzt.« Sie ließ ihr Kaugummi platzen. »Es gewinnt, wer richtig liegt, welchen Rang Sie auf der Lost-Skala einnehmen.«


      Er grinste, als der Fahrer des Beemer hupte und seinen teuren Wagen wieder beschleunigte. »Und was ist das für eine Skala?«


      »Lost – Sie kennen die Fernsehserie doch? Wir haben den Schauspielern Punkte von eins bis zehn gegeben«, erklärte Rita. »Zehn steht für Josh Holloway, eins für den, der Ben spielt und immer die Augen so aufreißt.«


      Womit Frauen sich nun mal so beschäftigten. »Wer hat fünf Punkte?«


      »Desmond.« Sie seufzte. »Er sieht nicht schlecht aus, aber sein dämlicher schottischer Akzent und dass er ständig alle Männer ›Bruder‹ nennt, geht allen auf die Nerven.«


      »Ich lass den Gewinn lieber noch ein bisschen steigen.« Meriden schloss den Wagen ab, warf Münzen in die Parkuhr und genoss das Gaffen ringsum. Sein rot-weißer Sportwagen mochte ein Oldtimer sein, zog aber noch immer den neidischen Blick aller Männer mittleren Alters auf sich. Die Frauen dagegen achteten mehr auf Meriden. »Sonst noch Anrufe?«


      »Einige.« Am anderen Ende der Leitung raschelte Papier. »Mr Dansant hat sich gegen Mitternacht gemeldet und lässt ausrichten, er hat die zweite Wohnung vermietet. Eine Nummer hat er nicht hinterlassen, auch nicht um Rückruf gebeten.«


      »Nein«, erwiderte Meriden, und sein Lächeln erstarb. »Wozu auch.«


      »Der letzte Anruf kam eine Stunde vor Beginn der Tagschicht: ein Gerald King von King-Immobilien, Manhattan.« Sie kicherte. »Er will mit Ihnen über einen Auftrag reden, den Sie erledigen sollen, und hat seine Privatnummer hinterlassen. Die habe ich Ihnen gesimst.«


      Er musste nicht überlegen, wer King war – in Manhattan war er bekannt wie Donald Trump. »Wenn er Ihnen seine Nummer gegeben hat, war das unmöglich Gerald King.«


      »Das habe ich meiner Chefin beim Anhören der über Nacht für Sie eingegangenen Anrufe auch gesagt. Sie meinte, es ist womöglich ein Deckname für einen Prominenten, der Ihre Hilfe braucht.« Rita kicherte erneut. »Manchmal bekommen Sie die abgefahrensten Nachrichten, Sean.«


      »So ist das in meinem Beruf, Schätzchen.« Er sah die Straße entlang, bis er eine Telefonzelle entdeckte. »Ich rufe gegen Mittag wieder an. Schicken Sie mir eine SMS aufs Handy, falls was Dringendes reinkommt.«


      »Ich hab zwanzig Dollar auf neun Punkte gesetzt«, gestand Rita. »Sie müssen ein Matthew Fox sein – groß, etwas abgerissen, tätowiert und arg ramponiert, aber der geborene Held. Das war mir beim Telefonieren mit Ihnen sofort klar.« Sie legte auf, bevor er etwas antworten konnte.


      Meriden musterte seinen rechten Unterarm, auf dessen Innenseite das Tattoo eines schlangenartigen, scharlachroten Drachen prangte, den manche auf den ersten Blick für Blut oder eine üble Verbrennung hielten.


      Der geborene Held. Wenn Rita wüsste …


      Auf dem Weg zur Telefonzelle öffnete Meriden die SMS mit Kings Nummer. Nie rief er seine Kunden vom Handy an, damit die nicht jederzeit zurückrufen oder sogar seinen Standort herausfinden konnten. Sein Auftragsdienst nahm alle Anrufe entgegen, die an die auf seiner Visitenkarte aufgedruckte Nummer gingen, und wenn er zurückrief, dann nur aus öffentlichen Telefonzellen.


      Er wählte die Nummer aus der SMS und wartete.


      Beim dritten Läuten meldete sich eine leise, nüchterne Männerstimme. »Hallo.«


      »Hier Sean Meriden. Gerald King hat diese Nummer bei meinem Auftragsdienst hinterlassen und mich gebeten, mich wegen eines Auftrags zu melden.«


      »Ja, der Anruf kam von mir, Mr Meriden. Sie wissen vermutlich, wer ich bin?«


      »Gerald King ist vor fünf Jahren gestorben«, erklärte Sean. »Stand in allen Zeitungen. Sind Sie sein Sohn oder finden Sie das einen cleveren Decknamen?«


      »Vor fünf Jahren wollte mich jemand töten«, erwiderte King. »Um einem weiteren Versuch vorzubeugen, lasse ich die Öffentlichkeit in dem Glauben, damals umgekommen zu sein.«


      King hatte vor seinem Tod – oder seinem vorgetäuschten Ende – zurückgezogen gelebt, und so war diese Geschichte nahezu plausibel. »Ist die Polizei in diese Inszenierung verwickelt – oder in das, was Sie erledigt haben wollen?« Wenn irgend möglich, vermied es Meriden, mit der Polizei von New York aneinanderzugeraten.


      »Überhaupt nicht. Ich arbeite lieber mit Freiberuflern. Entschuldigen Sie bitte kurz.« Er redete etwa eine Minute mit jemand anderem, hatte dabei aber die Hand auf der Sprechmuschel, denn Meriden hörte seine gedämpfte Stimme, konnte aber nichts verstehen. Dann wandte sich King wieder an ihn: »Ich möchte, dass Sie meine Tochter Alana finden, Mr Meriden. Seit sie von zu Hause weggelaufen ist, habe ich sie nicht mehr gesehen, aber letzten Informationen zufolge wurde sie gestern in Manhattan gesichtet.«


      Meriden fühlte sich seltsam erleichtert. »Tut mir leid, MrKing, aber ich übernehme keine Vermisstenfälle, sondern kümmere mich nur um Leute, die gegen Kaution freigekommen und abgetaucht sind oder ihre Bewährungsauflagen verletzen.«


      »Wenn Sie Alana finden und nach Hause bringen, zahle ich Ihnen fünfhunderttausend Dollar«, sagte King, als hätte er ihn gar nicht gehört. »In bar, falls Sie das bevorzugen.«


      Meriden rieb sich die Stirn. »Und wenn Sie mich mit Goldmünzen bezahlen, Sir, meine Antwort bleibt dieselbe: Ich suche keine Ausreißer.«


      »Ich glaube, ich kann Sie überreden, Ihre Meinung zu ändern.«


      Meriden sah auf die Uhr. Er hatte heute nur noch sieben Stunden übrig. »Ich glaube, es ist alles gesagt, Mr King.«


      »Noch nicht«, erwiderte der Alte. »Würden Sie sich mal kurz umschauen?«


      Erstaunt über diese Bitte, sah Meriden sich um und fuhr dann herum. Ein stämmiger Mann im Parka stand ein, zwei Meter hinter ihm, verschlang ein halb in fettigem Papier steckendes, mit geräuchertem Fleisch belegtes Sandwich und begegnete seinem Blick finster.


      »Soll das noch ewig dauern?«, fragte der Dicke. »Ich frier mir hier den Arsch ab.«


      »Und jetzt passen Sie auf«, sagte King durchs Telefon.


      Es zischte, und der Mann vor der Telefonzelle fuhr zusammen, schlug die Linke an den Hinterkopf und bekam große Augen, während seine nun blutüberströmte Hand herabsank. Das halb gegessene Sandwich landete Sekundenbruchteile eher als seine Knie auf dem eisigen Gehsteig und verschwand unter dem massigen Leib, als der zu Boden ging und reglos liegen blieb.


      Als eine Passantin stehen blieb und schrie, sah Meriden die saubere Schusswunde an der Schädelbasis des Mannes.


      »Ich kann dafür sorgen, dass Ihnen dasselbe zustößt«, sagte King leise. »Jederzeit und überall. Und wie bei dem bedauernswerten Herrn auf dem Gehweg ohne Vorwarnung.«


      »Gut.« Meriden hörte Sirenen nahen. »Was wollen Sie?«


      »Wie gesagt: Sie sollen Alana finden –«


      Als hinter der nächsten Straßenecke Blaulicht aufblitzte, legte Meriden auf und schlängelte sich durch die Menschentraube davon, die sich um den Toten bildete. Kurz vor Ankunft der Streifenwagen bog er aus seinem Parkplatz, nutzte die kurze Verkehrsstörung, um in einem Zug zu wenden, und entfernte sich vom Tatort.


      Er bog mal da, mal dort ab und vergewisserte sich im Rückspiegel, dass niemand ihm folgte. Als er sich sicher fühlte, fuhr er direkt zur Autowerkstatt, stellte den Mustang an seinen Platz, stieg aufs Dach des Gebäudes und beobachtete eine Stunde lang die Straße.


      Gerald King war verrückt – davon jedenfalls war Meriden überzeugt. Aber wenn er mit dieser Geschichte zur Polizei ginge, würden sie ihn als Verdächtigen inhaftieren oder in die Psychiatrie stecken. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war eine Nacht hinter schwedischen Gardinen oder in der Gummizelle. Er hörte das Telefon im Büro der Werkstatt klingeln, und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass King anrief.


      Meriden stieg die Feuerleiter an der Rückseite des Gebäudes hinunter, ging zu Fuß zum D’Anges, schloss auf und begab sich in seine Wohnung. Zum Glück besaß er kaum Habseligkeiten und konnte binnen Minuten packen. Dann sah er das Geld und die Nachricht auf dem Küchentisch.


      Sie stammte von Dansant, und Meriden las sie fluchend. Das Bike in der Gasse gehörte der neuen Freundin des Küchenchefs, und er sollte es reparieren. Seine Lordschaft hatte sich mal wieder eines in Not geratenen Fräuleins angenommen. Na, diesmal würde Meriden sich des neuen Falls von Barmherzigkeit entziehen. Sie mussten sofort aus der Stadt verschwinden, bevor King sie ausfindig machte.


      Meriden schloss gerade seinen Koffer, als das Telefon klingelte. Dabei kannte niemand die Nummer, nicht mal die Mädchen vom Auftragsdienst. Wie Wohnung und Restaurant gehörte das Telefon Dansant. Meriden überlegte, es aus dem Fenster zu werfen, nahm dann aber den Hörer ab.


      »Sie enttäuschen mich, Mr Meriden«, sagte King ungerührt. »Womöglich hat eine Demonstration nicht gereicht. Soll ich Ihnen noch eine geben?«


      »Sie bringen mich doch sowieso um, wenn es Ihnen passt, King«, erwiderte Meriden. »Ob ich den Auftrag annehme oder nicht. Also soll Ihr Killer mich ruhig jetzt erledigen, denn lieber brate ich in der Hölle, als für Sie zu arbeiten.«


      »Eine bemerkenswerte Antwort – und nicht die, die ich erwartet habe. Ich glaube ja nicht an die Hölle.« Er zögerte kurz. »Anscheinend haben Sie eine neue Nachbarin. Die Überwachungsfotos von ihr und ihrem Vermieter werden Sie interessieren. Binnen einer Minute dürfte bei Ihnen ein Umschlag abgegeben werden.«


      Meriden ließ den Hörer los, stürmte zur Wohnungstür und riss sie auf. Ein Junge mit weißen Knopfhörern in den Ohren und einem braunen Papierumschlag in den Händen stand gebückt da und blickte überrascht auf.


      »Hi, das soll ich unter der Tür durchschieben«, sagte er und gab Meriden den Brief. Der packte den Jungen am schäbigen T-Shirt. »He!« Der Bote hob die Hände. »Ich weiß nicht, was drin ist. Jemand hat mir auf der Straße fünfzig Dollar fürs Abliefern gegeben, okay?«


      Meriden ließ ihn los, schob ihm einen Fünfdollarschein in die Hand, schloss die Tür, öffnete den Brief und zog ein paar dreizehn mal achtzehnZentimeter große Fotos und einen Schnellhefter heraus. Die Bilderserie zeigte, wie ein groß gewachsener Mann ein großes, blasses Mädchen in die Küche führte und sich um ihre aufgeschürften Knie kümmerte. Die Kleidung der jungen Frau sah so aus, als wäre sie über schmutzigen Beton geschlittert. Meriden ging die Fotos durch und betrachtete sie genau. Wer das Mädchen auch sein mochte: Dansant war eindeutig an ihr interessiert. Auf einem Foto blickte er kniend zu ihr auf wie zu einem Engel.


      Meriden kehrte zum Telefon zurück und setzte den Hörer wieder ans Ohr. »Sie haben wohl Spaß daran, durch Fenster zu spannen, alter Mann?«


      King überging diese Beleidigung. »Dem Souschef zufolge, den Ihr Vermieter gestern Abend rausgeworfen hat, heißt sie Rowan Dietrich. Anscheinend hat Mr Dansant erst den von ihr angerichteten Schaden beglichen und sich dann um ihre Wunden gekümmert und sie in die Wohnung neben Ihnen einziehen lassen. Das war sehr nett von ihm.«


      Der dumme Mistkerl. »Weder er noch sie haben etwas mit mir zu tun, King. Ich wohne hier bloß.«


      »Mag sein, dass Sie mit Miss Dietrich nichts verbindet, aber zwischen Ihnen und Jean-Marc Dansant sieht die Sache anders aus.« King seufzte nachdenklich. »Sie beide sind sich in Paris begegnet, haben zusammen ganz Europa bereist und sind dann in die Vereinigten Staaten gekommen. Er hat Ihnen bei der Finanzierung Ihrer Autowerkstatt geholfen, und Sie haben dafür den Umbau seines Restaurants geleitet. Keine Ahnung, wie Sie ihm zur amerikanischen Staatsbürgerschaft verholfen haben, aber er hat sie dreimal rascher erhalten als üblich.«


      King hielt sie für Freunde. Meriden begann zu lachen.


      »Halten Sie das für witzig?« Zum ersten Mal klang der Alte verärgert.


      »Erschießen Sie Dansant ruhig«, sagte Meriden. »Damit tun Sie mir einen Gefallen.«


      »Was ist mit Miss Dietrich?«


      Er sah sich das Foto des böse zugerichteten Mädchens an. Was Dansant an Frauen aufgabelte, interessierte ihn nicht, doch etwas an ihren Augen zog ihm den Magen zusammen. »Die kenn ich nicht. Das ist sein Problem, nicht meins.«


      »Nicht gerade die Worte eines geborenen Helden, Mr Meriden«, tadelte ihn King. »Rita Gonzalez wäre enttäuscht.«


      Irgendwie musste er sein Handy abgehört haben. »Sie Dreckskerl.«


      Der Alte kicherte. »Trotz ihrer reizenden Stimme musste ich erstaunt feststellen, dass Rita eine fette, unattraktive Promenadenmischung ist. Und natürlich zu jung, um allein drei Kinder großzuziehen, aber solche Leute pflanzen sich offenbar wahllos fort. Sie geht morgens fünfzehn Querstraßen zur Arbeit, um das Geld für die U-Bahn zu sparen. Ihre Mutter zieht schon vier Enkel in einer Einzimmerwohnung auf – da dürften drei Blagen mehr nicht sehr willkommen sein.«


      Was King über Rita wusste, verriet, dass er Meriden schon länger hatte auskundschaften lassen. »Sie bluffen.«


      »Ich habe gerade Hintergrundinformationen über Miss Dietrich bekommen.« King trank etwas. »Anscheinend war sie kürzlich in eine unangenehme Sache in Atlanta verwickelt. Sie wird wegen mehrfacher Körperverletzung, Vandalismus und diverser Computerverbrechen gesucht. Eine von ihr betrogene Firma hat eine ansehnliche Belohnung für ihre Festnahme und Auslieferung ausgesetzt.«


      Meriden schwieg.


      »Ich kann dafür sorgen, dass Rita und Miss Dietrich noch heute verschwinden«, fuhr der Alte fort. »Einige meiner Mitarbeiter sind ehemalige Strafgefangene, verstehen Sie? Die frönen gern mal ihren Lastern, ehe sie ihre Befehle ausführen –«


      »Schluss.« Meriden schloss die Augen. »Ich mach es.«


      »Das dachte ich mir.« Kings Stimme wurde forsch. »Der Schnellhefter enthält alle nötigen Informationen, um meine Tochter ausfindig zu machen. Wenn das gelungen ist, bringen Sie sie sofort zu mir.« Er gab Meriden die Adresse eines der letzten Herrenhäuser Manhattans, die in Privatbesitz waren. »Eines sollte ich noch erwähnen: Was immer Sie unternehmen und mit wem Sie auch kommunizieren – alles wird ständig beobachtet. Jeder Versuch Ihrerseits, die Polizei einzubeziehen, führt zur sofortigen Hinrichtung eines Menschen, den Sie kennen – beginnend bei Ms Gonzalez.«


      Meriden öffnete die Mappe und sah einen Stapel sauber getippter Blätter sowie das Foto eines blonden Mädchens von etwa neun Jahren. Das Kind lächelte, doch seine dunkelblauen Augen wirkten ängstlich. »Vermutlich setzen Sie mir für diesen Auftrag jetzt eine unmöglich einzuhaltende Frist.«


      »Aber nein«, erwiderte der Alte. »Mir ist klar, dass solche Ermittlungen Zeit brauchen. Sie haben drei Wochen, um meine Tochter aufzuspüren und nach Hause zu bringen.«


      »Warum drei? Warum nicht eine, fünf oder zwölf?«


      »Weil ich noch drei Wochen zu leben habe, Mr Meriden«, erwiderte King ruhig. »Genau wie Sie, falls Sie Alana nicht finden.«
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      Das Städtchen Halagan in Kalifornien tauchte auf kaum einer Landkarte auf und war nur gerade eben groß genug, um ein »Willkommen«-Schild am Ortseingang zu verdienen. Geteert war nur die Hauptstraße, die sich durch das Geschäftsviertel schlängelte, eine Ansammlung alter Holzhäuser, von denen ein paar noch aus der Zeit des Goldrauschs stammten, als die Abenteurer aus den Bergen kamen, um in Halagan Mehl und Pökelfleisch zu erstehen und sich – sofern sie genug Edelmetall ausgewaschen hatten – in einer der fünf Kneipen der Stadt eine Stunde mit einer müden Hure zu erkaufen.


      Vor einigen Wochen hatte Andrew Riordan hier zum Tanken gehalten, im Fenster einer Pension ein »Zimmer frei«-Schild entdeckt und beschlossen, das sei genau der richtige Platz, um sich zu verkriechen.


      Seine Vermieterin, eine ältere Frau, die auf einer Ranch draußen vor der Stadt Pferde züchtete, hatte weder seine gefälschten Referenzen sehen wollen noch eine nennenswerte Kaution verlangt.


      »Die Miete ist am Monatsersten fällig, Nebenkosten inklusive«, hatte sie knapp mitgeteilt. »Telefonate werden wöchentlich abgerechnet. Keine Kinder, Haustiere, laute Musik oder Küchenbenutzung, und falls eine Freundin zu Besuch kommt, muss sie vor dem Frühstück verschwunden sein.«


      »In Ordnung.« Er gab ihr die Kaution. »Wer wohnt noch im Haus?«


      »Außer meinem nichtsnutzigen Neffen?« Sie verzog den Mund. »Ein Geologe, der in den Bergen Vermessungen macht, eine Grundschullehrerin, die in einer hässlichen Scheidung steckt, und Mr Cantwell, der Erwerbsunfähigkeitsrente bezieht und seinen ersten Roman zu beenden versucht.«


      Drew zuckte zusammen. »Woran leidet er denn?«


      »Ich glaube, er ist im letzten Stadium des Faulheits-Syndroms, gepaart mit Arbeitsscheu.« Die Vermieterin steckte das Geld in einen zur Hinterlegung bei der Bank bestimmten Umschlag und sah ihm in die Augen. »Mein Schwager ist der Sheriff hier und prüft Ihren Namen und Ihre Führerscheinnummer. Wenn er das besser lassen sollte, gebe ich Ihnen jetzt Ihre Kaution zurück, und Sie ziehen weiter.«


      »Ich bin sauber.«


      »Gut.« Sie gab ihm eine Visitenkarte. »Bei Problemen rufen Sie mich zu jeder Tageszeit unter einer der beiden Nummern an – aber nach Mitternacht nur, wenn die Hütte in Flammen steht.«


      Drew schüttelte ihr lachend die Hand.


      Sein Zimmer bot mehrere Vorteile: Es war sauber und behaglich möbliert, ohne vollgestopft oder penibel sauber zu sein, und durch die Fenster war die Hauptstraße in beide Richtungen bestens zu beobachten. Im kleinen Bad befand sich nur eine Dusche, doch das Wasser war heiß, kristallklar und in großen Mengen vorhanden und besaß den etwas mineralischen Geschmack des Gebirgsstausees, aus dem es kam.


      In der ersten Woche ließ Drew sein Zeug unausgepackt, sah sich nur um und schloss Bekanntschaft mit den Bewohnern des Orts. Einige beäugten den Bart, den er sich stehen ließ, und eine Kellnerin im örtlichen Diner behauptete, er sehe aus wie der rothaarige Schauspieler aus der Serie New York Cops, doch ansonsten hielt er jeder Prüfung stand.


      Seine gefälschte Identität war so neu wie sein Bart: Er hieß David White, stammte aus Los Angeles, schrieb an seiner Doktorarbeit und verbrachte die Winterferien unterwegs, um etwas von Kalifornien zu sehen und sich Gedanken über Aufbau und Argumentationsgang seiner Promotion zu machen. Das war ausführlich genug, um zu erklären, warum er keiner festen Arbeit nachging und sich übergangsweise hier eingemietet hatte, und doch so unbestimmt, dass keiner seinen Background mehr als nur oberflächlich prüfen würde. Und selbst wenn: Drews Fähigkeiten als Hacker und die Unterstützung guter Freunde würden dafür sorgen, dass alle Details einer Überprüfung standhielten. David White wurde an seiner Universität als Doktorand geführt, hatte zuletzt in einer kleinen Wohnung in Campusnähe gelebt und von einem Onkel eine kleine, aber hübsche Summe geerbt, mit der er seine Schaffenspause finanzierte. Seine Steuern waren gezahlt, seine Studienkredite wurden abgezahlt, und sogar sein Auto war auf den nicht existierenden David White registriert.


      Sein Handy hatte er in Los Angeles in einem Geschäft gekauft, das im Datenschutz führend war, und obwohl es wie ein normales Mobiltelefon aussah, verschlüsselte es seine Nachrichten und konnte nach dem Einschalten binnen fünf Sekunden feststellen, ob nach seinem Signal gefahndet wurde. Auch sein Computer – aus dem Haus in Savannah gerettet, das ihm und seinen Freunden als Operationsbasis gedient hatte – besaß Sicherheitsvorkehrungen, die denen der Pentagon-Rechner Konkurrenz machen konnten.


      Drew gefiel es in Halagan recht gut, obwohl er nach Silvester würde weiterziehen müssen. Nach mehreren Jahren bei GenHance war er als Spion enttarnt worden und nur knapp Gefangennahme und Auslöschung entgangen. Obwohl er als gewöhnlicher, etwas beschränkter Computerfreak erschien, war Drews DNA etwas mehr als nur menschlich und hatte ihn zum Mitglied eines neuen Geheimordens von Übermenschen gemacht, die sich Takyn nannten.


      Wie seine Freunde war Drew als Waise von ungesetzlich arbeitenden Wissenschaftlern genetisch verändert worden. Niemand wusste, was genau sie im Schilde geführt hatten, doch durch ihre Experimente hatten die Kinder einmalige und manchmal erschreckende übernatürliche Fähigkeiten erhalten. Nachdem ein Unfall das Hauptlabor zerstört hatte und die meisten am Projekt beteiligten Genetiker dabei ums Leben gekommen waren, hatte man die Erinnerungen der an den Versuchen beteiligten Kinder blockiert oder gelöscht, ehe sie zur Adoption freigegeben und im ganzen Land verstreut worden waren. Weder die Waisen noch ihre neuen Familien ahnten etwas von den Machenschaften der Genetiker.


      Ihre Takyn-Qualitäten waren in der Kindheit überwiegend verborgen geblieben, obwohl sich ab und an bei einigen Waisen die eine oder andere kleinere Fähigkeit zeigte. Als Kind hatte Drew immer gespürt, wenn Kupfer in der Nähe war (meist hatte es sich um Münzen am Boden gehandelt), und war so gut im Aufspüren von Geld gewesen, dass die Jungs aus der Nachbarschaft ihn als Metalldetektor eingesetzt hatten. Mit neun Jahren war er dann mit Freunden in einem nahe gelegenen See baden gewesen, hatte Wasser geschluckt und sich eine Amöbeninfektion eingefangen, in deren Folge er Fieber bekommen hatte, das bis auf einundvierzig Grad gestiegen war.


      Später hatte seine Mutter ihm erzählt, die Ärzte hätten sie und seinen Vater auf das Schlimmste vorbereitet. »Sie meinten, du hättest Hirnschäden, und auch wenn du das Fieber überleben solltest, könntest du womöglich nie mehr sprechen oder mitbekommen, was um dich herum passiert, oder später selbst für dich sorgen können.«


      Drew hatte seine Eltern und die Ärzte nicht nur durch sein Überleben in Erstaunen versetzt, sondern auch dadurch, dass er die tödliche Krankheit – von Schüben bohrenden Kopfwehs abgesehen – ohne bleibende Schäden überstand. Bis sein Vater ihn eines Nachts zu den Schreien seiner Mutter aufweckte und Wasser über den Boden seines Zimmers floss.


      »Die Rohre im Bad sind geplatzt«, übertönte sein Vater ihr Lamento. »Komm deiner Mutter helfen.«


      Drew stand auf und folgte dem Vater, doch etwas ließ ihn die Richtung ändern. Die Leitungen im Haus waren alt, und im Flur strich er mit der Hand die Wand entlang und folgte dem Rohr, dessen Verlauf er nicht sehen, aber spüren konnte.


      »Andrew.«


      »Moment, Mom«, rief er geistesabwesend, betastete die Mauer, um die schadhafte Stelle zu finden, und entdeckte sie tatsächlich. Durch die Wand spürte er das einer zerfransten Blüte ähnelnde Leck in der Leitung. Sein Vater würde den Klempner kommen lassen müssen, damit der ein Loch in die Wand schlug und an das Kupferrohr herankam.


      Es sei denn …


      Die Kopfschmerzen, die ihn seit der Rückkehr aus dem Krankenhaus gequält hatten, verschwanden, und an ihre Stelle trat eine knisternde Wärme, die sich erst hinter den Augen konzentrierte, dann wie warmes Wasser in Schulter und Arm floss und schließlich durch seine Finger in die Wand zu strömen schien. Das Wasser, das ihm eben noch über die Füße gespritzt war, wurde zum Rinnsal und versiegte dann ganz.


      »Gott sei Dank – dein Vater hat endlich den Haupthahn gefunden. Aber sieh dich an«, sagte seine Mutter von hinten zu ihm, »du bist völlig durchnässt.«


      Sein Vater kam aus dem Keller. »Der Haupthahn ist ganz eingerostet, Bridget. Ich rufe besser …« Er verstummte und sah auf den Boden. »Was ist passiert?«


      Drew drehte sich lächelnd zu ihm um. »Ich hab das Rohr repariert, Dad.«


      Ron Riordan starrte seinen Sohn an und lachte dann los. »Und wie hast du das gemacht, Junge? Mit einem Stoßgebet an den Schutzheiligen der Klempner?«


      »Mit meinem Kopfweh«, gab sein Sohn zurück und verzog das Gesicht beim Blick auf seine bis zu den Knien durchnässte Pyjamahose. »Darf ich mich umziehen, Mom?«


      Bridget sah seufzend auf die Wand. »Sicher, Liebling. Aber bring deine nassen Sachen in die Waschküche.«


      Auf dem Rückweg hörte Drew seine Mutter sagen: »Geplatzte Rohre reparieren sich nicht von selbst, Ronnie.«


      »Wahrscheinlich ist was verstopft. Ich rufe Crowley an. Er hat sicher was, um den eingerosteten Haupthahn zu lösen.«


      Am nächsten Morgen sah sich Mr Crowley, der Klempner aus der Nachbarschaft, die Bescherung an. Drew musste zur Schule und dachte erst wieder an das geplatzte Rohr, als sein Vater nach dem Unterricht am Schultor auf ihn wartete.


      »Dad.« Drew konnte sich nicht entsinnen, dass sein Vater ihn je von der Schule abgeholt hatte. Ron war Busfahrer und kam abends erst nach sechs nach Hause. »Was machst du hier?«


      »Ich habe mir heute freigenommen, mein Sohn. Hallo Jungs.« Ron nickte den beiden Freunden zu, mit denen Drew sonst nach Hause ging. »Komm. Deine Mutter wartet im Auto.«


      Drew überlegte, ob es Ärger geben würde – vor allem, als er das Gesicht seiner Mutter sah. Sie schien geweint zu haben. »Hab ich was falsch gemacht, Dad?«


      »Nein, mein Sohn.« Ron legte ihm die Hand auf die Schulter. »Deine Mutter, du und ich – wir müssen nur etwas miteinander besprechen.«


      Sein Vater fuhr in den Park, in dem Drew mitunter mit seinen Freunden Ball spielte. Heute allerdings waren die unüberdachten Tribünen menschenleer, und als sie sich neben die Spielerbank setzten, begriff er allmählich, dass seine Eltern nicht bloß bestürzt, sondern verängstigt waren.


      »Mom?«


      Bridget setzte sich und ergriff seine Hände. »Als du gestern Abend die Wand berührt hast, Andy – was hast du da getan?«


      »Das Rohr repariert.« Er musterte die Mienen seiner Eltern. »Oder etwa nicht?«


      »Mr Crowley hat ein Loch in die Wand gestemmt, um sich die Leitung anzusehen. Das Rohr war wirklich dort gebrochen. Immerhin …« Bridget verstummte und sah Ron hilflos an.


      Sein Vater ging neben ihm in die Hocke. »Wie hast du die Leitung repariert, Junge?«


      »Ich habe sie durch die Wand gespürt.« Drew versuchte, seine merkwürdigen Empfindungen in Worte zu fassen. »Das Kupferrohr. Ich habe gespürt, wo es geplatzt war. Dann wurde mein Kopf heiß, und die Hitze strömte durch meinen Arm in die Wand – und hat das Leck geschlossen.«


      »Du hast das Metall gespürt.«


      Drew nickte. »Das fühlt sich seltsam an. Wie …«, er suchte nach dem passenden Vergleich, »… wie Weihnachten.«


      »Ach ja?« Ron zog Kleingeld aus der Tasche und gab es Drew in die Hand. »Kannst du mir mit diesen Münzen zeigen, was du mit dem Metall gemacht hast?«


      Drew runzelte angesichts des Geldes die Stirn. Er spürte die Stücke zu fünf, zehn und fünfundzwanzig Cent gar nicht. »Nicht mit allen Münzen.« Er nahm fünf Centstücke und gab Ron den Rest zurück. Dann konzentrierte er sich und ließ die Wärme bei geöffneter Hand in seinen Kopf zurückkehren.


      Dass die Centmünzen ein wenig zu tanzen begannen, brachte Drew zum Lächeln; dann ließ er sie senkrecht stehen und im Kreis rollen. Immer stärker beschleunigte er sie, indem er mehr und mehr Hitze in sie leitete, und schon veränderten sie ihre Form und verschmolzen allmählich.


      »Großer Gott«, hörte er seine Mutter flüstern.


      Drew war stolz. Er verschmolz die Centstücke zu einem Ring und reduzierte die Hitze, damit sie ihm nicht die Haut verbrannte. Als das Kupfer nicht länger rotierte, erwies sich der Ring als ein wie mit dem Zirkel geschlagener Kreis von gleicher Größe wie die hübschen Armbänder, die seine Mutter so gern trug.


      Cool zu sehen, was er am Vorabend der Wand wegen nicht hatte erkennen können! Er schaute zu seinem Vater hoch. »Das habe ich gestern gemacht, so ähnlich. Ist das okay?«


      Mit zitternden Fingern nahm seine Mutter das Armband. »Nur lauwarm.« Sie gab es Ron, schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen.


      »Mom?« Drew umarmte sie stürmisch. »Tut mir leid. Ich mach’s auch nie wieder.«


      »Nein, Schatz. Schon gut. Du hast ja nichts Schlimmes getan.« Sie unterdrückte ihre Tränen, fuhr sich rasch durchs Gesicht und strich ihm über die Arme. »Es war nur … eine Überraschung, Liebling, aber eine schöne.«


      Drew war sich dessen nicht sicher. Nur einmal hatte er seine Mutter so heftig schluchzen sehen: als er damals im Krankenhaus aufgewacht war.


      »Andrew.« Sein Vater blickte nun streng. »Weiß sonst noch wer davon? Hast du es deinen Schulfreunden erzählt?«


      »Nein, Sir – nur dir und Mom.«


      »Gut.« Seine barsche Stimme klang sofort weniger angespannt. »Hör mir zu, Junge. Wir dürfen keinem außerhalb der Familie von deiner, äh, Fähigkeit erzählen.«


      Drew hätte beinahe gefragt, warum, bedachte dann aber, was er mit seinem Talent alles anrichten konnte. Soweit er wusste, konnte niemand Metall zum Tanzen bringen. Sicher, es gab Magneto in den X-Men-Comics, aber der war ein Schurke. Drew dagegen konnte unmöglich ein Bösewicht sein. Er blinzelte zu seinem Vater hoch. »Ich bin eine Art Superheld, nicht? Deshalb müssen wir die Sache geheim halten.«


      Seine Eltern wechselten einen weiteren langen Blick, bevor sein Vater sagte: »Ja, Andrew, genau deswegen.«


      Bridget drückte seine Hände. »Du musst damit vorsichtig sein, Liebling. Metall zum Tanzen zu bringen, ist lustig, aber es kann hart und scharf sein und könnte dich verletzen, deine Freunde, deine Lehrer, sogar mich und Dad. Verstehst du?«


      Drew wusste, dass Metall ihn nie verletzen würde, doch seine Mutter hatte recht: Er mochte zufällig jemanden verbrennen, wenn er es erhitzte, oder jemanden schneiden, wenn er es die Form ändern ließ. »Ja, Ma’am.«


      Sie küsste ihn auf die Stirn. »Und nun lasst uns einen Eisbecher mit heißer Karamellsauce essen. Ich jedenfalls brauche dringend einen.«


      Von diesem Tag an hatte Drew nie Anlass zu bedauern, den Eltern seine Fähigkeit offenbart zu haben. Es änderte nichts an ihrer Liebe zu ihm und schmiedete sie alle eher enger zusammen. Im Laufe der Jahre erkundeten Vater und Sohn gemeinsam, worauf genau Drews Talent sich erstreckte und wie er es nutzen konnte, und Ron brachte ihm dabei mehr über Kupfer, dessen Eigenschaften und Verwendungszwecke bei, als jeder durchschnittliche Hüttenkundler wusste.


      Zwar sagte seine Mutter es ihm erst nach seinem Hochschulexamen, doch sie hatte von dem Tag an, da Drew ihnen sein Talent vorgeführt hatte, seine Geburtsurkunde und so auch seine leiblichen Eltern gesucht. Sie und Ron hatten ihn als Säugling im Rahmen eines Adoptionsprogramms ihrer Kirche bei sich aufgenommen, doch bis auf ein hastig heruntergetipptes Polizeiprotokoll über einen unbekannten älteren Mann, der das Baby kurz nach der Geburt in einer Notaufnahme ausgesetzt hatte, gab es so gut wie keine Unterlagen.


      »Als wärst du aus dem Nichts aufgetaucht«, meinte Bridget traurig. »Deine leibliche Mutter war vermutlich seine Tochter oder Enkelin und hat dich zu Hause geboren. Immerhin hat er dich an einen Ort gebracht, an dem du sicher warst und wo man sich um dich kümmerte.«


      Aufgrund der Liebe seiner Eltern hatte Drew mit seiner Fähigkeit immer sorglos gelebt. Sogar als er erfahren hatte, wie an ihm und den anderen Takyn herumgepfuscht worden war, hatte er angesichts dessen, was einige Takyn vermochten, das Gefühl, das freundliche Ende der DNA-Doppelhelix erwischt zu haben. Einen seiner ältesten Freunde bei den Takyn, den er unter dem Namen Paracelsus kannte, plagten Visionen der Vergangenheit oft so realistisch, dass sie ihm mehrmals fast den Verstand geraubt hätten. Und seine neue gute Freundin Jessa Bellamy konnte die dunkelsten Geheimnisse ihres Gegenübers erkennen, indem sie es berührte.


      Und dann war da Rowan.


      Beim Gedanken an sie setzte Drew sich an seinen Laptop und öffnete das Programm, mit dem er im Netz ihre Bewegungen verfolgte. Sie wusste nicht, dass er vor ihrem Abschied in Savannah einen GPS-Sender an ihrem Motorrad angebracht hatte. Matthias – der älteste Takyn und einst ein römischer Soldat, der zweitausend Jahre im Eis begraben gewesen war – hatte ihn nicht darum gebeten, doch Drew hatte es für eine gute Idee gehalten, Miss Unabhängigkeit im Auge zu behalten. Matthias hatte diesen Vorschlag als kluge Maßnahme begrüßt.


      Drew hatte ihre Reise von Savannah Richtung Boston verfolgt, wo sie für einen Takyn-Freund arbeiten wollte. Das Signal verriet ihm nicht, was sie tat, sondern nur, wo sie sich aufhielt, und doch tröstete ihn dieses Wissen. Rowan mochte hart wie Stahl sein, doch sie war auch jung und ganz auf sich allein gestellt – und sie litt.


      Jessa hatte seinen Verdacht bestätigt. »Ich glaube, Rowan hat uns verlassen, weil sie in Matthias verliebt war. Es wäre schwer für sie gewesen, mich und Matthias weiter zusammen zu sehen, vor allem, wo ich nun schwanger bin.«


      »Wie geht es Maximus Junior?«, hatte Drew gefragt.


      »Er tritt mir gerade ein Loch in die Milz«, hatte Jessa trocken erwidert. »Aber das ist besser als die Übelkeit morgens. Hör mal, ich weiß, dass Rowan stolz ist und ihren eigenen Weg gehen muss, aber sie ist noch so jung. Falls sie dich anruft –«


      »Rede ich mit ihr«, hatte er ihr versichert. »Keine Sorge. Und der zeitliche und räumliche Abstand helfen ihr bestimmt allmählich darüber hinweg.«


      An diesem Abend nun erwartete er, dass sie New York hinter sich gelassen hatte und bereits tief in Connecticut war, aber laut GPS-Signal befand sie sich noch immer an der Grenze von New Jersey und New York.


      »Was machst du da? Bagels in dich reinstopfen?«, brummte er, zoomte heran und sah das kleine, helle Licht den Hudson queren. »Du hättest mit mir nach Kalifornien kommen sollen, Mädchen. Dann hätte ich dir surfen beigebracht.« So schnell, wie er es damals gelernt hatte.


      Drew nahm sein Handy und rief Matthias auf dessen Farm in Tennessee an. Jessa war am Apparat und rief ihn nach dem Austausch einiger Höflichkeiten ans Telefon.


      »Alles in Ordnung?«, war Matthias’ erste Frage.


      »Stinklangweilig ist mir. Das neue Sicherheitssystem von GenHance konnte ich noch immer nicht knacken, vermutlich weil ich die Leute zu gut ausgebildet habe«, sagte er, denn er hatte die Computerabteilung dort geleitet. »Gibt’s was Neues von Rowan?«


      »Sie hat uns nicht angerufen. Dich auch nicht?«


      »Nein, aber ich verfolge ihr Signal. Sie treibt sich irgendwo in New York rum.« Er runzelte die Stirn, als das Licht plötzlich flackerte und erlosch. »Mist.« Er hämmerte auf die Tastatur ein, um das Signal wieder zu empfangen – vergeblich. »Sie ist gerade vom Schirm verschwunden.«


      »Was soll das heißen?«


      »Dass es kein GPS-Signal mehr gibt. Vielleicht hat sie den Sender gefunden und in den Hudson geworfen. Ich rufe sie besser an. Bleib am Apparat.« Drew nahm sein Wegwerfhandy, wählte Rowans Nummer und drückte die Freisprechtaste.


      »Das bin nicht ich«, kam Rowans Stimme. »Das ist digitaler Blödsinn, der tut, als wäre ich es. Hinterlassen Sie nach dem Ton Name und Rufnummer, oder Sie hören nichts von mir.«


      »Ro, David hier. Ruf bitte sofort zurück.« Er schaltete das Wegwerfhandy aus und sagte ins Mobiltelefon: »Rowans Anrufbeantworter springt sofort an.«


      »Vielleicht hat sie sich über den Sender geärgert.«


      »Ja.« Drew sah finster auf den Stadtplan am Bildschirm. »Wahrscheinlich. Ich werde auf ihren Rückruf warten.«


      In der ersten Nacht an einem neuen Ort schlief Rowan immer schlecht, doch wenigstens glotzte sie diesmal nicht bis zum Morgengrauen Dauerwerbesendungen. Sie hatte den kleinen Fernseher in der Wohnung, die Dansant ihr überlassen hatte, gar nicht erst eingeschaltet, sondern war ins Schlafzimmer gegangen, hatte die Tagesdecke von dem schwarzen Futon gezogen und sich darauffallen lassen, um zu sehen, ob sie bequem lag. Die meisten Liegen und Einzelbetten waren für sie zu kurz, doch hier handelte es sich um ein überlanges Doppelbett mit anständiger Matratze. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie die honigfarbene, mit Glasperlen verzierte Kieferndecke betrachtet hatte, die ihr erheblich neuer vorgekommen war als das schachbrettartige Parkett aus Eichen- und Kirschholz.


      Dann nichts. Nur süßer, unendlicher, traumloser Schlaf.


      Sie schlug die Augen auf, sah zu der gleichen Holzdecke empor, lag für eine Weile da und ließ das durch drei alte Flügelfenster einfallende Sonnenlicht über sich spielen. Aus der Intensität des Lichts und dem Stand der Sonne schloss sie, dass es früher Nachmittag war – demnach hatte sie sechs oder sieben Stunden durchgeschlafen. Und bis zum Beginn ihrer ersten Schicht um sechs blieb ihr noch viel Zeit.


      Rowan war klar, dass sie viel Glück gehabt hatte. Ich könnte im Krankenhaus liegen und dafür sorgen, dass einigen Ärzten der Arsch auf Grundeis geht.


      Ihre Knie pochten etwas, doch dass sie beim Anwinkeln leicht spannten und ein wenig steif waren, bewies, dass sich bereits dicker Schorf gebildet hatte. Morgen würde er dann abfallen, und die Schürfwunden wären verheilt. Auch das hatte sie den verrückten Wissenschaftlern zu verdanken, die an ihren Genen herumgedoktert hatten, als sie noch ein kleines Kind gewesen war: Sie erkrankte nie, und ihre Verletzungen verschwanden fast genauso schnell, wie sie gekommen waren.


      Sie rollte sich auf die Seite, umarmte ihr Kissen und vergegenwärtigte sich träge einige Szenen des Gesprächs mit Dansant vom Vorabend.


      Und Sie wollen mich hier wirklich wohnen lassen? Sie war aus dem großen Schlafraum ins geräumige Wohnzimmer mit Essecke und Balkon gekommen. Die Möblierung war einfach – im Schlafraum standen bloß ein Futonbett und ein Nachttisch mit Leselampe, im Wohnzimmer ein kleines Sofa, ein Lehnstuhl und die Kücheneinrichtung mit Essecke, doch alles war sauber und in gutem Zustand. Es gab auch einen Wandschrank voll frisch gewaschener, ordentlich gebügelter Laken und Handtücher. Mit dieser Wohnung könnten Sie locker drei-, viertausend Dollar im Monat verdienen.


      Nicht jeder möchte über einem Restaurant wohnen, Rowan – und das Bad müssen Sie sich mit dem anderen Mieter teilen.


      Sie hatte bereits einen Blick in das große, bestens eingerichtete Bad zwischen den beiden Wohnungen geworfen. Jemand hatte die Leitungen kürzlich mit Armaturen im europäischen Stil versehen und die Wände gefliest, und die honiggelben Deckenkacheln spiegelten sich im polierten Schiefer des Bodens. Rowan konnte sich mühelos vorstellen, stundenlang in der großen, mit Klauenfüßen verzierten Wanne zu liegen. Das Türschloss funktioniert doch, oder?


      Mais oui.


      Danach hatte Dansant ihr lächelnd die Schlüssel gegeben und sie allein gelassen. Zugang zu allen Räumen, völliges Vertrauen.


      Der Mann war ein Heiliger. Der Mann war geistesgestört.


      Hunger trieb Rowan aus dem Bett, und beim Durchstöbern ihrer Satteltaschen entdeckte sie eine ungeöffnete Packung Studentenfutter. Die Inspektion der Schränke und Schubladen in der Kochnische brachte eine saubere Schüssel und einen Löffel zum Vorschein. Sie ließ das Warmwasser laufen, bis es heiß aus dem Hahn kam – natürlich war der Durchlauferhitzer des Restaurants auf eine höllische Temperatur eingestellt –, und brühte sich aus den drei Beuteln Instantkaffee, die sie im letzten Motel hatte mitgehen lassen, eine Tasse Kaffee.


      Wenn mich jetzt noch ein großer, halb nackter Kerl mit Weintrauben füttert und mir Luft zufächelt, weiß ich, dass ich im Himmel bin.


      Das improvisierte Frühstück auf den Balkon zu tragen, erschien ihr so natürlich, wie auf dem korbgeflochtenen Verandastuhl zu sitzen und das mittägliche Verkehrschaos in der Stadt von oben zu betrachten. Die Wohnung ihres Nachbarn ging zur anderen Seite des Hauses; sollte er also einen Balkon haben, würde er nur auf die Gasse sehen. Sogar den besseren Ausblick hatte sie!


      Dass dies alles etwas zu schön war, um wahr sein zu können, bereitete ihr keine Probleme. Rowan fühlte sich erstmals seit ihrer Abreise aus Savannah wieder sicher. Ihre übliche Wachsamkeit, ihr Misstrauen waren schlicht ein wenig eingelullt. Dansant war ein anständiger Typ, der ihr überaus freundlich und mitfühlend begegnet war. Welche Bedingungen mit diesem kleinen Wunder auch verbunden sein mochten: Vorläufig würde sie die Situation genießen.


      Das Studentenfutter mit seinen Nüssen und Rosinen und seiner Schokolade besänftigte die knurrende Bestie in ihrem Magen, aber Rowan würde einkaufen und die Vorräte aufstocken müssen, bevor sie heute mit der Arbeit begann. Dansant hatte ihr gesagt, er koche für das Personal traditionell jeden Abend ein Gemeinschaftsessen, und sie dürfe sich aus der Speisekammer bedienen, aber sie nutzte ihn ohnehin schon aus. Sie hatte Geld genug für ihre Grundbedürfnisse, und vom Lohn, auf den sie sich geeinigt hatten, blieben ihr wöchentlich sicher dreißig, vierzig Dollar für Lebensmittel. Sofern sie nicht verschwenderisch wäre, sollte das für ihre Bedürfnisse genügen.


      Dansant hatte ihr versprochen, dass Meriden – der Mann aus der Nachbarwohnung – ihr Motorrad günstig reparieren würde, doch Rowan ahnte schon, dass da erheblich größere Ausgaben lauerten. Auch wenn Meriden Rabatt auf die Reifen bekäme, würden schon sie allein mindestens dreihundert Dollar verschlingen.


      Sie überschlug ihre Ausgaben, die Reparaturkosten und die Rückzahlung dessen, was Dansant Bernard gegeben hatte. Sofern keine weiteren unerwarteten Ausgaben auf sie zukämen, dürfte sie spätestens Ende Januar genug verdient haben.


      Sieht aus, als verbrächte ich Weihnachten in New York. Sie hatte den Gedanken gefürchtet, die Feiertage allein und ohne Freunde in Boston überstehen zu müssen. Hier dagegen erlebte sie womöglich ein wenig Festtagsstimmung mit Dansant und seiner Küchenmannschaft.


      Seit dem Tod der Schwestern, die sie aufgenommen und sich um sie gekümmert hatten, war sie Weihnachten stets allein gewesen. Matt hatte die Festtage nie gefeiert, und sie hatte das nicht zu ändern versucht, weil er schon genug mit all den Veränderungen zu kämpfen hatte, die sich in den zweitausend Jahren zugetragen hatten, seit er Soldat des römischen Heeres gewesen war. Rowan hatte ihm einmal die Bedeutung des Weihnachtsfests erklärt, und er war entsetzt gewesen.


      »Ich habe von ihm gehört«, hatte er gesagt, »von diesem Jesus von Nazareth. Er hat Unruhen in Judäa ausgelöst, bei denen es viele Tote gab. Aber sein Volk hat ihn nicht Jesus oder Christus genannt. Bei seinen Leuten hieß er Joshua.«


      Noch immer kicherte Rowan bei der Vorstellung, dass der Sohn Gottes so gerufen worden war. Ohne die Römer und ihre Übersetzung des Hebräischen ins Lateinische würden sie heute womöglich nicht Christi Geburt, sondern die Joshuas feiern. Grinsend trank sie ihren stark gesüßten Kaffee aus und durchsuchte ihre Satteltaschen erneut, diesmal nach frischer Wäsche und ihrem Kulturbeutel.


      Als Rowan ein Handtuch aus dem Schrank nahm, fragte sie sich, wann Meriden gewöhnlich das gemeinsame Bad nutzte. Dansant hatte nur gesagt, ihr Nachbar arbeite tagsüber; hoffentlich duschte er morgens oder abends. Den ganzen Abend in einer voll ausgelasteten Küche zu arbeiten, war eine schmutzige Angelegenheit, und sie wusste aus Erfahrung, dass sie vor dem Schlafengehen ein Bad nehmen musste. Notfalls allerdings konnte sie sich auch in ihrer Wohnung mit einem Waschlappen säubern. Solange sie fließendes Wasser und eine Spüle hatte, müsste sie sich nicht verschwitzt oder stinkend ins Bett legen.


      Rowan nahm ihre Sachen, verließ die Wohnung und schloss die Tür ab. Als sie hinter sich Schritte hörte, drehte sie sich lächelnd um.


      »Sagten Sie nicht, Sie würden –« Sie verstummte, als sie sah, was für ein Hüne aus dem Apartment gegenüber kam. Er war zweifellos zu groß und zu breit, um ihr neuer Chef zu sein. »Verzeihung – ich hatte Sie für jemand anderen gehalten.«


      Er sperrte seine Tür ab und schob einen Schlüsselbund in die Tasche, bevor er sie ansah.


      »Sie müssen Meriden sein.« Sie streckte ihm die freie Hand entgegen. »Ich bin Rowan, Ihre neue Nachbarin.« Weil er ihre Hand ignorierte, ließ sie den Arm sinken. Er mochte denken, sie beleidigt zu haben, doch sie war plötzlich froh, ihn nicht berühren zu müssen. Und ihr fiel partout nicht ein, ob Dansant ihr den Vornamen des Nachbarn genannt hatte. »Sie sind doch Mr Meriden, oder?«


      »Bloß Meriden.« Im dunklen Flur war seine Miene nicht zu erkennen, doch sein angespannter Bariton ließ vermuten, dass er nicht lächelte. »Überfallartiger Einzug, was?«


      Er war misstrauisch, doch sie waren schließlich in New York, und sie wohnte drei Meter von seiner Tür weg. »Ich hab nicht viel Zeug.« Obwohl sie seine Vorsicht verstand, fügte sie unwillkürlich im Stillen hinzu: Bist du immer so ein Idiot?


      Er griff nach dem Schalter neben ihrem Kopf und machte Licht.


      Im Dunkeln hatte Meriden einem etwas distanzierten Football-Verteidiger geglichen: groß, aber irgendwie namenlos. Im Schein der Deckenlampe dagegen wirkte er wie ein schwer verärgerter Gladiator, der Footballspieler als Nachmittagssnack verspeiste und danach Mädchen wie Rowan als Zahnstocher benutzte.


      Ich habe jedes Recht, hier zu sein, sagte sie sich und straffte die Schultern. Das Haus gehört Dansant, nicht ihm.


      Zum Glück war Meriden – anders als ihr neuer Chef – kein bisschen hübsch. Alles an ihm ließ sie an geschmiedetes Metall denken, vom weißblonden, ultrakurz geschnittenen Haar bis zu den rotgoldenen Stoppeln an Kinn und Kiefer. Die Sommerbräune war noch nicht völlig von seiner hellen Haut verschwunden, doch mit winterbleicher Haut würde er wohl ebenso unheimlich wirken. Das Leben oder das Schicksal hatte viele Dellen und scharfe Kanten in seine Züge gehämmert und geschlagen und ihm ein ungehobeltes Aussehen verliehen, das in weniger zivilisierte Epochen zu gehören schien. Und er hätte sicher einen großartigen Gladiator abgegeben. Unter schräg stehenden Brauen beobachtete er sie aus dunklen, entnervend reglosen Augen.


      Im Angesicht des Todes, überlegte Rowan, würde er niemanden grüßen, sondern sich sofort daran machen, den Erstbesten in Stücke zu hacken.


      Meridens weißes T-Shirt spannte über der Brust, denn Standardgrößen waren für seinen olympischen Oberkörper viel zu klein. Nicht dass er Bodybuilder-Nahrung zu sich genommen hatte: Er war dem Hemd einfach entwachsen, indem er Lage für Lage heldenhafte Prachtmuskeln angesetzt hatte, die in eine Arena gehörten, in der Barbaren abgeschlachtet und Tiger niedergerungen wurden.


      Durch das Zusammenleben mit Matthias hatte Rowan sich an die Gegenwart eines körperlich bestens ausgestatteten Mannes gewöhnt. Matt hatte nur beibehalten, was lebenslange Erfahrung im Gefecht geformt hatte, doch genau das war für sie zum Standard geworden, zum inneren Gradmesser, an dem sie alle Männer maß und als ungenügend verwarf.


      Ihr Nachbar war nicht Matthias. Er war größer, breiter, härter und – sofern all die rohe Muskelkraft keine falschen Versprechungen weckte – mindestens so stark wie ihr alter Freund.


      »Genug gesehen?«, fragte er. »Oder soll ich noch die Hose runterlassen?«


      Rowan hätte ihn ähnlich verletzend anfahren sollen, aber sie hatte ihn schließlich angestarrt wie ein liebestolles junges Mädchen. Nun warf sie einen raschen Blick auf seine verblichene Jeans, auf der beeindruckend viele Flecken und Spritzer prangten. Die Säume waren ausgefranst, und ein Stück über dem linken Knie verlief ein waagrechter Riss.


      »Ich weiß nicht«, erwiderte sie ehrlich und sah ihm dabei in die dunklen Augen, »ob mein Herz mehr verträgt.«


      Er lachte nicht. Ein solches Prachtexemplar rüder Männlichkeit in ihrer intensivsten Form besaß natürlich nie Sinn für Humor. Sonst gäbe es ja einen Gott, und dieser Gott würde es gut mit ihr meinen.


      »Hören Sie, ich hatte gestern in der Gasse hier einen Unfall«, sagte sie schnell. »Mein Motorrad braucht neue Reifen und muss repariert werden. Dansant hat mir erzählt, Sie sind Mechaniker. Vielleicht können Sie sich den Schaden ansehen und mir einen Kostenvoranschlag machen?«


      So wie er auf sie hinunterblickte, vermutete sie schon, dass er ablehnen würde, doch er überraschte sie erneut. »Ich habe was anderes zu tun. Das muss bis nächste Woche warten.«


      Sie nickte und war erleichtert, etwas Zeit zu haben, um ihre Barschaft zu vergrößern. »Sind Sie damit einverstanden, dass ich Ihnen die Reparaturen zahle?«


      »Sprechen Sie mit Dansant.«


      »Ich könnte Ihnen ungefähr hundert –«


      Er schüttelte den Kopf. »Er bezahlt mich, Sie bezahlen ihn.«


      Rowan ließ das auf sich beruhen. »Gut. Dann müssen wir nur noch die Badbenutzung regeln.« Sie wies auf die Tür zwischen ihren Wohnungen. »Haben Sie feste Zeiten, zu denen Sie sich duschen und rasieren und so?« Er antwortete nicht. »Ich würde gern nach meiner Schicht ins Bad, ungefähr nachts um zwei – und wenn ich morgens aufstehe, also vermutlich so zwischen zehn und elf Uhr. Passt Ihnen das?«


      Er schwieg weiter und beobachtete sie.


      Geduld hatte noch nie zu ihren Tugenden gehört. »Das ist eine Ja-Nein-Frage, Meriden. Eine einfache Kopfbewegung dürfte genügen.«


      »Mir doch egal, was du tust, Törtchen.« Er senkte den Kopf ein wenig, und sie konnte ihm genau in die Augen sehen, die nun hart wie Diamanten und teuflisch schwarz waren, als wäre er ein vergletscherter Vulkan kurz vor dem Ausbruch. »Solange du mir nicht in die Quere kommst.«


      »Ganz meinerseits.« Törtchen hatte gesessen und ließ sie verächtlich lächeln. »Solange du mir vom Acker bleibst, Bauerntölpel.«


      Meriden trat beiseite und ließ ihr gerade genug Platz, um sich an ihm vorbeizudrücken, ohne ihn zu berühren. Rowan ignorierte die Hitze seines bulligen Körpers, die ihre plötzlich überempfindliche Haut an Hals und Wangen wärmte, doch sein Geruch – kühl und dunkel wie mitternächtliche Brandung – erfüllte sie. Sie widerstand der Versuchung, an der Tür zum Bad ein wenig herumzufummeln oder sich nach ihm umzusehen. Sie war kein Kind mehr, das er verängstigen und in die Flucht schlagen konnte.


      Von wegen Törtchen.


      Sie brachte ein lässiges »Man sieht sich« zustande, trat ein und schloss die Tür sorgfältig hinter sich. Und das war gut, denn trotz ihres Zorns wurden ihre Knie immer weicher, und sie zitterte am ganzen Leib.


      Rowan lauschte, hörte ihn aber nicht weggehen oder die Treppe hinuntersteigen. Er stand noch immer auf der anderen Seite der Tür und wartete auf etwas. Das Herz schlug ihr im Hals, als sie nach dem Riegel griff und zusperrte.


      Nach einem langen Moment waren schwere Schritte auf dem Treppenabsatz und dann auf den Stufen zu hören. Kurz darauf öffnete sich die hintere Küchentür und fiel wieder zu.


      Er war weg, und sie glitt an der Tür hinab, bis sie – ein verwirrtes, zittriges Häufchen Elend – auf dem Boden saß. Rowan schlang die Arme um die Beine und drückte die Stirn an die Knie, um sich wieder zu beruhigen. Meriden war ein übergroßer, übellauniger Dummkopf; wenigstens wusste sie das von Anfang an. Er arbeitete tagsüber, sie nachts. Sie brauchte nur seinen Tagesplan zu verinnerlichen und ihm aus dem Wege zu gehen, wann immer er kam oder ging.


      Und dann würde sie sich mit der Frage befassen, warum es nicht Angst war, die sie derart zittern ließ.
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      Nach Sonnenuntergang kam Dansant, um das Restaurant zu öffnen, doch statt die Speisekarte für den Abend zu erstellen, ging er zur Hintertreppe, um zu sehen, ob Rowan schon unten war. Sie war bereits in der Küche und schaute sich alles genau an.


      Er beobachtete sie kurz und fragte sich, ob er heute wieder so beunruhigend auf sie reagieren würde wie am Vorabend.


      Eigentlich hatte er sich nur um ihre Wunden kümmern und sich vergewissern wollen, dass sie nicht ins Krankenhaus musste. Das würde er schwören. Doch kaum war die Haustür geschlossen, da hatte ihr Duft ihn umhüllt und durchtränkt und war ihm zu Kopf gestiegen.


      Dennoch hatte er sich beherrscht, aber dann hatte sie gesagt: Gut, Dansant. Tun Sie, was immer Sie wollen.


      Sie entsann sich natürlich nicht, was danach geschehen war, denn nach dem Rückgewinn seiner Beherrschung hatte er ihr die Erinnerungen so einfach genommen, wie er Rowan zuvor unter seinen Einfluss gebracht hatte.


      Rowan. Schau mich an. Schau!


      Deine Augen – etwas … stimmt nicht …


      Ihre Pupillen hatten sich geweitet, als sie ihm kurz widerstand. Dann hatten sich ihre Wimpern gesenkt und das strahlende Türkis seiner Augen gerahmt, die sich schwach in ihren spiegelten.


      Wieder bestürmte ihn die gleiche gierige Sehnsucht, sobald er nur ihren Duft atmete, doch obwohl er so intensiv war wie am Vorabend, schien Dansant sich nun besser in der Gewalt zu haben.


      Er spürte auch, wie ihm ein riesiger Stein vom Herzen fiel, als wäre er insgeheim überzeugt gewesen, sie würde vor seiner Rückkehr verschwinden und er könnte sie nie mehr berühren. Doch sie war geblieben. Und sie musste gut geschlafen haben, denn sie hatte Farbe bekommen, und ihre Augen blickten wacher, obwohl sie sich weiterhin etwas steif bewegte. Sie wandte den Kopf, als sie seine Anwesenheit bemerkte, und lächelte, doch auch das erschien sorgsam bemessen: nur ein Willkommensgruß, nicht mehr.


      Sie muss das Gleiche empfinden wie ich, dachte er. Doch wenn es so ist, will sie nicht, dass ich das weiß – genauso wenig wie ich will, dass sie sich an das erinnert, was ich mit ihr gemacht habe. »Bonsoir, Rowan.«


      »Hallo, Chef.« Sie war in Jeans und T-Shirt und trug ein blaues Tuch über dem dunklen Lockenschopf.


      Heute wirkte sie jünger, fast halbwüchsig, und das trug zu seiner Beruhigung bei. Verglichen mit ihm war sie ein Kind und brauchte einen Freund nötiger als einen Liebhaber. Das würde er sich von nun an ständig vor Augen halten. »Sie scheinen gut geschlafen zu haben.«


      »Das habe ich«, bestätigte sie.


      Am Vorabend hatte er keine Zeit mit höflichen Fragen oder mit irgendeiner Art von Finessen vertan. Kaum war Rowans Abwehr gefallen, war er aufgestanden und hatte die Hände an ihre Wangen gelegt. Sie hatte ihn mit leerem Blick und geöffneten Lippen angelächelt, und ihre weiche Haut hatte seine Handflächen gewärmt.


      Er hatte ihre Augen betrachtet, während er ihr durchs Haar fuhr, und ihr Gesicht so gedreht, dass die Deckenlampe es in helles Licht tauchte. Sie war ein Mitternachtsjuwel, dieses Mädchen, mit Haut wie ein Mond aus Alabaster und Augen wie Onyxsterne.


      Ihr Mund – weich, zart und ungeschützt – hatte ihn angezogen. Als ihre Lippen sich trafen, atmete sie sanft aus, und er hatte dieses lautlose Seufzen in sich aufgenommen.


      »Sind Sie so weit, mich zur Arbeit einzuteilen?«


      Ihre Stimme versetzte ihn in die Gegenwart zurück. Froh, anderes zu tun zu haben, als sich daran zu erinnern, was er mit ihr gemacht hatte, nahm Dansant eine weiße Schürze aus dem Regal über der Spüle und gab sie ihr.


      »Bevor die anderen kommen, erkläre ich Ihnen den Aufbau der Küche und die einzelnen Stationen und erzähle Ihnen, wie wir hier arbeiten. Die Vorbereitungen beginnen um sieben, und ab neun wird serviert.«


      »Wofür steht die Siebenundsiebzig?«, fragte sie beim Umbinden der Schürze und betrachtete den kleinen Aufnäher.


      »Das ist unser Logo«, erwiderte er. »Das Lokal befindet sich in der siebenundsiebzigste Straße.«


      »So merken sich die Leute, wo Ihr Restaurant liegt – schlau. Sie hätten es auch gleich siebenundsiebzig nennen können. So was behält man leicht, Murray siebzehn oder West zwei im Ritz-Carlton.«


      Er dachte an das, was die Zahl tatsächlich bedeutete. »Mir ist der Name D’Anges lieber.«


      »Einem französischen Restaurant schadet er sicher nicht.« Sie strich über die spitz zulaufenden Taschen unterhalb des Taillenbands.


      Er beobachtete ihre Hände und rief sich Rowans Geruch ins Gedächtnis zurück. Ihr Mund war besonders sinnlich und üppig und süß wie Likörkirschen gewesen. Kaum hatte er ihre Lippen das erste Mal geschmeckt, hatte er sie ein zweites und drittes Mal geküsst, bis ein nicht enden wollender, schier besinnungsloser Kuss ihn tief und wild durchfahren hatte wie ein gezacktes Schwert.


      »Dansant?« Als er sie ansah, fragte sie: »Warum servieren Sie erst so spät?«


      Spät? Am Vorabend hatte er sie von der Kiste gehoben und an sich gedrückt und hätte mit ihr tun können, was immer er wollte. Nun musste er mit ihr plaudern, als wäre all das nie geschehen. »Wir servieren so spät, um – äh – die Überpünktlichen abzuschrecken.«


      »Wie bitte?«


      Er war so in Erinnerungen versunken gewesen, dass er Mühe hatte, sich verständlich zu machen. Dabei hatte er das Gefühl gehabt, sich in Rowans Sprache endlich problemlos ausdrücken zu können. »Ich meine diese älteren Leute, die überall als Erste auftauchen und dafür Rabatt erwarten.«


      Sie lächelte strahlend. »Frühbucher.«


      »Genau.« Er wandte sich ab, um nicht auf ihren Mund zu starren.


      Letzte Nacht hatte er sie unbedingt küssen wollen. Die Lust hatte so sehr von ihm Besitz ergriffen, dass er nicht mehr daran dachte, dass er sie eigentlich ins Haus gebracht hatte, um sie zu versorgen, und so etwas hatte er noch nie erlebt. Er war nicht aus freien Stücken in dieses Land gekommen, hatte dieses Dasein nicht freiwillig begonnen, sondern weil ihm keine Wahl geblieben war. Dass er Abend für Abend erwachte und noch immer zu leben vermochte, kam ihm jedes Mal, wenn er die Augen aufschlug, wie ein Wunder vor.


      Nachdem er erfahren hatte, was ihm in Frankreich widerfahren war, hatte er nie gewagt, mehr zu erhoffen.


      Und nun war diese Frau in sein Leben eingebrochen und sah ihn an, ohne zu wissen oder auch nur zu ahnen, was er war und nie wieder sein würde.


      »Keine Frühbucher«, sagte sie. »Verstanden.«


      Er musste sich etwas von ihr entfernen, um nicht der Versuchung zu erliegen, sie zu berühren, und stattdessen die Farce weiterzuspielen, nach der sie für ihn arbeitete, um ihre Schulden abzuzahlen.


      »Die Arbeit beginnt hier«, sagte Dansant und führte sie zur Hintertür. »Alles, was wir in der Küche tun, geschieht planvoll – la marche en avant.«


      Rowan runzelte die Stirn. »Wir ziehen uns doch gerade aus der Küche zurück – von Vormarsch keine Spur.«


      Erneut war es ihr gelungen, ihn zu überraschen. »Sie können Französisch?«


      »Lesen, aber nicht sprechen.« Sie klang, als müsste sie sich rechtfertigen. »Ich war … in zwei Restaurants tätig und habe mir aus Kochbüchern einige Begriffe angeeignet. Die hören sich bestimmt anders an, als sie geschrieben werden.«


      »Aber Sie haben ein Ohr dafür.« Dansant beschloss, sie zu testen. »Ich nenne die französische Bezeichnung für die Orte der Küche, und Sie sagen mir die Übersetzung und was Sie darüber wissen.« Er wies auf die Tür. »Entrée – réception des matières.«


      »Eingang und Wareneingang – wo alle Lebensmittel durchkommen und verteilt werden.«


      Nickend ging er nach rechts in den großen Vorratsraum. »Stockage à sec.«


      »Trockenlager – für Trockenvorrat.« Sie schnitt eine Grimasse. »Das war geschummelt. Ich hab die Regale gesehen und geraten.«


      Von dort führte er sie in die drei chambres froides, wo zum einen Fleisch, zum anderen Tiefgekühltes, zum dritten Obst und Gemüse lagerten, danach zur légumerie, wo das Gemüse gewaschen wurde, und zu den Spülbecken am anderen Ende des Raums, in denen Töpfe und Teller gereinigt wurden. Sie bezeichnete all diese Orte richtig und begann sogar, seine französischen Begriffe halblaut zu wiederholen.


      Es gefiel ihm, dass sie ihre Kenntnisse seiner Sprache verbessern wollte. Die Jahre in New York hatten ihn gelehrt, dass nur wenige Amerikaner bereit waren, diese Anstrengung auf sich zu nehmen.


      »Warum ist alles so aufgeteilt?«, fragte Rowan, nachdem er sie wieder nach vorn in die Küche geführt hatte. »Wäre es nicht einfacher, alles an einem Ort zuzubereiten und die Vorräte dicht beieinander zu lagern?«


      »La marche en avant stellt sicher, dass alles in der richtigen Reihenfolge geschieht und kein Essen mit Abfall oder schmutzigen Tellern in Kontakt kommt.«


      Ihre Miene hellte sich auf. »Gut. Also bewegt sich alles im Uhrzeigersinn, bis das Essen auf den Tellern ist und serviert werden kann. Anlieferung, erste Vorbereitungen, Vorratskammern, Zubereitung heißer und kalter Speisen, Anrichten der Bestellungen, Servieren.« Sie wartete, bis er nickte. »Abfälle und benutztes Geschirr verschwinden durch die Seitentür und landen im Mülleimer beziehungsweise im Geschirrspüler, ohne mit Essen in Berührung zu kommen.«


      Er staunte, wie schnell sie etwas begriff, dessen Vervollkommnung die Franzosen dreihundert Jahre gekostet hatte. »Sicher haben Sie in vielen Restaurants gearbeitet.«


      »Nur in einer Bäckerei, um ehrlich zu sein – in der Pâtisserie Emmanuel. Wir hatten vor dem Laden ein paar Tische stehen, an denen es Kaffee, Kuchen und warme Snacks gab. Manny hatte seine Küche so organisiert wie Sie.«


      »Dann ist er Franzose oder hat bei einem Franzosen gelernt.« Dansant führte sie zum großen Herd in der Mitte der Küche, an dem die meisten warmen Speisen zubereitet wurden, und erklärte die Anordnung der Geräte. »Auf dieser Seite haben wir Herdplatten und Öfen, auf der anderen Grillspieße und Bratroste. Die brigade de cuisine arbeitet vor allem hier, aber garde-manger, rôtisseur, saucier und pâtissier haben an ihren Stationen ihre eigene mise en place zur Speisenzubereitung. Beim Einlaufen erster Bestellungen gehen sie schnell ihre Bestände durch und lassen sich alles Nötige aus dem Trockenlager oder den Kühlkammern bringen. Und genau diese Dinge werden Sie ihnen holen und vielleicht auch bei der Speisenzubereitung und beim Anrichten des Essens helfen.«


      »Klingt gut.«


      »Später dann, nach dem gemeinsamen Essen des Personals, helfen Sie beim Reinigen der Küche.« Als sie eine schwarze Locke zurückstrich, die sich aus ihrem Kopftuch heraus verirrt hatte, ergriff er unwillkürlich ihr Handgelenk. »Was ist das?«


      »Eine Hand«, gab sie verblüfft zurück. »Mit zweien davon bin ich zur Welt gekommen.«


      Allerdings. Doch am Vorabend waren beide aufgeschürft gewesen, und nun waren davon keine Spuren mehr zu sehen.


      »Sie waren nicht so zerschrammt wie befürchtet«, sagte Rowan rasch, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Das war überwiegend Blut von den Knien. Ich muss sie gleich nach dem Unfall angefasst haben.«


      Das war eine Lüge. »Und wie geht es Ihren Knien?«


      »Die tun weh.« Sie warf einen Blick auf ihre klobige Armbanduhr und entwand sich dabei flink seinem Griff. »Wer kümmert sich um das Aufräumen und Reinigen der Restauranttische und des Eingangsbereichs des Lokals?«


      »Zweimal pro Woche lassen wir vor dem Lokal gründlich sauber machen. Und die Tische drinnen decken die Kellner und der Serviceleiter vor Feierabend neu ein.«


      »Wir brauchen also nur dafür zu sorgen, dass die Küche sauber ist?«


      »Jeder kümmert sich um seine Station. Den Rest erledigen wir gemeinsam.« Er betrachtete sie pausenlos, um festzustellen, was er am Vorabend noch übersehen hatte. Sie besaß die makellose, durchscheinende Haut eines Kindes, und er bemerkte keine Falten oder andere Hinweise auf ihr Alter. »Wie alt sind Sie, Rowan?«


      »Einundzwanzig. Alles ganz legal.« Sie mochte es nicht, dass er fragte. »Oder wollen Sie einen Ausweis sehen?«


      Dansant fragte sich, ob der echt wäre. Am Vorabend war er nur so weit in ihr Bewusstsein gedrungen wie unbedingt nötig – schließlich war er ihr dadurch, dass er sie umarmt und geküsst hatte, schon zu nahe getreten –, doch sie war zweifellos jung. Vielleicht sagte sie die Wahrheit und war, was sie zu sein schien, doch jetzt bot der Zweifel ihm eine mögliche Erklärung dafür, was ihn verleitet hatte, sie zu berühren. »Wo lebt Ihre Familie?«


      »Ich habe Ihnen gestern Abend schon gesagt, dass ich keine Angehörigen habe.«


      Er musste sicher sein. »Weder Eltern noch Geschwister?«


      »Nein.« Ihr Ton bekam etwas Bitteres. »Ich wurde gleich nach der Geburt ausgesetzt und wuchs bei Pflegeeltern auf. Niemand hat mich je als Tochter oder Schwester oder Kusine dritten Grades reklamiert, aber wer das getan hätte, wäre vermutlich wegen Kindesaussetzung ins Gefängnis gekommen.« Sie wandte sich von ihm ab.


      Dansant kam sich wie ein Ungeheuer vor, weil er sie so bedrängte, doch was sie ihm erzählt hatte, deutete darauf hin, dass er mehr in Erfahrung bringen musste. Er beschloss, den Hintergrund seiner neuen Mitarbeiterin möglichst bald durch Meriden unauffällig prüfen zu lassen. »Ich wollte nicht unhöflich sein, Rowan. Je suis désolé.« Sein Personal würde gleich kommen, und er musste noch die Speisekarte schreiben. »Wie ist Ihre Handschrift?«


      »Lesbar, aber nichts Besonderes.«


      »Also tausendmal besser als meine.« Er nahm die Tafel von der Wand und gab Rowan ein Stück Kreide. »Wir haben eine kleine, täglich wechselnde Karte – fünf plats principaux, dazu hors d’œuvres und desserts. Die Hauptgerichte notieren wir zweisprachig.«


      Sie hob folgsam die Kreide. »Schießen Sie los.«


      »Loup de mer rôti aux herbes«, begann er, trat neben sie und sah ihr zu.


      »Gebratener Seewolf?« Ihr Grinsen kehrte zurück. »Mit oder ohne Fell?«


      »Gebratener Wolfsbarsch«, verbesserte er sie, »nur mit Kräutern.«


      Dansant diktierte ihr den Rest der Karte, über die sie ständig witzelte und aus der sie sogar eine Art Geschichte bastelte. Sein poulet demi-deuil war kein getrüffeltes Brathähnchen, sondern ein verwitwetes Huhn mit Depressionen; das filet de bœuf au vin hatte etwas Zweifelhaftes mit dem Coq au vin zu schaffen, vermutlich weil es mit petits pois aux morilles gedünstet oder mit Kohl und Kartoffeln zu einem trinxat verarbeitet worden war.


      »Armes Huhn«, seufzte Rowan, nachdem sie das letzte Gericht aufgeschrieben hatte. »Verliert seinen Hahn an ein Stück Rindfleisch, stopft sauteure Pilze in sich rein und wird zur Strafe gebraten.« Kichernd warf sie Dansant einen Seitenblick zu. »Ist Liebe nicht großartig?«


      Seine Heiterkeit verflog. Liebe war nicht großartig, sondern eine Tragödie, ein wahrer Schrecken. Für ihn konnte es niemals Liebe geben.


      Als Rowan am Vorabend in seinen Armen lag, hatte sie an seinen Lippen etwas gemurmelt, und in seinem Kopf war eine Stimme erwacht.


      Dieses Leben hat nie dir gehört. Und auch sie wird nie zu dir gehören.


      Diese Stimme hatte sein Begehren so wirksam gelöscht wie ein Feuerwehrschlauch. Dansant hatte Rowan knurrend von sich geschoben und nur noch am Arm gehalten, damit sie nicht umkippte. Er hatte sich ihrer bemächtigt, sie nachgiebig gemacht, ihr vorübergehend aber auch Verstand und Willen geraubt, sodass sie seinem Begehren willenlos entsprochen hatte. Doch da sie keine Wahl gehabt hatte, dachte Dansant einmal mehr an das Monster, das er hinter seiner zivilisierten Fassade war und das ihn dazu brachte, einem hilflosen Wesen so etwas anzutun.


      »Bevor ich dich geküsst habe«, hatte er gefragt, »hast du mich da begehrt? Sag die Wahrheit, Rowan.«


      Sie hatte erst langsam genickt und dann den Kopf geschüttelt.


      Anscheinend war sie so verwirrt wie er. »Hast du einen Geliebten oder einen Mann?« Erneutes Kopfschütteln. Wenigstens war er nicht ins Territorium eines anderen eingedrungen. »Du wirst dich an nichts von alldem erinnern und dich wie zuvor in meiner Gegenwart sicher und behaglich fühlen. Und mir trauen wie einem Freund.« Unwillkürlich setzte er hinzu: »Mehr als allen deinen Freunden.«


      Er hatte sie losgelassen, war vor ihr niedergekniet und hatte sich, nachdem er sie aus seiner Macht entlassen hatte, um ihre Wunden gekümmert. Sie würde sich an die Küsse und Berührungen nicht erinnern. Und auch nicht daran, dass er sie fast ausgezogen, auf den Boden geworfen und umstandslos durchgevögelt hätte.


      »Dansant?« Eine schmale Hand winkte vor seinen Augen. »Sie schauen die ganze Zeit durch mich hindurch.«


      »Verzeihung.« Wieder einmal wünschte er, auch die eigenen Erinnerungen löschen zu können. »Apropos Liebe … die ist nicht immer großartig.«


      »Haben Sie sich auch mal verbrannt?« Ihr klappte die Kinnlade herunter. »Was Sie nicht sagen!«


      »Nicht ich, sondern ein Freund«, log er. »Er hat seine große Liebe verloren, und das hat ihn fertig gemacht. Ich habe getan, was ich konnte, habe versucht, ihn dem Leben wieder zu öffnen, aber er …? leidet noch immer.« Das stimmte zum Teil. Sie hatten beide gelitten, jeder auf seine Weise, nachdem sie entdeckt hatten, was gewesen war und nie mehr sein würde.


      Ihr Blick ging in die Ferne. »Darum spricht man wahrscheinlich von wahrer Liebe.« Ein Poltern drang aus der Gasse, und sie legte die Kreide weg. »Hört sich an, als käme die erste Lieferung. Ich geh sie holen.«


      Während Rowan zur Hintertür ging, blickte Dansant ins halbdunkle Treppenhaus hinauf und rechnete beinahe damit, Meriden dort warten und lauschen zu sehen. Ihm war, als würde Rowans Nachbar ihn aus schwarzen, allwissenden Augen mustern und für das verachten, was er mit ihr gemacht hatte. Und ihn für das hassen, was er war. Und ihn töten wollen.


      Schade, dachte Dansant, dass ich bereits tot bin.


      »Wasdarfsseinmister?«


      Meriden sah auf die Speisekarte über dem Tresen. »Ein großer schwarzer Kaffee und eine Quarktasche.«


      Das übernächtigte Mädchen ließ ein Kaugummi platzen und tippte auf die Symboltasten der Kasse. »Dreidollarsieben.«


      Er gab ihr vier. »Stimmt so.«


      Sie rang sich ein Lächeln ab. »Danke.« Nachdem sie ihm seinen Kaffee eingeschenkt und gereicht hatte, drehte sie sich zum Gebäckregal um. »Scheiße, Mister, die Quarktaschen sind noch nicht fertig.«


      Darum hatte er eine bestellt. »Ich setz mich da rüber.« Er wies mit dem Kopf auf einen Ecktisch.


      »Okay.« Sie wandte sich der nächsten Kundin zu. »Wasdarfsseinlady?«


      Meriden setzte sich, probierte den Kaffee – trinkbar – und zog sein Notizbuch und ein Foto von Alana King heraus. Als die Verkäuferin mit seiner Quarktasche kam, sah sie die Aufnahme.


      »Ihre Tochter? Hübsch.«


      »Nein, ich suche nach diesem Mädchen.« Er vergewisserte sich, dass niemand am Tresen stand. »Man hat sie hier einen Kaffee kaufen sehen.«


      »Ein so junges Mädchen?« Sie schob die Unterlippe vor. »Glaub ich nicht. Das wüsste ich, wenn ich so einer Kleinen Kaffee verkauft hätte.«


      »Inzwischen ist sie älter. Etwa sechzehn.«


      Die Bedienung drehte sich kurz zum Tresen um und setzte sich dann ihm gegenüber. »Ist das die Vermisste? Ich hab mit zwei Polizisten über sie gesprochen.« Sie musterte ihn misstrauisch. »Sind Sie auch Bulle?«


      »Privatdetektiv.« Er zeigte ihr Ausweis und Lizenz. »Ich arbeite für ihren Vater.«


      »Ausreißerin, hm?« Sie verzog das Gesicht. »Die Bullen interessieren sich für vermisste Kinder eigentlich nur, wenn die noch richtig jung sind. Also, was wollen Sie wissen?«


      »Laut der Zeugin, die sie hier gesehen hat, haben Sie sie bedient. Sie hat einen kleinen Kaffee gekauft, und Sie haben ihr einen Muffin geschenkt.« Er sah die Besorgnis in ihren Augen. »Keine Angst, ich verpetze Sie nicht bei Ihrem Chef. Ich möchte nur wissen, warum Sie das getan haben.«


      »Wenn es die ist, die Sie meinen – die ist Straßenkind und lebt da draußen.« Sie verzog das Gesicht erneut. »Ich darf nichts verschenken, aber es ist hart, wissen Sie, wenn die sich das Zeug in den Regalen ansehen, mit Kupfer- und Messingmünzen bezahlen und nicht genug haben, um sich mehr als einen Kaffee zu leisten.« Sie sah wie beschämt auf die Tischplatte. »Meine Mutter sagt, sie können zu einer Suppenküche oder zur Kirche gehen, aber ich weiß nicht – ein Muffin ist wirklich keine große Sache. Und sie kauft jedes Mal was, wenn sie reinkommt.«


      »Sie war also öfter hier.«


      Die Verkäuferin nickte. »Sie kommt regelmäßig, spät am Abend. So zweimal im Monat.«


      »Können Sie mir sonst noch was über sie sagen?« Als die Frau mit den Achseln zuckte, fügte er hinzu: »Verschwindet sie immer in die gleiche Richtung?«


      »Tut mir leid, aber ich sehe meiner Kundschaft nicht hinterher.«


      »Falls Ihnen noch was einfällt« – er schob ihr eine Visitenkarte zu – »rufen Sie mich an. Jederzeit.«


      »Klar.« Ihre Miene bekam etwas Zweifelndes.


      »Eines noch.« Er schob ihr einen Zehndollarschein zu. »Ein Muffin ist etwas, und Sie sind ein guter Mensch.«


      »Ja.« Sie lächelte ihn aufrichtig an. »Leider genügt das nicht.« Sie steckte das Geld ein und ging wieder an die Arbeit.


      Meriden war den ganzen Vormittag unterwegs und befragte alle Ladenbesitzer in der Nähe der Kaffeebar, kam aber nicht voran. Also kaufte er sich ein Sandwich und ging in seine Werkstatt, um ein paar Stunden zu schrauben und dann Feierabend zu machen.


      Rowan Dietrichs Motorrad stand hinten an der Wand. Ein Abschleppwagenfahrer, der ihm einen Gefallen schuldig war, hatte es dort abgestellt. Er hasste diesen Auftrag wie alles, was Dansant ihm aufhalste, aber je schneller er es repariert bekam, desto eher würde das Mädchen weiterreisen.


      Es passte ihm nicht, dass sie neben ihm wohnte und er sogar das Bad mit ihr teilen musste, aber zugegeben: Sie fuhr einen schicken Ofen. In Europa war er viel Motorrad gefahren – weil es angenehm war, aber auch Geld sparte. Ein Bike brauchte nicht viel Benzin, das dort skandalös teuer gewesen war, und man konnte es praktisch überall abstellen. Plötzlich wurde ihm klar, warum er die Maschine so wenig mochte: Es war eine Ducati.


      Nathan hatte italienische Rennmotorräder geliebt.


      Obwohl seine Jahre in Europa nur noch eine vage, von Zorn und Verwirrung überschattete Erinnerung waren, entsann er sich deutlich einiger Dinge über Nathan. Den Rest hatte er sich in sorgsamer, mühevoller Recherche zusammengereimt. Er war zum Studium nach Rom geschickt worden, hatte die Stadt aber nach einem Jahr verlassen, um durch ein halbes Dutzend Länder zu trampen, und die Reise finanziert, indem er da und dort als Koch arbeitete. Gisèle war ihm im Restaurant ihres Vaters begegnet, und kaum hatte sie ihn angelächelt, war es um ihn geschehen gewesen. Ihr ging es mit ihm nicht anders, und so hatte sie den alten Giusti dazu gebracht, ihn als Lehrling einzustellen.


      Meriden wusste, dass Nathan bis über beide Ohren in Gisèle verliebt gewesen war und alles riskiert hatte, um sie zu bekommen. Sie hatten nur ein Jahr zusammen gehabt, doch allen Erzählungen nach waren sie unfassbar glücklich gewesen. Wenn die Dunkelmänner Nathan nicht geholt hätten, stünde er noch immer neben Gisèles Vater am Herd.


      Als er vom Schicksal der Giustis erfahren hatte, war Meriden nach Nizza zurückgekehrt, um sich von Nathans Tod zu überzeugen. Er hatte einen Krankenhausmitarbeiter bestochen, um eine Kopie seiner Krankenakte zu bekommen. Nathan hatte durch den Unfall, bei dem seine Frau ums Leben gekommen war, schreckliche Brandwunden erlitten und war trotz aller Rettungsversuche bald darauf im Krankenhaus gestorben. Der behandelnde Arzt hatte den Totenschein ausgestellt.


      Diese Tatsachen ließen sich nicht leugnen, widerlegen oder beschönigen.


      Schlimmes Kopfweh peinigte Meriden. Die Erinnerung an jene Tage ließ ihn stets Migräne bekommen; wenn er nicht aufhörte, würde er eingesperrt in einem abgedunkelten Zimmer enden. Er hatte akzeptiert, was Nathan zugestoßen und wie er umgekommen war – und auch die seltsamen Folgen, die ihn selbst in Frankreich mit Dansant zusammengeführt hatten. Ein Unfall, eine furchtbare, tragische Entscheidung, und drei Leben waren für immer verändert. Manchmal überlegte er, was Nathan über ihn und Dansant dächte. Ob er auch das einfach hinnehmen oder sich wünschen würde, auch sie wären tot.


      Wenn er gewusst hätte, was geschehen würde – überlegte Sean –, wäre Nathan dann dennoch in die Flammen gerannt?


      Trotz seiner und Dansants Anstrengungen, die Wahrheit über Nathans Vorleben ans Licht zu holen und herauszufinden, ob diese Vergangenheit sich auch auf sie auswirken mochte, gab es noch immer zahllose beunruhigende Lücken in seinem Lebenslauf. Nathan war nach Rom gereist, dann aber für fast ein Jahr verschwunden. Es gab keine Unterlagen darüber, wann er Italien verlassen hatte oder wie er nach Frankreich gereist war – es war, als hätte er sich dort einfach materialisiert. Er musste vor etwas geflohen sein, sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht, seine Papiere zu fälschen und sich eine neue Identität zuzulegen. Das war ihm bravourös gelungen, und doch hatten die Dunkelmänner ihn gefunden. Warum sie eine ganze Familie ausgelöscht hatten, um an einen früheren Landsmann von ihnen zu kommen, der gern kochte, war Sean ein Rätsel, aber was Nathan anging, ergab ohnehin kaum etwas einen Sinn.


      »Hallo, Sean.« Eugene, einer seiner Stammkunden, kam in die Werkstatt. »Wo bist du gewesen, du Faulpelz?«


      »Hatte was zu erledigen.« Sean stand auf und schüttelte ihm die Hand. »Was kann ich für dich tun?«


      »Ich möchte ein paar Ersatzteile bestellen.« Eugene bückte sich und musterte das Motorrad. »Das ist ja eine Ducati Monster!« Er stieß einen Pfiff aus. »Die Reifen sind hinüber. Was ist passiert? Nägel auf der Straße?«


      Eugene hatte ein paar Motorräder, an denen er dauernd herumschraubte, und Sean fragte ihn gern mal um Rat. »Unfall bei mir in der Seitenstraße. Hast du schon mal gesehen, dass zwei Reifen auf einmal geplatzt sind?«


      »Wenn Nägel auf der Straße lagen, ja. Oder wenn die Reifen schlampig erneuert wurden.« Eugene ging in die Hocke und befühlte den Riss im Hinterreifen. »Sieht seltsam aus. Schau mal, wie das Gummi nach außen steht. Das Ding muss praktisch explodiert sein.« Er erhob sich und ging zum Vorderreifen. »Der auch.«


      »Zu viel Druck?«


      »Wenn sie mit Beton gefüllt gewesen wären oder so.« Er kratzte sich am Kopf. »Sehr merkwürdige Sache, mein Lieber.«


      »Ich ziehe zwei neue Reifen auf.« Sean nahm sich vor, sie beim Lieferanten zu bestellen. »Komm mit ins Büro, dort notiere ich mir, was du haben willst.«


      Eugene blickte auf dem Weg durch die Werkstatt mehrmals zum Motorrad zurück. »Kann ich die alten Reifen haben?«


      »Wofür? Als Buchstützen?«


      »Ich will sie einem Freund zeigen. Er hat einen Schrottplatz und sammelt unheimliche Sachen. Er hat einen Achtspur-Rekorder aus dem Wrack eines Lieferwagens, der in den Siebzigern von einer Brücke gestürzt ist und ein paar Kinder getötet hat. Das Tape steckt noch im Gerät, aber wenn man es einschaltet, spielt es immer nur ›Free Bird‹. Das macht mir wirklich Angst.«


      Sean lachte leise. »Klar kannst du die Dinger haben, wenn du sie wegschaffst.«


      »Prima.« Eugene zog einen zerknitterten Zettel aus der Tasche. »Gut, und jetzt zu den Vergasern.«


      Der Blick aus Gerald Kings Schlafzimmerfenster änderte sich nie. Von seinem Platz im obersten Stock eines der letzten frei stehenden Herrenhäuser Manhattans sah er die Straßen unten, dahinter den Fluss und in der Ferne die vagen Umrisse der Skyline von New Jersey vor dem Abendhimmel.


      In Frühling und Sommer sah er nur selten nach draußen, denn die warme Jahreszeit mit ihren unzähligen Vergnügungen war ihm gleichgültig. Erst wenn der Herbst das Laub von den Bäumen und die Menschen aus den Straßen fegte, bewunderte er seinen Ausblick. Und wenn dann der Winter mit beißenden Winden und grauem Schnee gekommen war, glich die Stadt der Landschaft seiner Seele: leer, trostlos, ein alter Titan, der für immer an den Fels seines Daseins gekettet war und sich täglich von Gift ernährte, um nur am Leben zu bleiben.


      Wenn er ein Mann des Gebets gewesen wäre, hätte er nur eine Bitte an Gott gerichtet: ihm eine zweite Chance mit dem einzigen Wesen zu gewähren, das er je geliebt hatte. Und sie war hier, in dieser Stadt, und womöglich war sie jetzt kaum eine Straßenecke entfernt. Gerade eben außer Sicht.


      Was mochte sie tun? Durch die Straßen gehen? Gesichter beobachten? Nach seinem Gesicht suchen? Ob sie nach all den Jahren überhaupt noch an ihn dachte? Oder hatte sie sich gezwungen, ihn zu vergessen?


      Sie konnte das – und mehr. Mit ihren Kräften vermochte sie Träume Wirklichkeit werden zu lassen. Er hatte es mit eigenen Augen gesehen und den Beweis dafür mit seinen Händen berührt. Und jetzt war sie da draußen, verloren und allein, und verbarg sich in der Herde der Durchschnittsmenschen, die sich um sie sammeln und anbetend vor ihr – als der Göttin, die sie war – auf die Knie hätte fallen sollen.


      Zu wissen, dass sie lebte, ließ ihn sich wieder jung fühlen, machte ihm zugleich aber das Ticken der Uhr auf dem Kamin bewusst, das Wandern der Schatten mit dem Sonnenstand.


      »Mr King.«


      Geralds Personal musste sich einem rigorosen Zeitplan unterwerfen, damit sein Kontakt zur Dienerschaft möglichst gering blieb. Diese Unterbrechung allerdings ließ sich nicht vermeiden – nicht jetzt, da er so kurz davorstand, sie zu finden. »Was gibt’s?«


      »Sie haben eine Mail aus Atlanta bekommen, Sir.« Der Techniker blieb an der Türschwelle stehen. »Sie ist als dringend markiert, verschlüsselt und an Sie persönlich gerichtet.«


      Also konnte nur King sie öffnen. »Laden Sie mir die Nachricht auf die Festplatte und löschen Sie sie danach aus meinem Account.«


      »Ja, Sir.« Der Techniker zog sich zurück.


      Niemand hatte Zugang zu Kings Computer, der strikt getrennt war von den übrigen Computern im Haus und den Netzwerken, über die er seine diversen Geschäfte abwickelte. Möglich war lediglich, auf Viren gescannte Dateien in zwei Schritten auf Kings Festplatte zu laden. Von seinem Computer dagegen ließ sich nichts herunterladen oder kopieren, und jeder Versuch, es doch zu tun, würde zur Zerstörung seines Computers, aber auch aller PCs führen, von denen je etwas auf Kings Festplatte geladen worden war.


      Das System brauchte ein wenig, um die Datei zu scannen, zu prüfen und von allen potenziellen Gefahren zu reinigen. King nutzte die Zeit, um für noch mehr Privatheit zu sorgen, jeden Zugang zu seinem Wohnbereich zu schließen und ein Gerät zu aktivieren, dessen Signal jede Wanze im Umkreis von fünfhundert Metern außer Gefecht setzen würde.


      Er sah auf seinen Monitor, auf dem nun die Nachricht Datei hochgeladen erschien. »Öffne die neueste verschlüsselte Datei. Passwort Stille-eins-eins-zwei-sieben-eins-neun-fünf-sechs-Wiedergeburt.«


      Die Stimmerkennung des Computers reagierte nicht nur auf den Code, sondern auch auf Kings Stimme und verglich sie sofort mit deren gespeichertem Audiobeispiel. Nur weil die Stimmen identisch waren, akzeptierte sie den Code; hätte ein anderer ihn diktiert, hätte auch das zur Selbstzerstörung des Computers geführt.


      »Audiodatei geöffnet«, teilte ihm die Computerstimme des Systems mit. »Pause, abspielen, speichern oder löschen?«


      »Abspielen.«


      Im nächsten Moment drang eine vertraute Stimme aus den Lautsprechern. »Mr King, die DNA-Sequenz der Frau wurde verwendet, um das Problem mit dem Transerum zu lösen. Mr Genaro ist sich nun über den Wert dieser Frau im Klaren und hat ermittelt, dass sie in New York ist.«


      Schmerz fuhr ihm durch den Kopf und ließ ihn kurz doppelt sehen, bevor er nach dem Telefon griff.


      King hatte seine Kommunikationstechnologie überwiegend von Firmen erworben, die im Bereich Hightech-Überwachung und bei anderen verdeckten Operationen tätig waren. Von dem Satellitentelefon, das er nun benutzte, gab es weltweit nur drei Geräte; es war abhörsicher, und seine Anrufe konnten weder zur gewählten Nummer noch zu ihm verfolgt werden.


      Die Stimme am anderen Ende war so gefühlskalt wie ihr Besitzer. »Ja, Mr King.«


      Er hatte die Zähne derart fest zusammengebissen, dass er den Kiefer lockern musste, um reden zu können. »Wie hat Genaro herausgefunden, dass sie in der Stadt ist?«


      »Das konnte ich nicht ermitteln, Sir«, erwiderte sein Privatdetektiv, »aber ich schätze, er setzt ungewöhnliche Mittel ein, um herauszufinden, wo sie sich aufhalten.«


      Aufhalten – mehrere also. Als ob King sich für jemand anderen als allein sie interessierte! Aber wenn Genaro eine neue Technologie entwickelt hatte, mit der er ihr auf die Spur kommen konnte … »Was mag das für ein Gerät sein?«


      »Theoretisch könnte ein Spionagesatellit der Regierung darauf programmiert sein, diese Leute zu suchen. Alle haben ein ungewöhnliches Energieprofil, das sich vom Durchschnitt abhebt. Aber ich glaube nicht, dass er genug Informationen zusammengetragen hat, um ein ins Visier geratenes Individuum richtig zu identifizieren.« Der Privatdetektiv hielt kurz inne. »Vielleicht benutzt er eine dieser Personen, um die anderen zu orten. Zwar haben wir noch niemanden ermittelt, der das Ganze aus der Ferne beobachtet, aber das liegt sicher nicht außerhalb dessen, was diese Leute können.«


      King schloss die Augen und zwang den Schmerz ein Stück weit in die Knie. »Sie sagten, er bringt jeden um, den er sich gegriffen hat, um sich dessen DNA zu verschaffen.«


      »Das hat man uns gesagt«, pflichtete sein Agent ihm bei, »und es geht auch aus den Unterlagen hervor.«


      Der Vorstandschef von GenHance hatte viele Geheimnisse; es wäre ihm ein Leichtes, selbst seine vertrauenswürdigsten Mitarbeiter zu täuschen. »Und die ergriffenen Maßnahmen?«


      »Ein paar echte Spürhunde werden auf sie angesetzt und erreichen New York in den nächsten zwölf Stunden.«


      Genaros Effizienz und Entscheidungsfreude waren unverändert, doch diesmal sandte er seine Männer auf Kings Territorium. »Schicken Sie mir umfassende Informationen über diese Leute – und natürlich Fotos.«


      »Das geht Ihnen alles gerade übers Internet zu.«


      King hörte ein schwaches Rauschen, als würde ihm Sand aus den Ohren rieseln. »Hat Genaro das veränderte Transerum bereits an einem lebenden Menschen getestet?«


      »Nein, Sir.«


      Genaros untypisches Zögern gewährte King einen leichten Vorsprung, den er nutzen würde, um seinen reichen Rivalen in Atlanta auszuradieren. »Behalten Sie die Lage im Auge. Und melden Sie sich, sobald das Transerum getestet wird.«


      »Ja, Sir.«


      King beendete das Telefonat, verließ sein Schlafzimmer, ging einen kurzen Flur entlang und erreichte einen Raum, den nur er betreten durfte. In dieser kleinen Kammer war die Luft viel kälter und trockner, roch aber immer noch ein wenig nach Maiglöckchen.


      Wie immer trat er an ihr makelloses Bett. Schneeweiße flandrische Spitze wallte von einem anmutig geschwungenen Baldachin und verhüllte die cremefarbenen Laken mit einem Schleier. Die Decke lag aufgeschlagen da, als hätte jemand gerade das Bett verlassen. Das rechte Kissen war noch immer etwas eingedellt, und am Fußende der Matratze war ein langer Morgenmantel aus blassrosa Satin drapiert.


      Er streckte zitternd die Hand aus, berührte ehrfürchtig die Delle im Kissen und dachte an die vielen Abende, wo er an dieses Bett getreten war und höchste Lust in ihren Armen gefunden hatte. Sie war so süß und gutgläubig gewesen und hatte seine Leidenschaft, obwohl sie sie nie wirklich verstanden hatte, doch akzeptiert. Ihre Liebe hatte all sein Begehren gestillt, ihm gegeben, worum er auch bat, und ihm nie etwas abgeschlagen.


      Diese Selbstlosigkeit, diese unendliche Großzügigkeit – das war wahre Liebe.


      King wandte sich langsam dem Gemälde an der Südwand zu. Er hatte das Bild kurz vor ihrer Ankunft in seinem Haus in Auftrag gegeben, und der weltbekannte Künstler hatte jede Nuance ihres Wesens erfasst: das Goldblond ihres Haars, ihre auserlesen weiße Haut. Ihre großen, hinreißend blauen Augen sahen zu ihm hinunter und strahlten von innen. All die Liebe, die sie in sein Leben gebracht hatte, sah er in ihrem sanften Lächeln und den schmalen Händen.


      Er ertrug es nicht, sie länger als ein paar Sekunden zu betrachten; seine Trauer war so groß, dass er sich abwandte und an ihren kleinen Schminktisch trat. Das elegante Perlenhalsband, das sie an jenem Tag hatte tragen wollen, lag eingedreht neben der Bürste und dem Handspiegel aus Elfenbein, die sie am Abend zuvor benutzt hatte. Ein paar Haare steckten noch zwischen den Borsten, und als er die Bürste an die Nase hob, roch er ihre Süße und Güte.


      Vorsichtig legte er die Bürste dorthin zurück, wo sie in der dicken Staubschicht gelegen hatte, die ihm nie auffiel. Wenn er in den geschwungenen Spiegel sah, begegnete er nur den eigenen Augen, die der Schmerz verdüsterte und in denen Tränen schimmerten, die zu vergießen er sich weigerte.


      »Bald sind wir wieder vereint, Alana«, murmelte er. »Sehr bald, meine Liebe.«
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      Vermisstenanzeige


      Polizeibehörde von Manhattan


      100 Centre Street


      New York, NY 10013


      Aktenzeichen: J5720


      Ort des Vorfalls: Villa King, Riverside Drive 371, Manhattan (Ecke 109. Straße)


      Datum: 29.Sept. 2008


      Zur Person des/der Vermissten


      Name: Alana King


      Geburtstag: 11.Juli 1992


      Alter bei Verschwinden: 16 Jahre


      Hautfarbe: weiß


      Geschlecht: weiblich


      Größe: 160cm


      Gewicht: 47 kg


      Haarfarbe: blond


      Frisur: glattes, schulterlanges Haar


      Augenfarbe: blau


      Teint: hell


      Statur: dünn


      Gesundheitliche/geistige/körperliche Verfassung: körperlich schwach, geistig gestört, medikamentenabhängig (vgl. das beigefügte psychiatrische Profil)


      Krankengeschichte: diverse Operationen zur Korrektur von Geburtsfehlern (vgl. beigefügte medizinische Unterlagen)


      Muttermale/andere Erkennungsmerkmale: Tätowierungen an den Innenseiten der Unterarme


      Piercings: keine


      Zähne: (siehe beiliegende Röntgenaufnahme des Gebisses)


      Bekleidung bei Verschwinden: blaue Jeans, weißes T-Shirt, braune Leinenjacke, braune Wollmütze, brauner Schal


      Schmuck: keiner


      Arbeitgeber und Beruf: keiner


      Schule: wurde zu Hause unterrichtet


      Umstände des Verschwindens: Am Abend des 28.September 2008 fiel das Sicherheitssystem der Villa aufgrund einer Störung aus. Während dieser Störung hat Miss King das Grundstück verlassen, ohne ihren Vater oder einen Bediensteten davon in Kenntnis zu setzen, und ist nicht zurückgekehrt.


      Gründe für das Verschwinden des/der Minderjährigen: Dem Vater zufolge ist die Tochter geistig gestört und wurde rund um die Uhr psychiatrisch betreut, hat womöglich aber ihre Neuroleptika nicht mehr genommen.


      Bitte tragen Sie hier weitere Informationen ein, die beim Aufspüren des/der Vermissten hilfreich sein mögen: Der Vater hat 100000 Dollar für Informationen ausgesetzt, die zur Auffindung der Minderjährigen führen.


      Mit der Bestätigung dieser Vermisstenanzeige erklären sich der/die Erziehungsberechtigte/n bereit, die Polizeibehörde von Manhattan unverzüglich zu benachrichtigen, sobald die vermisst gemeldete Person nach Hause zurückgekehrt ist oder gefunden wurde. [Unterschrift des Vaters]


      Unterschrift des ermittelnden Beamten


      W.J. Patterson Jr.
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      Während Rowan die angelieferten Trockengüter auspackte und in die Regale räumte, trudelte das Küchenpersonal zur Arbeit im D’Anges ein. Beim Reinkommen beäugte jeder Koch erst ihre Schürze, dann ihr Gesicht, doch niemand kam zu ihr, begrüßte sie oder nahm ihre Anwesenheit auch nur zur Kenntnis. Stattdessen gingen sie an ihre Stationen, bereiteten ihre Schicht vor, sprachen leise miteinander und warfen ihr nur ab und an einen raschen Blick zu.


      Sie schaute nicht finster drein, machte sich aber auch nicht die Mühe, eine freundliche Miene aufzusetzen. Aus Büchern und durch ihre Arbeit in der Gastronomie hatte Rowan gelernt, dass neue Kräfte sich bei Küchenchefs und Köchen erst zu bewähren hatten und bis dahin als unwillkommene Eindringlinge behandelt wurden.


      Sie bemerkte auch, dass sie die einzige Frau war – Dansant beschäftigte offenbar ausschließlich Männer –, und das würde die Sache nicht einfacher machen.


      Der Kleinste der Mannschaft – ein stämmiger Italiener mit schütterem Haar, der aussah, als würde er sich an seinen freien Tagen regelmäßig prügeln – kam schließlich, um mit ihr zu sprechen. »Hast du einen Namen, Kind?«


      Sie stellte die letzte Packung Roggenmehl ins Regal. »Rowan Dietrich.«


      »Ich bin Lonzo.« Er gab ihr nicht die Hand, sondern drehte sich um und zeigte nacheinander auf die anderen. »Das sind Manny, George, Vince und Lou. Der Tellerwäscher heißt Enrique, aber sein Englisch ist nicht besonders. Und der Souschef Bernard kommt mal wieder zu spät.« Er musterte sie kurz. »Warum hat Dansant dich eingestellt?«


      Ich bin mit dem Motorrad in den Volvo seines Souschefs gekracht, kam als Antwort nicht infrage. »Ich brauchte den Job.«


      »Hat er dich schon durch die Küche geführt und dir die Stationen gezeigt?« Als sie nickte, tat er es ihr nach. »Gut, Trick, du bist heute mein tournant. Tu, was ich dir sage, und bau keinen Mist. Mal sehen, wie es hinhaut.«


      Das war kein sonderlich herzliches Willkommen, klang aber nicht unfair, und außerdem wurde sie lieber Trick als Kind genannt. »Danke, Chef.«


      Rowan rechnete damit, eine Art Initiation oder Feuerprobe überstehen zu müssen, und wurde nicht enttäuscht, denn Lonzo führte sie an einen großen Ausweidetisch im hinteren Teil der Küche, gab ihr ein Messer mit geschwungener, fünfzehn Zentimeter langer Klinge und wies ihr die erste Aufgabe zu. Als Dansant eine halbe Stunde später kam, war sie noch immer damit beschäftigt, gut zwanzig Kilo Wolfsbarsch auszunehmen und zu putzen.


      »Was machen Sie da?«


      Sie schnitt eine Schuppe ab, ehe sie ihn eines Blickes würdigte. »Muss ich Ihnen das wirklich erklären, Chef?«


      Er stöhnte ungeduldig auf. »Ich meine: Warum tun Sie das?«


      »Warum wohl? Weil Ihr blöder Lieferant die Fische nicht schon geputzt hat.« Sie schlitzte den Bauch des Tiers von den Kiemen bis zum After auf. »Außerdem wird Lonzo mir was husten, wenn ich es nicht tue.«


      Dansant zog ein finsteres Gesicht. »Das wird er schön bleiben lassen.«


      Sie wandte den Kopf und rief: »He, Lonzo – was machen Sie, wenn ich aufhöre, den Fisch zu putzen?«


      »Dann werd ich dir was husten«, rief Lonzo zurück.


      »Sehen Sie?« Rowan griff in den Fisch, ertastete die Stelle, wo die Eingeweide unten am Kopf zusammenkamen, und schnitt sie heraus. »Warum nimmt Ihr Lieferant die Tiere nicht aus?«


      »Er bezieht sie von einer Fischfarm und transportiert sie in Tanks in die Stadt. So bleiben sie bis kurz vor der Lieferung am Leben«, erwiderte Dansant. »Ich ziehe es vor, sie von meinen Köchen ausnehmen zu lassen.«


      »Wolfsbarsch aus Fischfarmen, in Tanks hergeschafft.« Rowan schüttelte amüsiert den Kopf.


      Er ging nicht, sondern sah zu, wie sie die Leber auskratzte und die Reste der Schwimmblase entfernte. »Haben Sie das früher schon gemacht?«


      »Nein«, gab sie zu. »Aber ich bin mit Messern ganz gut, und man braucht mir nur einmal zu zeigen, wie man etwas macht.« Sie spürte, dass ihr Gespräch die Aufmerksamkeit der anderen Köche erregte, und das ließ ihre Schultern kribbeln. Sie wollte den Eindruck vermeiden, von Dansant verhätschelt oder irgendwie besonders behandelt zu werden, damit Skepsis und Misstrauen des Personals nicht in Ablehnung und Verachtung umschlugen. »Soll ich sonst noch was erledigen, Chef?«


      »Ja.« Er musterte ihr Gesicht. »Tun Sie Eis ins Wasser« – er wies mit dem Kopf auf das Becken, in das sie die geputzten Fische geworfen hatte –, »damit die Wärme den Geschmack nicht beeinträchtigt.«


      Rowan nickte erleichtert, wusch sich die Hände rasch unterm Wasserhahn, griff sich eine Schaufel und eilte zur Eismaschine.


      Kaum hatte sie den letzten Fisch ins Eiswasser geworfen, rief Lonzo sie an einen der Zubereitungstische, wo ein Korb mit braunen, runzligen Morcheln und ein riesiges Sieb voller hellgrüner Erbsenschoten neben einer kleinen, mit Tüchern umwickelten Holzkiste standen.


      »Wenn wir mit den Hühnern fertig sind, putzt du die Erbsen«, sagte er und schälte die Kiste aus den Tüchern. Rowan nahm das Sieb und brachte es zum Spültisch, während er den Deckel hob. Zwölf hässliche schwarze Klumpen kamen zum Vorschein, die wie verkohlte Eier in einer Art luftdichtem Behälter lagen. Als Rowan Stielaugen machte, nahm der Koch einen der größten Klumpen heraus und hielt ihn ihr unter die Nase. »Weißt du, was das ist?«


      Sie wollte den berauschenden Wohlgeruch nicht einatmen, doch er war ihrer Nase so nah, dass sie nicht widerstehen konnte. Es duftete nach Erde und Regen und auch ganz schwach nach Haselnuss. »Das ist eine Trüffel.«


      »Eine schwarze Périgord-Trüffel.« Er drehte sie so behutsam in der Hand wie ein frisch geschlüpftes Küken. »Vor zwanzig Jahren konnte man die nur aus Europa beziehen. Die Franzosen haben sie exportiert, aber der Versand dauerte mindestens eine Woche, und was sie geschickt haben, war alt oder zu klein.« Lonzo schnaubte verächtlich. »Diese gierigen Mistkerle haben die besten Trüffel für sich behalten.«


      Sie hatte von diesen seltenen und ungemein hochgelobten Speisepilzen in Kochbüchern gelesen, sich aber – da sie pro Kilo fast viertausend Dollar kosteten – nie auch nur eine winzige Trüffel leisten können. »Sind die wirklich so gut?«


      »Ihretwegen gehe ich sonntags in die Kirche«, gab Lonzo ungerührt zurück, »und gelobet sei Gott für Seine Liebe zu uns.« Er zog ein sehr dünnes, feingeschliffenes Messer aus einem schwarzen Tuch neben dem Schneidebrett. »Jetzt wollen Trüffel-Experten diese Pilze bei uns heimisch machen. Wenn alles gut geht, haben wir in einigen Jahren alle schwarzen Diamanten, die wir wollen«, fügte er hinzu und verwendete dabei den extravaganten Spitznamen dieses Pilzes.


      »Soll ich die Diamanten waschen?«, fragte Rowan, und Lonzo zog die Trüffel so abrupt zurück, als hätte sie darauf spucken wollen. Dansant kam und wählte noch drei Pilze aus der Kiste. »Oder vielleicht könnte ich zusehen.« Sie wollte ihren neuen Chef gern einmal bei der Arbeit sehen.


      »Dafür hast du keine Zeit.« Lonzo trat zwischen die beiden und drückte ihr mehrere perforierte Plastikbeutel mit frischem Rosmarin, frischem Thymian und frischer Minze in die Hände. »Wasch die Kräuter, such sie auf schwarze Flecken ab und bring sie George.«


      Dansant zwinkerte ihr über Lonzos Schulter hinweg zu. Rowan unterdrückte ein Kichern und ging mit den Beuteln zum Spülbecken.


      Obwohl sie eifrig arbeitete, konnte Rowan sich ein wenig umdrehen und Dansant mit Lonzo arbeiten sehen. Nachdem der garde-manger die kostbaren Trüffel vorsichtig sauber gerieben hatte, übergab er sie Dansant, der sie in wunderbar gleichmäßige, oblatendünne Kreise schnitt, während Lonzo mehrere Hühner an einer Seite des Schneidebretts aufreihte. Nachdem er genug hauchfeine Scheiben geschnitten hatte, löste Dansant die Haut eines Huhns vom Hals bis zur Brust und wiederholte das Gleiche an den Keulen.


      Rowan bemerkte, wie sie den Atem anhielt, als Dansant die dünnen Trüffelscheiben nacheinander flink unter die Haut schob. Seine langen, eleganten Finger rückten sie an Ort und Stelle, bis ein Großteil der Keulen und die Brust mit den aromatischen Pilzen bedeckt waren. Dann band er die Keulen mit Küchenfaden zusammen und wickelte ihn auch um Brust und Rücken des Tieres.


      Kaum hatte Rowan die geputzten Kräuter bei George abgeliefert, ließ Lonzo sie die getrüffelten und in Plastik verpackten Hühner zurück in die Kühlkammer tragen.


      »Sollen die denn nicht zum rôtisseur?«, fragte sie, während sie mit dem Tablett dastand und Lonzo das Geflügel auf die Kühlregale lud.


      »Vince brät sie morgen Abend.« Für jedes in Plastik verpackte Huhn, das er ins Regal räumte, nahm er ein anderes heraus und legte es aufs Tablett. Dann rief Manny nach ihm, und er verschwand leise fluchend in die Küche.


      »Die Trüffel brauchen einen Tag, um das Fleisch mit ihrer Magie zu durchdringen«, sagte Dansant direkt hinter ihr, und sie hätte vor Schreck beinahe das schwere Tablett fallen gelassen. Er trat vor und half ihr, es zu halten. »Das sind die Hühner, die wir gestern Abend gefüllt haben.« Er öffnete das Plastik ein wenig und schlug die Brusthaut gerade weit genug zurück, damit sie sehen konnte, wie die Trüffeln das Fleisch hatten nachdunkeln lassen.


      »Poulet demi-deuil muss wirklich sehr beliebt sein«, vermutete sie und sah zu ihm hoch. Heute Abend brannten alle Lampen in der Küche und ließen seine Augen so umwerfend blau wirken, dass Rowan das Tablett fast ein zweites Mal hätte fallen lassen. »Da Sie es jeden Abend kochen. Das tun Sie doch? Es täglich auf die Karte setzen?« Irgendwie war ihr klar, dass sie dummes Zeug redete, doch sie konnte nicht aufhören, ihn anzuschauen. Schwul oder nicht – ihr war, als würde er mit jedem Pochen ihres Herzens schöner.


      »Das ist eine Spezialität des Hauses.« Seine Hände fuhren über den Rand des Tabletts, bis sie über ihre Finger glitten. »Sag mir, was du denkst.«


      »Warum sollte ich?«, hörte sie sich mit seltsam hohler Stimme fragen.


      Er senkte den Kopf, bis sein Atem ihr kühlend übers Haar strich. »Warum solltest du nicht, ma mûre?«


      »Trick.« Lonzos Ruf brachte sie gerade in dem Moment zu sich, als sie ihre Augen brennen spürte. »Bist du taub? Vince wartet auf das Tablett. Bring es her, aber dalli.«


      »Sofort, Chef.« Beschämt, sich vor der ganzen Crew blamiert zu haben, zog sie den Kopf ein und eilte davon.


      Taire grinste etwas, als sie die Männer in der Küche Rowan Trick nennen hörte. Sollte die Neue das für einen Sympathiebeweis halten, so hatten sie sie sauber ausgetrickst.


      Sie begab sich an ihren üblichen Platz, einen dunklen Hauseingang, setzte sich auf die kalten Schieferstufen und beobachtete von dort das Kommen und Gehen, sah aber nur Rowan Abfälle wegbringen. Taire vertrieb sich die Zeit damit zu zählen, wie oft das Mädchen mit zwei, drei schwarzen, prallvollen Säcken aus der Hintertür kam und zum umzäunten Müllcontainer des Restaurants trabte. Anfangs warf sie die Säcke noch hinein, als wären sie federleicht, doch je später es wurde, desto schwerer fiel es ihr, den Müll in den Container zu wuchten, und mehrmals stöhnte sie und rieb sich die Arme, bevor sie ins Restaurant zurückkehrte. Taire empfand einen Anflug von Mitleid. Die Typen in der Küche waren nicht so nett wie der Franzose, und sie mochten keine Frauen. Abends hatte sie einige bisweilen bei einer Zigarettenpause vor der Küchentür scherzen gehört. Für sie waren Frauen nur für zweierlei gut: zum Serviettenfalten und zum Vögeln. Ganz sicher würden sie Rowan leiden lassen, so sehr sie konnten. Männer liebten es, wenn Frauen heulend ihre Stelle kündigten.


      Ihr Vater war nicht so grob und gemein gewesen, hatte aber ebenso strenge Erwartungen an sie gehabt wie diese Leute. Wenn es leicht wäre, Liebling, dann könnte es jeder.


      Sie verbannte den Vater aus ihrem Kopf und musterte die Gasse. Manchmal kamen Obdachlose und durchstöberten die Müllsäcke. Es gab viele Reste darin, gute Speisen, die nicht gegessen worden waren, und sogar der Gestank der Säcke weiter unten schreckte die Stadtstreicher nicht ab. Egal, wie hungrig sie war: Taire würde sich hüten, Müllcontainer zu durchwühlen. Falls niemand von der Küchencrew sie erwischte, würden es die Ratten tun, die bereits an den Säcken nagten.


      Wieder kam Rowan mit Abfällen in den Hof, und diesmal musste Taire die Arme um den Leib schlingen, damit ihr Magen nicht so laut knurrte. Hunger zu haben, war wirklich übel – und sie war immer hungrig –, aber dazusitzen und die herrlichen Düfte einzuatmen, die mit Rowan aus der Küche drangen, machte es noch schlimmer.


      Dabei war Taire selbst schuld; sie hatte den ganzen Tag Zeit gehabt, ins Freie zu schlüpfen und Lebensmittel für ihr Versteck zu besorgen. Geld für einen Kaffee hatte sie, und die Verkäuferin des Donutladens, in den sie meist ging, steckte ihr fast immer einen Muffin oder ein anderes Gebäck zu. Doch Taire hatte nachgedacht, geträumt und sich Sorgen gemacht und schließlich zu planen begonnen, war den Nachmittag über in ihrem Zimmer auf und ab gegangen und hatte eine Idee nach der anderen verworfen: Ich könnte ihr einen Brief schreiben (aber sie hatte nur Hotelpapier). Ich könnte ihr durch ein Kind eine Nachricht bringen lassen (und dieses Kind konnte zur Polizei gehen). Ich könnte in ihre Wohnung eindringen (aber sie wusste nicht, wie man Schlösser knackt, und rohe Gewalt anzuwenden, würde nach Einbruch aussehen).


      So viele Überlegungen, aber noch immer kein Plan. Sie war zu ängstlich, um etwas zu unternehmen, und das würde sich auch nicht ändern, solange sie nicht überzeugt wäre, nicht erwischt zu werden.


      Taire wusste nicht, was Rowan tun konnte oder ihr womöglich antat, nachdem sie es ihr gesagt hätte. Rowan war ganz sicher stärker; nicht mal bei dem Motorradunfall hatte sie sich ernstlich verletzt. Und falls sie so ängstlich war wie Taire? Gut möglich, dass sie Taire dann angriff.


      Ihr war etwas schwindlig, als sie sich auf die Beine stemmte. In ihrem Magen wütete der Hunger schlimmer als je; wenn sie nicht aufpasste, wurde sie vielleicht ohnmächtig, und dann würde man sie finden. Und die Polizei oder einen Rettungswagen rufen. Und sie ins Krankenhaus oder in ein Obdachlosenheim bringen. Und herausfinden, wer sie war. Und dann würden sie sie töten.


      Oder schlimmer noch: Sie würden sie nicht töten.


      Die Hintertür ging auf, doch erst als Rowan sich ihr zuwandte und sie direkt ansah, merkte Taire, dass sie im Licht stand. Sofort stolperte sie ins Dunkel zurück, doch es war zu spät.


      »He.« Rowan setzte die Müllsäcke ab und spähte in ihre Richtung. »Wer da?«


      Im Geiste rannte Taire davon, doch dafür zitterten ihre Beine zu sehr. Sie kauerte sich hin, schlang die Arme um die Knie, hielt den Atem an und hoffte, das andere Mädchen würde sie nur für eine Einbildung halten.


      »He, du.« Rowan kam ein paar Schritte auf sie zu. »Brauchst du Hilfe?«


      Taire spürte, wie sich der Schiefer unter ihren Fersen bewegte, und presste die Lippen zusammen, um nicht zu schreien. Ja! Hilf mir! Rette mich! Nein! Bleib weg!


      »Warte kurz, ja?« Rowan ging in die Küche zurück.


      Das war die Gelegenheit, abzuhauen. Taire schaffte es bis zur nächsten Tür, hörte dann aber Schritte hinter sich und sah sich um.


      Rowan blieb zwei Meter entfernt stehen. »Keine Angst, Mädchen.« In den Händen hielt sie einen großen, schwarzen Plastikbehälter mit durchsichtigem Deckel. »Hast du Hunger?«


      Taire roch es jetzt. Brathuhn, Kräuter, Kartoffeln, Zwiebeln. Dazu etwas Exotischeres und Pikanteres. Sie drehte sich um und starrte auf den Behälter voller Lebensmittel und auf die rot-silberne Dose.


      Eine Cola. Sie hatte ihr Essen und eine Cola gebracht. Kostenlos.


      Rowan kam nicht näher, sondern streckte ihr Behälter und Dose möglichst weit entgegen. »Für dich.« Als Taire sich nicht rührte, bückte sie sich, stellte beides vorsichtig auf den Boden, richtete sich auf und entfernte sich wieder. »Nimm ruhig.«


      Taire schob sich vorwärts und behielt dabei Rowan und das Essen die ganze Zeit im Blick. Vor lauter Vorfreude wurde ihr übel, ihr Magen zog sich zusammen, die Brust verengte sich, und das Atmen machte ihr Mühe. Zugleich ließ der Duft des Essens ihr das Wasser so im Munde zusammenlaufen, dass sie praktisch sabberte. Seit Wochen hatte sie nichts Richtiges gegessen.


      Großer Gott – seit ihrer Flucht von zu Hause hatte sie keine Cola mehr getrunken!


      »Na los«, ermunterte Rowan sie.


      Taire schnappte sich das Essen und die Cola. Die Gasse schien zu kippen, und sie musste kämpfen, um sich nicht zu übergeben. Auch brachte sie kein Wort hervor, sondern konnte das Essen nur an sich drücken, damit niemand es ihr wieder wegnahm. Es gehörte jetzt ihr. Rowan hatte es auf den Boden gestellt. Dadurch war es ihr Essen geworden.


      »Und wie heißt du?«, fragte Rowan und spähte noch immer, als wollte sie ihr Gesicht erkennen.


      Blanke Angst ließ Taire rückwärts stolpern, herumfahren und – den Behälter fest umklammert – fliehen. Sie verschwand um die nächste Ecke und lief zwei Querstraßen weiter, ohne sich umzusehen oder etwas anderes zu hören als das wilde Klopfen ihres Herzens.


      Endlich fand sie einen Fleck zwischen zwei geparkten Autos und kauerte sich dort nieder. Sie musste den Atem anhalten und die kalte Coladose ans Ohr drücken, damit das Hämmern nachließ und sie wieder hören konnte.


      Nichts. Keine heraneilenden Schritte, kein Rufen. Taire wartete, um sicherzugehen, und nach ein paar Minuten war klar, dass Rowan ihr nicht gefolgt war.


      Behutsam setzte sie die Dose ab, öffnete den Deckel des Behälters, nahm eine Kräuterkartoffel und schob sie sich in den Mund. Die ungewohnte Empfindung, den Mund voller Essen zu haben, ließ sie beinahe würgen und trieb ihr Tränen in die Augen.


      Langsamer langsamer langsamer.


      Taire nahm die Kartoffel aus dem Mund und hielt sie wie einen Apfel, um kleine Bissen zu nehmen. Sie schmeckte seidig und nach Butter, Thymian und Rosmarin, und wieder wollte sie sie im Ganzen verschlingen und musste all ihre Willenskraft aufbieten, um sie in kleinen Happen zu essen.


      Das Huhn war noch besser. Sie nahm eine goldbraune Keule aus dem Behälter und schnupperte daran, bevor sie die Zähne in das wohlriechende, saftige Fleisch schlug. Etwas Weiches, Dunkles, Dünnes befand sich unter der Haut und breitete sich köstlich in ihrem Mund aus – der Geschmack war so herzerwärmend und herrlich, dass sie aufstöhnte.


      Großer Gott, ist das lecker!


      Taire wusste: Wenn sie nicht aufhörte, alles so schnell in sich hineinzustopfen, müsste sie sich übergeben, denn so viel köstliches, gehaltvolles Essen würde in ihrem Magen, der ihr wie ein bodenloser Abgrund vorkam, einen Schock bewirken. Da sie nichts aufbewahren konnte, musste sie alles noch an diesem Abend essen, aber das brauchte ja nicht hier zu geschehen. Sie konnte doch Pausen einlegen und die ganze Nacht damit verbringen, ihr Mahl zu genießen.


      Aber sie konnte nicht erwarten, die Cola zu probieren. Also öffnete sie die Dose und nahm einen kleinen Schluck. Er war so kalt und süß, dass ihr die Zähne wehtaten, und sie verschüttete sogar ein wenig, weil ihre Hand zitterte. Als sie die Tropfen vom Dosenrand leckte, schmeckte sie etwas weniger Süßes, etwas Herbes, Trockenes, das sie an den Vorabend denken ließ, daran, wie Rowan den jungen Sprayer ruhiggestellt hatte und dabei ein bläuliches Schimmern aus ihren Ärmeln gedrungen war. Daran hatte sie kaum mehr gedacht, vielleicht weil auch das ein Schock gewesen war wie dieses Essen, wie die Tatsache, dass plötzlich so viel zur Verfügung war, nachdem sie lange ohne alles gelebt hatte …


      Taire lachte lautlos und weinte zugleich stumm.

    

  


  
    
      7


      Nach ihrem ersten Arbeitstag im D’Anges schleppte Rowan sich die Treppe hoch, stolperte splitternackt zum Futon und fiel bäuchlings in die Kissen. Kaum waren die Augen geschlossen, schlummerte sie schon und schlief, bis der Hunger und ihre Blase sich zusammentaten, um sie aus dem Bett zu treiben.


      Ins Bad? Oder in die Küche? Erst zur Toilette.


      Sie stapfte nackt Richtung Bad, blieb aber stehen, als ihr einfiel, dass sie es mit ihrem Nachbarn teilte. »Verdammt.« Sie zog Jeans und T-Shirt an und schloss die Wohnungstür auf.


      Der Treppenabsatz war leer, und durch Meridens Tür drang kein Licht. Da auch die Tür zum Bad ein wenig geöffnet war, nahm sie an, allein zu sein.


      Kaum trat sie ins Bad, merkte sie, dass sie sich getäuscht hatte.


      Nur in Jeans stand Sean Meriden am Waschbecken, entfernte mit einer Klinge Schaum vom weitgehend rasierten Gesicht und entdeckte sie im Spiegel. Er roch nach Seife, Menthol und Hitze und hatte kleine Wassertropfen im blonden Bürstenschnitt und auf den glatten Rückenmuskeln. Das Licht, das durch das kleine Fenster fiel, ließ die Tropfen leuchten und ihn wie kristallisiert wirken.


      »Morgen.« Normalerweise hätte sie sich kurz Zeit zum Betrachten der nackten, strahlenden Männlichkeit vor ihren Augen genommen, aber wenn sie nicht rasch auf die Toilette käme, müsste sie als Erstes eine Pfütze aufwischen. »Sind Sie gleich fertig?«


      Er schwieg. Sie wartete, doch er rasierte sich einfach zu Ende und spülte die Klinge unterm Wasserhahn ab.


      »Gut.« Sie machte kehrt, um nach unten zu gehen. In der Küche gab es eine Toilette mit Waschbecken für die Köche – das musste genügen. Vielleicht würde sie sich etwas aus der Speisekammer nehmen; sie war so hungrig, dass ihr Meridens mächtiger Bizeps schon wie ein Leckerbissen erschien.


      »Es ist halb sechs.«


      Sie drehte sich überrascht und verwirrt um. »Hm?«


      Er trocknete sich die Kinnpartie ab, sah in den Spiegel und berührte einen kleinen, blutigen Fleck am Kiefer, wo er sich beim Rasieren geschnitten hatte. »Sie sagten, Sie brauchen das Bad nachts um zwei und vormittags zwischen zehn und elf.« Er drückte das Handtuch auf den Schnitt. »Jetzt ist es halb sechs.«


      Immerhin hatte er ihr am Vortag zugehört. Und warum war sie auch so früh auf den Beinen? Schließlich war sie erst weit nach Mitternacht mit der Arbeit fertig geworden, als Dansant längst verschwunden war. »Ja, richtig. Ich hab nicht auf die Uhr gesehen. Verzeihung.« Sie stutzte. »Sie meinen doch halb sechs morgens, oder?«


      Er schüttelte langsam den Kopf.


      »Mist!« Sie hatte fast den ganzen Tag verschlafen, und in einer halben Stunde begann ihre zweite Schicht. »Sie wollen sich jetzt aber nicht in die Wanne legen, oder?«


      Er grinste – ein wunderbarer und zugleich bösartiger Anblick. »Schon möglich.«


      »Lassen Sie aber etwas Platz für mich.« Sie wandte sich ab und flitzte nach unten.


      Nachdem die Gefahr, eine Pfütze zu machen, gebannt war, hetzte Rowan in die Speisekammer und musterte die Regale. Sie brauchte jede Menge Kalorien, die sie schnell in sich hineinstopfen konnte. Also schnappte sie sich ein paar Tafeln dunkle Konditorschokolade und eine Dose Kondensmilch, öffnete die sämige Milch, schüttete sie in ein Glas mit Eiswürfeln und hastete wieder die Treppe hinauf.


      Meriden war nicht mehr im Bad. Also holte sie Seife und Handtuch aus der Wohnung, ließ die Dusche laufen, zog sich aus, riss dabei eine Tafel Schokolade auf, stopfte sich ein Stück in den Mund und spülte es mit kalter Milch hinunter.


      Unter der Dusche verschlang sie den Rest der Tafel aus der einen Hand, während sie sich mit der anderen von Kopf bis Fuß einseifte und abspülte. Als sie sich das Wasser aus den Augen strich und nach dem Hahn griff, hörte sie die Tür aufgehen.


      Mist – sie hatte das Abschließen vergessen. »Bin gleich fertig!«, rief sie verzweifelt.


      Meriden warf einen massigen Schatten auf den Vorhang. »Wie haben Sie bloß beide Reifen Ihres Motorrads zum Platzen gebracht?«


      So ein Gespräch wollte sie nicht nackt und tropfnass unter der Dusche führen, geschützt nur durch einen papierdünnen, blickdichten Plastikvorhang. »Ich weiß nicht. Etwas hat mich von hinten getroffen.«


      »Die sind hinüber.«


      Ihr ging es nicht anders. »Okay.«


      »Ich hab neue bestellt.« Es klang, als hätte er sie mit seinem Blut bezahlt.


      »Danke.« Konnte sie das Handtuch greifen, ohne dass er sie nackt sah? Wohl kaum. »Ich möchte mich jetzt anziehen. Danach besprechen wir –«


      »Keine Sorge.« Seine Stimme klang seltsam. »Ich bin schon wieder weg.« Und so war es.


      Rowan spähte hinter dem Vorhang hervor, um sich zu vergewissern, stieg aus der Dusche und fuhr sich rasch mit dem Handtuch über den Leib. Dass ihre Haut noch feucht war, erschwerte es ihr, wieder in ihre Sachen zu schlüpfen, aber sie war die Entschlossenheit selbst.


      Nachdem sie verhüllt hatte, was er nicht sehen sollte, trat sie auf den Treppenabsatz. Meriden war nicht da. Also klopfte sie an seine Tür, wartete und rieb sich dabei die nassen Locken trocken. Er reagierte nicht.


      »Arroganter Mistkerl.« Sie stapfte ins Bad, sammelte ihre Sachen ein und ging in ihre Wohnung. Eigentlich hatte sie heute Vorräte einkaufen wollen, aber das hatte sie verpatzt. Um den Magen zu beruhigen, aß sie die restliche Schokolade, die sie aus dem Lager hatte mitgehen lassen, trank dazu die eisgekühlte Kondensmilch aus und wünschte sich Kaffee, wagte aber nicht, dafür Zeit zu vergeuden. Als ihre Uhr fünf vor sechs zeigte, sah sie halbwegs manierlich aus und ging nach unten.


      Lonzo wartete bereits auf sie. »Du bist zu spät.«


      Vielleicht hatte Dansant ihm nicht erzählt, wann ihre Arbeit begann. »Ich fange um sechs an.«


      »Wenn du nicht eine Viertelstunde früher da bist« – er klopfte mit dem Finger an die Wanduhr –, »bist du zu spät.«


      Der finstere Blick ließ auf schlechte Laune schließen. »Tut mir leid, Chef. Passiert nicht wieder.« Sie sah sich rasch um. »Haben Sie Meriden – äh, den anderen Mieter – weggehen sehen?«


      »Bin ich etwa dein Pförtner?« Er machte eine unwillige Handbewegung. »Draußen wartet ein Lieferwagen, und es gibt jede Menge Regale aufzufüllen. Also raus zum Ausladen.«


      Rowan ging Richtung Hintertür.


      »Trick.« Als sie sich umdrehte, warf Lonzo ihr eine Schürze zu. »Das ist deine Uniform – wenn ich dich noch mal ohne sehe, putzt du eine Woche lang Fisch.«


      Das musste sie wahrscheinlich sowieso tun. »Verstanden, Chef.«


      Der Fahrer des Lieferwagens war kaum weniger verärgert über sie als Lonzo, doch Rowan sagte kein Wort, hielt den Blick gesenkt und entlud die für das D’Anges bestimmten Kisten. Als sie den letzten Karton hineintrug, tauchte ein neuer Transporter auf. Während sie auch den auslud, trudelten die Köche ein. Niemand bot ihr Hilfe an, doch Rowan hütete sich, um Unterstützung zu bitten. Vince, der rôtisseur, stand vor der Hintertür, um eine Zigarette zu rauchen und sie zu beobachten.


      Rowan mochte ihn von allen Köchen am wenigsten. Er war vielleicht zehn Zentimeter kleiner als sie, aber gut vierzig Kilo schwerer und hatte drahtiges, rotblondes Haar und ein pummeliges Gesicht. Rosazea blühte ihm wie Hitzeausschlag auf Kinn und Wangen, und viele geplatzte Blutgefäße um die Nasenlöcher bestätigten ein ernstes Alkoholproblem. Seine hellbraunen Augen lagen zwischen den aufgedunsenen Tränensäcken und tiefen Falten eines weit älteren Mannes. Am Vorabend war er mehrmals auf dem Küchenklo gewesen, und weil seine weiße Küchenuniform wie ein Aschenbecher roch, vermutete sie, dass er sich dort jeweils eine Zigarette gegönnt hatte.


      Vince sprach mit der hohen, pfeifenden Stimme eines abgehalfterten Boxers, der zu oft an Nase und Kehle getroffen worden war, und redete – wenn überhaupt – nicht mit ihr, sondern mit ihren Titten. »Gefällt dir der neue Job, Baby?«


      »Ich liebe ihn.« Rowan zählte die Kisten, bevor sie den Lieferschein des Fahrers prüfte und abzeichnete. Sie bückte sich nach einem Karton, und als sie sich aufrichtete, umgab sie eine Qualmwolke. Er hatte sich etwas anders hingestellt, um ihr seinen Rauch ins Gesicht zu blasen, aber sie würde nicht mal hüsteln. »Diese Dinger werden Sie noch umbringen.«


      »Die oder der Whiskey«, pflichtete er ihr bei, linste erneut auf ihre Brust und schürzte dabei die Lippen, als beurteile er sie für einen Schönheitswettbewerb. »Danz hat dir oben eine Wohnung gegeben, hab ich gehört.«


      Sie wollte die Kiste hineintragen, doch er versperrte ihr mit seinem kräftigen Arm den Durchgang. Der Karton war schwer, und hätte sie sich geduckt, wäre er ihr entglitten. »Ja. Hat er.«


      »Fühlst du dich nicht einsam da, so ganz allein?« Er bleckte seine schiefen, nikotingelben Zähne. »Vielleicht magst du später ein bisschen Gesellschaft?«


      Ihm zu sagen, sie sei lesbisch, würde ihn vermutlich nur anmachen. »Ich habe schon Gesellschaft, danke.«


      »Ach ja? Wen? Doch nicht Danz«, gab er sich selbst zur Antwort. »Er steht nicht so auf Damen, wenn du weißt, was ich meine.«


      »Der Typ in der Nachbarwohnung schon.« Sie beugte sich in seine Qualmwolke. »Der ist so eins fünfundneunzig, wiegt hundertzehn Kilo und ist Kfz-Mechaniker. Kennen Sie den?«


      Vince räusperte sich. »Den Iren – sicher, hab ich schon gesehen.« Er versuchte sich an einem Grinsen. »Ist nicht deine Kragenweite, Baby.«


      »Tja, Sie sollten nicht auf Ihre Freundinnen hören.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Es kommt eben doch auf die Größe an.«


      Er ließ den Arm sinken, und sie trug die Kiste hinein. Lonzo stand direkt hinter der Schwelle, doch diesmal sah er nicht finster drein, sondern starrte sie an, als wäre ihr gerade ein zweiter Kopf gewachsen.


      Und tschüss, dachte Rowan und schrieb ihren Job ab.


      »Vince«, rief Lonzo, ohne den Blick von ihr zu nehmen. »Schmeiß die Kippe weg und bring endlich die Kisten rein.«


      Alles, was Vince darauf sagte, war ein bemerkenswert kleinlautes »Ja, Chef.«


      Meriden hielt am ersten Münztelefon und wählte die Nummer, die Gerald King ihm gegeben hatte, damit er seinen täglichen Bericht erstatten konnte.


      »Ich war in der Kaffeebar, wo Alana gesichtet wurde«, sagte er, sobald der Alte den Hörer abnahm. »Die Bedienung da hat den Eindruck, sie steckt in Schwierigkeiten – ihrer Beschreibung nach lebt Ihre Tochter wohl auf der Straße.«


      »Das Mädchen ist nicht meine Tochter«, erwiderte King. »Und die Bedienung erinnert sich an die falsche Person. Gehen Sie sie noch mal befragen.«


      »Aber das Mädchen sah aus wie Alana –«


      »Das tut jedes blonde, blauäugige Mädchen«, fuhr der Alte ihn an. »Alana lebt nicht auf der Straße. Und sie würde tagsüber auch nicht durch die Straßen streifen.«


      »Warum nicht? Ist sie ein Werwolf?«


      King stieß ein trockenes, bellendes Lachen aus. »Nein, Mr Meriden, sicher nicht. Haben Sie die Unterlagen nicht gelesen, die ich Ihnen zugehen ließ? Egal, wo Alana ist: Sie braucht dauernd Nahrung. Überprüfen Sie Lebensmittelläden, Feinkostgeschäfte, Hotdog-Stände und jeden Ort, wo man rasch und billig etwas zu essen bekommt.«


      Meriden runzelte die Stirn. »Sie haben mir nicht gesagt, dass Ihre Tochter eine Essstörung hat.«


      »Hat sie auch nicht. Sondern einen ungewöhnlichen Stoffwechsel und ein Verdauungsproblem«, so King. »Sie muss öfters am Tag essen, um nicht rapide abzunehmen.«


      Das mochte die Spur sein, die er brauchte. »Nimmt sie Medikamente deswegen?«


      »Nein, das ist nicht therapierbar.« King legte die Hand auf die Sprechmuschel, um zu husten, und fragte dann: »Sonst noch was?«


      »Ich muss den Mann befragen, der Alana gesichtet hat«, erwiderte Meriden. »Vielleicht ist ihm mehr aufgefallen, als er Ihnen berichtet hat.«


      »Die Mitschrift des Gesprächs ist in den Unterlagen«, sagte King. »Er hat mir erzählt, woran er sich erinnerte.«


      »Ich würde lieber mit ihm sprechen, um sicher zu sein.«


      Der Alte seufzte. »Das geht leider nicht. Mr Sengali ist verstorben.«


      »Sie haben ihn umgebracht?« Meriden bekam Gänsehaut. »Sind Sie verrückt? Er war der Einzige, der Ihre Tochter letztes Jahr gesehen hat.«


      »Mr Sengali hat mir seine Herzschwäche mitzuteilen versäumt. Nach der Befragung hatte er einen Infarkt und ist eines natürlichen Todes gestorben.« Kings Stimme wurde hart. »Das hat Sie nicht zu kümmern, Mr Meriden. Sie haben ein junges, starkes Herz und drei Wochen Zeit, dafür zu sorgen, dass es noch lange nach Abwicklung unseres Geschäfts schlägt.« Er legte auf.


      Meriden knallte den Hörer so heftig auf die Gabel, dass er einen Riss bekam. »Du dämlicher Sack!«


      Die letzten Sonnenstrahlen drangen durch das Labyrinth der Hochhäuser Manhattans und glitzerten auf dem eisigen Wasser des Hudson. Statt in seine Wohnung zurückzukehren, fuhr Meriden zu einem Neubau, zog seine Zugangskarte durch den Schlitz an der Schranke, steuerte in die Tiefgarage, stellte den Wagen auf dem mit PH-1 markierten Parkplatz ab und öffnete den Fahrstuhl mit einem Schlüssel.


      Die Eigentumswohnanlage – errichtet, um den künftigen Drahtziehern des Bankwesens Unterkunft zu bieten – war so hochtechnisiert und steril wie die Büros im Finanzdistrikt der Stadt. Während der Aufzug ihn geräuschlos ins oberste Stockwerk katapultierte, ballte Meriden die Faust um die Schlüssel und merkte nicht einmal, wie sie in seine Handfläche schnitten.


      King war zu offen und unbedacht gewesen und hatte ihm genug Informationen gegeben, um das Leben des Alten zu zerstören. Anfangs hatte Meriden gedacht, es liege daran, dass King bald sterben würde, doch nun war er sich dessen nicht mehr so sicher. Egal, was seinem Auftraggeber in drei Wochen widerfuhr: Der Alte konnte es sich nicht mehr leisten, ihn am Leben zu lassen – ob Meriden das Mädchen nun fand oder nicht.


      Dansant gehörten die beiden oberen Stockwerke, doch er bewohnte nur das Apartment mit dem besten Blick auf die Upper West Side. Meriden öffnete die Wohnungstür mit einem Zweitschlüssel. Dansant wusste, dass er heimlich Doubletten all seiner Schlüssel und Magnetkarten hatte machen lassen, und doch hatte er die PIN-Nummern nicht geändert oder die Schlösser gewechselt. Als Meriden ins große Wohnzimmer kam, flammten Neid und Hass in ihm auf, die seit seinem ersten Besuch hier nicht geringer geworden waren.


      Statt die zweihundertsiebzig Quadratmeter Wohnfläche zu unterteilen, hatten Dansants Innenarchitekten die meisten Mauern durch Glaswände ersetzt. So ließ sich von jedem Platz der Wohnung fast das gesamte Apartment mit einer Kopfdrehung überblicken. Riesige Platten aus glattem, karamellfarbenem Kalkstein bedeckten den Boden, und die drei Meter sechzig hohen Außenwände waren in einem matten, leicht aufgerauten Cremeweiß gestrichen, das das Licht nicht reflektierte, sondern aufnahm und an Wolken denken ließ.


      Ungewöhnliche Möbel und Stoffe zierten jede Ecke – von elfenbeinfarbenen, aus China eingeführten Seidenteppichen bis zu niedrigen Sofas und Stühlen, die wie flatternde Bänder im Wind wirken sollten. Die Farbpalette beschränkte sich auf gedämpfte Erd- und Himmelstöne, die sich in den wolkenartigen Außenwänden aufzulösen schienen, als wollten sie darin verschwinden.


      Meriden verabscheute Unordnung, und vielleicht hätte auch er sich für die Wohnung erwärmen können, wenn an den Wänden nicht Dutzende Porträts gehangen hätten, die allesamt eine farbliche Attacke auf das Auge darstellten.


      Er hatte keine Ahnung, wer die Leute waren, die Dansant gemalt hatte, doch sie gingen ihm mächtig auf die Nerven, wenn er ihnen ins Gesicht sah. Die dunklen Ölgemälde zeigten Männer und Frauen in Nebel oder Halblicht, waren in kurzen, breiten Strichen ausgeführt und schienen eher Skizzen als Gemälde zu sein. Die Rahmen waren aus kostbarem Holz oder poliertem Stahl, und Deckenstrahler betonten die prächtigen, edelsteinartigen Farben und die betörende Pinselführung.


      Die Männer sahen gut aus und die Frauen hinreißend, doch mit ihnen allen stimmte etwas nicht.


      Trotz seines eher groben Strichs hatte Dansant in jedem Porträt beunruhigende Details hervorgehoben: todbringende, silbern schillernde Augen, ein verzerrtes Engelslächeln, eine grelle Narbe. Zu den jüngsten Porträtierten gehörte ein großes, dunkelhaariges Kind mit purpurn glühenden Augen, das mal wie ein mädchenhafter Junge, mal wie ein jungenhaftes Mädchen aussah. Ein anderes Bild zeigte einen Mann, dessen Haut und Haar leicht ins Grüne stachen, als korrespondierten sie mit dem unheimlichen Ton seiner smaragdfarbenen Augen.


      Am meisten verabscheute Meriden das Bild, das er bei sich »Schlampenmadonna« nannte: eine weiß gekleidete Frau, die Dansant als Einzige im Profil gemalt hatte. Sie stand halb abgewandt da, und im Halbdunkel hinter ihr war der Umriss einer weiteren Gestalt zu erahnen, doch statt ihren geheimnisvollen Begleiter anzusehen, betrachtete sie Meriden, als wäre er ein Tropfen Schleim unterm Mikroskop. Ihre Nase war zu höckerig, ihr Blick zu scharf, als dass man sie hätte schön nennen können, doch die Farben, in denen der Franzose sie gemalt hatte, ließen sie vor Leben schimmern – vom rötlichen Licht, das durch ihre langen, kastanienbraunen Locken fiel, bis zur goldenen Wärme ihrer Haut.


      Sie strahlte wie ein Sommermittag, doch etwas an ihr ließ ihn an Gewitter bei Mitternacht denken.


      Der Küchenchef des D’Anges verbrachte selten mehr als ein paar Stunden in seiner Wohnung und lagerte nichts im Edelstahlkühlschrank oder in den mit Glastüren versehenen Schränken. Da Meriden nie wusste, wann er sich hierher zurückzog, hatte er sich einen eigenen Vorrat angelegt. Er nahm ein Bier aus der Kühlung und trat auf den Teakholzboden des schmalen Balkons, der die ganze Etage umgab. Von Westen aus konnte er den Himmel beobachten, wie er es oft tat und dabei die Minuten zählte, bis es allmählich Nacht wurde über der Stadt.


      Meriden hob sein Bier Richtung Kings Villa. Prost, du Scheißkerl.


      Der Franzose würde heute verspätet ins Restaurant kommen, dachte Meriden mit einer gewissen Befriedigung. Und wenn er käme, wäre die groß gewachsene, coole Frau, die er neu angestellt hatte, zu beschäftigt, um mit ihm zu flirten. Er vermutete, dass Rowan Dietrich schon so gut wie verliebt in Dansant war; es gab schließlich keine Frau, die ihm widerstehen konnte. Sollte er ruhig auch sie vernaschen! Meriden war nicht interessiert an einem spindeldürren Kind, dessen Augen an offene Wunden denken ließen und das einen unbewussten Todeswunsch hegte.


      Gut, gestand er sich ein, sie war schon hübsch mit ihren langen Beinen und flachen Kurven. Meriden bevorzugte eigentlich blonde und muskulöse Frauen, mit deren Körpern er spielen und in denen er versinken konnte, aber diese aufreizende schwarze Katze hatte einen Drive und eine Anmut, die etwas anderes in ihm ansprachen.


      Als sie die Treppe hinuntergerannt war, hatte er ihr folgen und sie jagen wollen. Seine Gedanken ließen ihn die Stirn runzeln, denn er wusste nicht, warum er das empfunden hatte. Sie hielt sich für taff – das sah man an ihren straffen Schultern und den stets etwas geballten Händen. Wie sie den Kopf in den Nacken legte, um das Kinn zu heben und ein wenig von oben herab zu blicken, wenn sie zornig war, hätte ihn ärgern sollen, machte ihn aber unglaublich an. So wie ihr Humor, der mit Zähnen und Klauen bewehrt zu sein schien.


      Er hätte vorhin nicht ins Bad zurückkehren sollen; das Rauschen hatte ihm immerhin verraten, dass sie duschte. Doch wenn er ehrlich sein sollte, war er genau deswegen wieder hereingekommen. Sie würde nie erfahren, wie kurz er davor gewesen war, den Vorhang wegzureißen und zu ihr unter die Dusche zu kommen. Er hätte ihr nur zu gern den Rücken und die Brust eingeseift und sich um all die anderen Körperpartien gekümmert, die nähere Aufmerksamkeit verdienten.


      Er wusste nicht mehr, wann er das letzte Mal mit einer Frau geschlafen hatte; vielleicht hatte er ja deshalb einen Steifen bekommen, der noch immer nicht abgeklungen war. Es gab ein halbes Dutzend Frauen, die er anrufen konnte, um mit ihnen eine lockere, schnelle Nummer zu schieben, und doch konnten sie ihm alle gestohlen bleiben.


      Mit Rowan zu sprechen war ein Fehler gewesen. Er hätte über Dansant herausfinden können, welche Abmachung die beiden getroffen hatten. Jetzt war er der Gelackmeierte. Er konnte nicht direkt neben ihr wohnen, ohne sie zu berühren. Nicht nachdem er nun wusste, wie sie roch, wenn sie nackt war.


      Na klar, brich heute Nacht in ihre Wohnung ein und vögele ihr das Hirn raus. Dann begreift sie bestimmt, dass du ihr Märchenprinz bist.


      Meriden spürte das letzte Sonnenlicht im Gesicht, trank sein Bier aus und ging wieder hinein. Er betrachtete all die reglosen Einbauten, die dezente Eleganz, die klaren Linien und wusste, dass ihm all dies – und auch Rowan – nie gehören würde. Er schleuderte die Flasche durchs Zimmer und sah sie gegen den Rahmen der Schlampenmadonna krachen.


      Die letzten Biertropfen rannen wie bernsteinfarbene Tränen über das Porträt. Bestimmt handelte es sich auch dabei um eines von Dansants Opfern, doch sicher wissen würde Meriden das nie. Der Franzose wahrte seine Geheimnisse. Doch nach all ihren gemeinsamen Jahren hatte Meriden eine recht genaue Vorstellung davon, wie es ablief.


      Dansant hatte Rowan nicht aus Herzensgüte angestellt oder ihr die Wohnung aus Menschenfreundlichkeit vermietet. Er begehrte sie und wollte sie dort haben, wo er sich ihrer bemächtigen und sie regelmäßig benutzen konnte. Und wenn sie ihn langweilte, würde er seinen Fluch einsetzen, ihre Erinnerungen löschen und sie auf die Straße setzen.


      Meriden ging ins Schlafzimmer und blieb am Bett stehen. »Du kannst jede Frau in Manhattan haben«, murmelte er, während das Licht draußen schwand. »Jede Frau auf dieser verdammten Erde. Lass sie doch einfach in Ruhe. Sie hat um diesen Mist nicht gebeten. Und nicht um dich. Hörst du?«


      Doch niemand antwortete.
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      Nicht zum ersten Mal in seinem neuen Leben roch Dansant beim Erwachen Bier und Zorn.


      Er kannte den Grund dafür. Meriden hatte vor Jahren mitunter seiner Neigung zu Einbrüchen, Bier und Wut gefrönt, doch seit ihrer Ankunft in Amerika hatte er sich deutlich beruhigt und hart daran gearbeitet, ihr Zusammenleben angenehm zu gestalten. Dansant hatte sich nie vorgemacht, Sean sei glücklich, doch er hatte vermutet, der jüngere Mann habe seinen Frieden mit ihrer Situation gemacht.


      Was ist jetzt schiefgelaufen?


      Er folgte dem Geruch vom Schlafzimmer durch die leere Wohnung zu einem Gemälde, unter dem braune Glasscherben lagen. Ein Splitter im Rahmen und die Bierspuren auf der Leinwand bezeugten, was geschehen war.


      Er kniete nieder, sammelte die Scherben auf, entsorgte sie in der Küche und kehrte zurück, um das Porträt vorsichtig zu reinigen. Das schmale, kluge Gesicht der Frau mit dem kastanienbraunen Haar schien vor Mitleid ganz milde Züge zu bekommen.


      Ob ich dir leidtäte, Chérie?, fragte er sich, während er ihr Gesicht behutsam abtupfte. Oder ob du dich auf seine Seite schlagen würdest?


      Er verabscheute die Umstände, die ihn und Meriden zusammengebracht und in gegenseitige Abhängigkeit gezwungen hatten, aber wenn es darum ging, sich zu trennen, war er so unfähig, die Lage zu ändern, wie sein Partner. Vielleicht sogar noch mehr, weil er nichts getan hatte, um Sean mit Absicht zu verletzen oder in sein Leben einzudringen, und in diese unbequeme Partnerschaft nur gedrängt worden war, weil es keine Alternative gab. Dennoch hatte er Nathan nie vorgeworfen, was er getan hatte, jedenfalls nicht, nachdem er die Gründe verstanden hatte. Ohne Nathans schreckliche Entscheidung wäre Dansant nur eine Sammlung Reagenzgläser und Gewebeproben in einem Labor, und die Reste seines Körpers würden dazu dienen, andere etwas Ähnliches werden zu lassen wie das, was er gewesen war.


      Doch ohne Dansants Einschreiten hätte wohl auch Sean Meriden kein Leben gehabt, und Nathans heldenhafte Tat hätte nur zu einer namenlosen Leiche geführt, die in einem Armengrab verweste.


      Schade, dass Sean sich daran nicht erinnerte.


      Dansant wusste nicht, warum Meriden seine Wohnung betreten hatte, doch es war spät, und er musste sich rasch für die abendliche Arbeit vorbereiten. Er duschte, zog sich an und ließ den Pförtner ein Taxi rufen.


      Der Portier unten, ein stiller, aber wachsamer früherer Elitesoldat, der in Afghanistan einen Arm verloren hatte, begrüßte ihn mit einem Lächeln. »’N Abend, Mr Dansant. Ihr Taxi wartet schon.«


      »Merci, Jason.« Während er seinen Mantel anzog, sah er kurz nach draußen. »Kein Neuschnee?«


      »Nein, Sir. Bis Mitternacht soll es klar und kalt bleiben und dann von Osten her Schneegestöber geben.« Jason öffnete die Haustür und begleitete ihn auf den Bürgersteig. »Meine Verlobte war ganz aus dem Häuschen, als ich ihr sagte, dass Sie uns zu Ihrer nächsten Tafelrunde eingeladen haben. Ich schätze, Ihr Restaurant ist bis weit in den Herbst hinein oder sogar bis zum nächsten Jahr ausgebucht.«


      Dansants Tafelrunde – ein kostenloses Abendessen, das er einmal die Woche geladenen Gästen im D’Anges servierte – war bei den Gourmets der Stadt legendär. Restaurantkritiker, Feinschmecker und Küchenchefs konkurrierender Restaurants hatten immer wieder eine Einladung ergattern wollen, waren aber leer ausgegangen. Keiner von ihnen wusste, dass Dansant sehr spezielle Kriterien hatte, wer bei seiner Tafelrunde speisen durfte.


      »Sie ist schon die ganze Woche auf der Suche nach einem neuen Kleid.« Der Portier klang stolz und verlegen zugleich. »Könnten Sie mir nicht einen Tipp geben, was sie tragen sollte, um nicht, äh, fehl am Platz zu wirken?«


      »Ich bin sicher, dass sie, egal was sie trägt, reizend aussieht.« Dansant hatte die junge Frau – eine hübsche Rothaarige mit milchweißer Haut, die Jason oft nach der Arbeit abholen kam – schon gesehen. »Falls sie sich nicht entscheiden kann, hat sie vielleicht ein kleines Schwarzes im Schrank, n’est-ce pas?«


      »Zwanzig«, erwiderte Jason trocken. »Mit passenden Schuhen.«


      »Ich verrate Ihnen ein Geheimnis«, sagte Dansant, als Jason ihm den Wagenschlag öffnete. »Alle Amerikanerinnen mögen das kleine Schwarze, weil es ein Klassiker ist und sie gut darin aussehen. Und das wissen sie.«


      Der jüngere Mann runzelte die Stirn. »Warum fragt sie mich dann immer, was sie anziehen soll?«


      Dansant lächelte. »Weil es ihr bei diesen Dingen nicht um sich geht, sondern um Sie, mon ami.«


      Im Restaurant fand er seine Crew damit beschäftigt, die Stationen für das Kochen herzurichten. Lonzo hatte die Speisenfolge, die Dansant ihm am Vorabend notiert hatte, auf die Tafel übertragen, und auch die Kellner trudelten bereits ein. Nur Rowan sah er nicht in der Küche, obwohl er sie da und dort witterte.


      »Wir haben prachtvolle Miesmuscheln bekommen«, sagte der garde-manger, während er Knoblauch in hauchdünne Scheiben schnitt und zu Petersilie und Estragon in eine Schüssel gab, »und sollten die Vorspeisen um moules farcies gratinées ergänzen.«


      Lonzo änderte die Speisekarte nur nach Rücksprache, doch Dansant hatte gelernt, dem Urteil seines garde-manger zu vertrauen. Die Mischung aus Kräutern und Knoblauch würde die Frische der Muscheln ergänzen. »Très bien. Wo ist Rowan?«


      »Hackt im Lager Feigen für die Entenbrust.« Lonzo warf Vince, der sich eingehend mit seinen Grillrosten befasste, einen raschen Seitenblick zu. »So kommt sie uns während der Vorbereitungen nicht ins Gehege.« Er senkte die Stimme. »Sie hat sich noch immer nicht an die Abläufe der Küche gewöhnt, und ich dachte, sie kann eine Pause brauchen.«


      »Merci, Lonzo.« Dansant inspizierte die übrigen Stationen und sprach mit den Köchen über die Speisen des Abends. Erst nachdem er mit allen geredet hatte, ging er ins Lager.


      Lonzo hatte einen fahrbaren Hackklotz herbeigerollt, und Rowan saß auf einem Barhocker daneben. Zwischen den Oberschenkeln hatte sie einen Sack purpurrote Feigen, hackte sie in Längsrichtung mit etwas zu viel Druck klein und murmelte dabei leise vor sich hin.


      Er verstand die Worte »Dummkopf« und »Boston«. »Wollen Sie mich so schnell wieder verlassen?«


      Rowan sah kurz zu ihm hoch. »Diese Frage sollten Sie mir nicht gerade jetzt stellen, Chef.«


      »Verstehe.« Er dachte an das seltsame Verhalten von Lonzo und Vince. »Jemand hat Ihnen übel mitgespielt.« Dann sah er den Stoffstreifen um ihre Linke, griff nach ihrem Handgelenk und wich geschickt dem Messer in ihrer Rechten aus, als sie zusammenzuckte. »Was ist das?«


      »Nur ein kleines Missgeschick.« Sie wollte die Hand wegziehen, doch er wickelte den notdürftigen Verband ab.


      Mehrere dünne, dunkelrosa Verbrennungen liefen diagonal über die Handfläche. »Wer war das?«


      »Ich.«


      Sie war eine sehr gute Lügnerin. »Und wie, bitte, ist das passiert?«


      »Es war ein Missgeschick – ich hab den falschen Grillrost genommen.« Sie legte das Messer hin, zog die Hand weg und wickelte den Verband um die Verbrennung. »Wird schon wieder.«


      Dansant machte auf dem Absatz kehrt, um seinen rôtisseur zu finden und das Gesicht von Vince mit einigen weiteren falschen Grillrosten Bekanntschaft schließen zu lassen.


      »Nein.« Rowan hielt ihn am Arm fest. »Wenn Sie Vince jetzt zusammenstauchen, dreht mich die restliche Mannschaft durch den Wolf.«


      Er packte sie am Handgelenk. »Das hat er mit Absicht getan.«


      »Natürlich. Er ist ein fieser Typ mit großem Ego und kleinem Schwanz. Leider habe ich ihm genau das ins Gesicht gesagt, und dafür habe ich gebüßt.« Sie zuckte mit den Achseln. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Lonzo hat schon für ausgleichende Gerechtigkeit gesorgt … Er hat sich darum gekümmert«, setzte sie hinzu, als Dansant wegen der seltsamen Formulierung die Stirn runzelte.


      »Ach ja?« Er wusste, dass sein dicker garde-manger die Küche regierte, wie Napoleon einst Frankreich regiert hatte, aber Vince hatte kerngesund gewirkt und keine Verbrennungen aufgewiesen. »Vielleicht habe ich andere Vorstellungen von Ausgleich und Gerechtigkeit.«


      »Warten Sie, bis Vince die neue Fischlieferung zu putzen beginnt.« Sie verschränkte die Arme. »Darauf freu ich mich riesig – also verderben Sie mir bitte nicht den Spaß.«


      Er wollte die Angelegenheit zwar nicht auf sich beruhen lassen, aber die Genugtuung in ihrer Stimme zeigte ihm, dass die Sache für sie erledigt war. »Sie sind sehr nachsichtig.«


      »Ich bin eine Frau unter sieben Männern«, konterte sie. »Das ist eine Bruderschaft, kein Schwesternverein. Ich muss die Dinge auf ihre Weise regeln, oder alle schließen mich aus und halten es für ihre gottgegebene Pflicht, mir das Leben in den nächsten zwei Wochen zur Hölle zu machen.«


      Zwei Wochen. Sie dachte bereits daran, wann sie ihn verließe. »Mir fällt schon eine andere Arbeit für Sie ein.«


      »Als Kellnerin bin ich schlecht«, warnte sie ihn. »Und die Putzmannschaft wird ihr Revier nicht teilen. Mag sein, dass Enrique mir erlaubt, Teller auszukratzen und Töpfe zu schrubben, aber er lässt nicht mal Lonzo in die Nähe der Geschirrspülmaschine.«


      Da hatte sie recht. »Sie können im Büro arbeiten.«


      »Das Telefon klingelt – wenn’s hoch kommt – alle vier Stunden. Ich habe Ihre Unterlagen gesehen. Selbst die CIA ist schlechter organisiert. Und Lonzo muss sich mit allen Bewerbern um Bernards Stelle unterhalten.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich bin kein Weichei, Jean-Marc. Ich bin nicht zusammengeklappt, habe wegen einer kleinen Verbrennung nicht gleich losgeheult und niemandem ein Wort davon gesagt. Wenn Lonzo mich nicht genau beobachtet hätte, wüsste keiner, was passiert ist. Die Jungs merken sich solche Sachen.«


      »Ich habe Sie nicht hergebracht, damit man Ihnen wehtut«, raunte er.


      »Sie haben mich nicht hergebracht«, erwiderte sie leise. »Ich bin uneingeladen gekommen, wissen Sie noch?«


      Er legte ihr die Hand an die Wange. Im grellen Neonlicht wirkte Rowan dünner als sonst und hatte Ringe unter den Augen. »Gestern Abend wolltest du mir nicht sagen, was du denkst.« Er zog sie näher und brachte sie so mühelos unter seinen Einfluss, wie er ihren Verband von der Hand gewickelt hatte. »Verrat es mir jetzt.«


      »Ich habe an dich gedacht.«


      »Wirklich?«


      Sie äußerte einen leisen Laut der Bestätigung.


      »Überfordert dich die Arbeit in der Küche?«


      »Nein, ich lerne eine Menge.« Sie gähnte leicht. »Bin nur müde. Hab zu lange geschlafen. Und keinen Kaffee gehabt. Ich seh dir gern bei der Arbeit zu.«


      Er fühlte sich etwas besser und senkte den Kopf, bis nur noch ein Hauch ihre Münder trennte. »Hast du Angst vor mir?«


      »Nein.«


      Ihm war klar, dass er ihr diese Frage in ihrem Zustand nicht stellen sollte, doch er konnte nicht anders: »Was hast du gestern Abend über mich gedacht?«


      »Dass ich dich küssen will.« Auf ihrem Gesicht malte sich Bestürzung ab. »Aber das darf ich nicht.«


      Wüsste sie doch, wie sehr sie ihn beeindruckte, wie herrlich die Hitze ihres Körpers gegen seinen brandete, wie ihr Geruch ihn berauschte! Sein Zustand ließ ihn befürchten, jeden Moment vor ihr auf die Knie zu fallen und um ihre Liebe zu bitten. »Warum nicht?«


      »Weil … du das nicht willst«, hauchte sie.


      Da konnte er sich nicht länger beherrschen, nicht mit ihrem Atem im Gesicht. Er küsste erst ihre Ober-, dann ihre Unterlippe und schob den Mund danach mit der Zungenspitze auseinander. Sie musste von einer Feige gekostet haben, denn deren schwache Süße lag noch in ihrem Mund. Nein, das war keine Frucht, das war … Schokolade? Er sog an ihrer Zungenspitze, und sie tat es ihm nach. Dieses Zeichen ihres Begehrens löste etwas in ihm. Er schob die Hände unter ihre Arme und hob sie auf den Hackklotz.


      Rowan stöhnte leise, als er zwischen ihre Schenkel trat und ihr den Arm um die Taille legte. Er konnte nicht genug bekommen von ihrem Mund und hätte noch viel mehr von ihr genossen, wenn die Tür zum Lager abgeschlossen gewesen wäre.


      »Chef?«, hörte er Lonzo rufen.


      Dansant riss sich von Rowans Lippen los. »Moment.« Mon Dieu. Seine Hände zitterten, und er konnte kaum sprechen. »Rowan. Du vergisst, was wir hier getan haben – du vergisst alles, was dich beunruhigt hat.«


      »Vergessen.« Ihre riesig geweiteten Pupillen zogen sich ein wenig zusammen. »Ja.«


      »Gut.« Er schloss die Augen und zog ihren Kopf kurz an seinen. »Hast du Angst vor Vince?«


      »Diesem Drecksack?« Sie schnaubte verächtlich. »Nein.«


      Er hielt sie noch einen Moment im Arm. »Du kommst zu mir, wenn du Angst hast oder etwas brauchst. Nur zu mir. Verstanden?«


      »Verstanden.«


      Er ließ sie ungern los, konnte sie aber nicht länger so halten – nicht, wenn Lonzo oder einer der anderen jederzeit eintreten mochte. »Du kommst jetzt wieder zu dir.«


      Sie trat einen Schritt zurück und blinzelte mehrmals. »Wow. Déjà-vu.« Sie sah zu ihm hoch. »Ich war doch nicht wieder ohnmächtig, oder?«


      »Nein. Ihnen war nur etwas schwindlig. Sie nehmen sich den Rest des Abends frei.« Sie schüttelte den Kopf. »Rowan.« Keine Reaktion. »Aber dann morgen.«


      »Ich arbeite fünf Abende hintereinander und habe dann einen Tag frei«, erwiderte sie. »Genau wie alle anderen.«


      Ihr Widerstand verblüffte ihn. Eben noch hätte sie sich ausgezogen und nackt zu seinen Füßen gelegt, wenn er sie darum gebeten hätte. Und nun verhielt sie sich, als hätte er genau das getan. »Ich möchte etwas für Sie tun. Als Wiedergutmachung für das, was Vince angerichtet hat.«


      »Sie haben schon viel getan.« Sie löste seine Hand von ihrem Gesicht und setzte sich wieder auf den Hocker. »Aber wenn Sie mir etwas Gutes tun wollen, lassen Sie mich doch zusehen, wie Sie aus diesen Feigen einen Fond für die Ente machen.«


      Dansant kannte die Grenzen seines Einflusses. Er konnte andere in Bann schlagen und ihre Erinnerungen ändern, ihnen aber keine Wünsche einpflanzen. Sie hätte nicht um seinen Kuss gebeten und ihn nicht erwidert, wenn sie ihn nicht gewollt hätte. Jetzt aber redete sie mit ihm, als wären sie nur nette, aber entfernte Bekannte.


      Ich habe ihr Verlangen und ihre Lust gespürt. Sie begehrt mich so sehr, wie ich mich nach ihr verzehre.


      Sie wartete auf seine Antwort. »Gut. Hacken Sie die restlichen Feigen klein, während ich Wein und Kräuter für den Fond hole.«


      Rowan nickte, doch ehe sie sich richtig auf dem Hocker niederließ, stand sie noch mal auf, betastete den Hintern ihrer Jeans, zog eine zerquetschte Feige hervor und musterte sie stirnrunzelnd. »Hmmm. Wie ist die bloß dahingekommen?«


      Trotz des hässlichen Vorfalls mit Vince und der unheimlichen Momente im Lager mit Dansant kam Rowan zu der Einschätzung, dass ihr neuer Job gar nicht schlecht war. Der zweite Abend war so hart wie der erste, doch ihr Körper gewöhnte sich rasch an die ungewohnten Anforderungen, und ab dem dritten Abend fand sie in den Rhythmus der Küchenmannschaft, trabte zwischen den Stationen hin und her und erledigte zig kleine Aufgaben für die Köche.


      Vinces grausamer Streich, sie einen glühenden Grillrost aufheben zu lassen, wiederholte sich nicht, und dass sie darüber geschwiegen hatte, schien ihr den Respekt der anderen Köche einzutragen. Lonzo verlor nie ein Wort darüber, aber nachdem alle beobachtet hatten, wie Vince am Ausweidetisch fast fünfzig Kilo Fisch ausnahm, war das auch nicht nötig. Im Gegenzug achtete Rowan darauf, dass der garde-manger nie auf etwas warten musste, das er angefordert hatte.


      Allmählich begriff sie, was die einzelnen Köche zu tun hatten und wie sie es taten, und nachdem sie überdies einige Kniffe aufgeschnappt hatte, war sie sich nach einer Woche sicher, die meisten Männer unter den Tisch kochen zu können. Doch sie störte sich nicht an ihrem niedrigen Status, denn als Ausgleich für all ihre Hol- und Bringdienste sah sie Dansant jeden Abend mindestens eine Stunde lang beim Kochen zu.


      Sie kam zu dem Schluss, dass niemand dem Küchenchef das Wasser reichen konnte. Er führte seine Messer wie ein Chirurg und schnitt, hackte und filetierte in beängstigendem Tempo und mit ungemeiner Genauigkeit. Und seiner Nase blieb nichts verborgen, weder ein angefaultes Salatblatt noch eine Partie Crème brûlée, die im Herd anzubrennen drohte. Nicht einmal Lonzo, der begnadete Hände und zudem – was die Garzeiten betraf – eine fast übernatürliche Intuition besaß, konnte da mithalten.


      New Yorks wahnsinnig edle Restaurantszene hatte sich seit der Zeit, zu der Rowan um solche Lokale herumgelungert hatte, nicht sehr verändert, doch sie staunte über den Erfolg des D’Anges. Es war jeden Abend voll besetzt, und stets wurden mindestens hundertfünfzig Mahlzeiten serviert. Sie hatte einen heimlichen Blick ins Lokal geworfen, als alle am essen waren, und viele zufriedene und gelöste Gesichter gesehen. Obwohl die Einrichtung aussah wie in jedem anderen Spitzenrestaurant, war die Atmosphäre so warm, persönlich und entspannt, wie Dansants erstaunliche Küche köstlich war.


      Das alles erschien ihr etwas zu schön, um wahr zu sein.


      Sie erfuhr, dass die Gäste Monate im Voraus reservieren mussten, und ein Platz an Dansants wöchentlicher Tafelrunde gehörte zum Begehrtesten, was die Stadt zu bieten hatte. Er drehte jeden Abend einige Runden durchs Lokal, und manchmal sah Rowan, wie Frauen ihn mit Lob überhäuften. Ihr wurde dabei immer etwas übel.


      Sie gestand sich ein, dass die Begeisterung ihrer Geschlechtsgenossinnen für ihren Chef sie etwas eifersüchtig machte. Und sie bedauerte sie auch. Das Unerreichbare zu begehren – dies immerhin hatte ihre heimliche Liebe zu Matthias sie gelehrt – war so dumm wie die Hoffnung, vielleicht doch eine Chance darauf zu haben, und bei Dansant konnte allenfalls unerwiderte jugendliche Schwärmerei dabei herauskommen.


      Rowan fürchtete, ihr Interesse würde ihren Chef stören, doch der schien froh zu sein, sie um sich zu haben, und erklärte ihr beim Kochen bereitwillig, was er tat. Außerdem bestand er darauf, dass sie praktisch alle Gerichte kostete, die er zubereitete, und während sie nippte, kaute und genoss, fragte er sie nach den verwendeten Zutaten. So lernte sie, dass dreierlei Schnecken für escargots infrage kamen und dass der amerikanische Wein, den sie als Chablis kannte, gegenüber französischen Weinen dieses Namens heillos abfiel.


      »Die escargots, die wir zum Kochen nehmen, heißen im Frühling coureurs oder Läufer«, erklärte Dansant, »und im Sommer voilés oder Verschleierte.«


      »Und im Winter?«, fragte Rowan neugierig.


      »Operculés – Bedeckte. Sehen Sie?« Dansant zeigte ihr ein Schneckenhaus und fuhr mit dem Finger über die Membran, die die Öffnung versiegelte. »So schützen sie sich während des Winterschlafs und enthalten darum mehr Flüssigkeit als im Frühling oder im Sommer. Deshalb sind sie für alle Gerichte am besten geeignet.«


      Rowan hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, dass die Köche im D’Anges ihre Schnecken lebendig hielten, bis es Zeit war, sie zuzubereiten. Obwohl der gegenwärtige Vorrat unter einer dicken Schicht Weinblätter in einem Terrarium überwinterte, bereitete die Vorstellung, sie könnten während der Arbeit um die Kochstationen kriechen, ihr Gänsehaut. Und obwohl sie nicht empfindlich war und ein Feinschmeckermahl nie ablehnen würde, war sie doch sicher, sich nicht zu escargots überwinden zu können – egal, wie feucht sie waren und wann man sie zubereitet hatte.


      Dansant war nicht beleidigt, als sie sich weigerte, sein Schneckengericht zu probieren, sondern warf ihr Häppchen lächelnd dem dankbaren Enrique zu. »Ihr Amerikaner traut euch nicht, Schnecken zu probieren, steht aber stundenlang Schlange, um rohen Fisch zu essen.«


      »Sushi kriecht nicht«, erwiderte Rowan. »Es schwimmt.«


      Dansant begleitete sie in den Weinkeller, als sie den Chablis für eine Sauce holen sollte, die er neu komponierte. Als sie einwandte, eine Flasche Wein könne sie auch allein finden, widersprach er. »Für euch Amerikaner ist ein Chablis etwas, das man im Supermarkt für ein paar Dollar in der Großflasche kauft, stimmt’s?«


      »Stimmt«, gab sie zu. »Aber ich schätze, Ihr Chablis ist keine Pennerbombe mit Schraubverschluss.«


      »Mais non.« Er führte sie die Kellertreppe hinunter, schaltete das Deckenlicht ein und ging mit ihr zu einem Regal voller verstaubter Flaschen. »Das ist unser Chablis.« Er wählte eine Flasche und wischte den Staub behutsam mit einem Tuch weg. »Da vorn stehen Gläser zum probieren.« Er wies mit dem Kopf auf eine Reihe kleiner, auf dem Kopf stehender Kelche. »Nehmen Sie eins.«


      »Ich trinke nicht.«


      »Sie sollen nur probieren, nicht trinken.« Als sie das Glas nahm, fuhr er fort: »Französischer Chablis besteht aus Chardonnay-Trauben und wird nur in einer Stadt hergestellt, im burgundischen Chablis.«


      Er nahm den Korkenzieher vom Nagel am Regal, öffnete vorsichtig die Flasche und schenkte ihr einen Schluck ein.


      »Früher haben die Winzer ihren Chablis in besonderen Eichenfässern fermentieren und reifen lassen. Inzwischen bedienen die meisten sich moderner Methoden und verwenden Tanks aus Edelstahl.« Er hielt ihr das Glas an die Nase. »Schließen Sie die Augen. Was riechen Sie?«


      »Wein.« Sie lachte leise und schnupperte dann. »Oh, Trauben. Alkohol. Und … Vanille.«


      »Das liegt an den Eichenfässern. In modernen Weingütern heißt es, Stahlfässer sorgen für den reineren Wein, aber bei denen kaufe ich nicht. Der Chablis ist von Natur aus trocken und säurehaltig, und die Reifung in Eichenfässern wirkt dem ein wenig entgegen.« Er drückte ihr den Glasrand an die Unterlippe. »Jetzt probieren Sie.«


      Rowan nippte, doch statt des vom Geruch zu erwartenden süßen Vanillearomas füllte der Wein ihren Gaumen mit kühlem, fruchtigem Geschmack, als hätte sie in einen grünen Apfel gebissen.


      »Amerikanische Winzer panschen billige Weine, die kaum einen Monat gereift sind, und nennen das Ergebnis Chablis«, sagte Dansant. »Der beste französische Chablis wird erst verkauft, wenn er mindestens zwanzig Jahre alt ist.«


      Sie schluckte den Wein und öffnete die Augen. »Mist – hätte ich den wieder ins Glas spucken sollen?«


      Er grinste jungenhaft. »Ich verrate es niemandem, wenn Sie es auch nicht verraten.«


      Dansant war so fordernd wie charmant. Er ließ jede Lieferung zurückgehen, die seinen Ansprüchen nicht genügte, Ansprüchen, die offenbar weit höher waren als die anderer Küchenchefs der Stadt. Darum bekam Lonzo oft zornige Anrufe von den Lieferanten. Dansant erwartete auch, dass die Küche stets blitzsauber war, und sobald nach dem letzten Essen des Abends aufgeräumt war, prüfte er persönlich Ausrüstung und Arbeitsplätze. Falls er etwas fand, das ihm missfiel, rief er nicht Enrique zum Nachputzen, sondern den für die Station verantwortlichen Koch, dem er dabei auf die Finger sah.


      Im Gegenzug erwiesen die Köche ihrem Küchenchef die Art von Hochachtung und Respekt, die gewöhnlich erfolgreichen Profisportlern vorbehalten war. Rowan hatte schon mehrmals den einen oder anderen Koch ertappt, wie er Dansant beim Arbeiten zusah und sich dann mit ungläubigem Kopfschütteln abwandte. Vor allem Enrique betete den Küchenchef an, und obwohl er als Tellerwäscher meist in seiner Ecke blieb, beobachtete er ihn wie ein Habicht. Der Chef musste nie nach einem sauberen Topf oder Küchengerät rufen, denn der Tellerwäscher schien all seine Bedürfnisse vorauszuahnen und brachte das Benötigte, sobald Dansant die Zutaten beisammen hatte.


      Rowan hatte sich damit abgefunden, ihren attraktiven, bezaubernden Chef nur im Stillen zu begehren. Es war nicht seine Schuld, dass er dazu bestimmt war, einen anderen Mann glücklich zu machen, obwohl sie sich mitunter fragte, ob sein Partner dieses Glück wirklich zu schätzen wusste. Um wen es sich da auch handeln mochte: Dansants Freund tauchte nie im Restaurant auf, nicht mal, um ihn nach der Arbeit abzuholen. Rowan wusste, dass es unverschämt teuer war, in der Stadt ein Auto zu besitzen, und das Taxi, mit dem Dansant sich nachts nach Hause bringen ließ, war vermutlich viel billiger, aber es erschien ihr nicht richtig, dass dieser Freund sich nie die Mühe machte, vorbeizuschauen. Sehr zu Rowans Ärger ließ keiner der Köche je etwas über Dansants Privatleben durchblicken.


      Würde ihr Chef ihrem Nachbarn doch ein paar Stunden darin erteilen, wie man mit Menschen auskommt! Seit ihrem Einzug hatte sie Meriden mehrmals gesehen, meist auf der Treppe. Sie sagte immer Hallo, doch entweder ignorierte er sie oder er brummte etwas Unverständliches. Wahrscheinlich litt er an schlimmer Schlaflosigkeit, denn er kehrte gewöhnlich erst kurz vor ihrem Schichtende heim und brach schon früh am Morgen zur Arbeit auf, während sie noch schlief. Einmal war sie im Morgengrauen auf die Toilette gegangen und Meriden auf dem Treppenabsatz begegnet, als er das Haus verließ.


      Nach ihrer zweiten Arbeitswoche im D’Anges schob Rowan ihm eine Nachricht unter der Wohnungstür durch und bat ihn, doch bei ihr vorbeizusehen und ihr zu sagen, wie weit er mit ihrem Motorrad war. Weil er nicht reagierte, klopfte sie bei ihm, als er zu Hause war, aber er kam nicht an die Tür. Was blieb ihr also übrig, als das Bad zu überwachen?


      Um Dansant nicht mit Meriden zu behelligen, fragte sie eines Abends Lonzo, ob er wisse, wo ihr Nachbar arbeite.


      »Er hat eine Werkstatt, ein paar Querstraßen weiter. Repariert er dein Motorrad?« Als sie nickte, winkte er sie ins Büro, blätterte die Adresskartei unter »M« durch und schrieb ihr eine Adresse auf. »Hier sind Straße und Telefonnummer. Ich würde ihm einen Besuch abstatten, um zu sehen, wie er mit der Arbeit vorankommt.«


      »Danke.« Sie faltete den Zettel und schob ihn in ihre Tasche. »Ich schätze, das werde ich tun.«
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      Über der offenen Flügeltür von Meridens Werkstatt hing kein Schild, und nur eine rostige Metalltür mit einem kleinen Fenster aus Drahtglas führte in einen Raum, der wohl das Büro war. Da Rowan aus der Werkstatt keine Arbeitsgeräusche dringen hörte, vermutete sie, dass Meriden im Büro war, beschloss aber, sich vorerst etwas umzusehen. Es konnte nicht schaden, sich anzuschauen, wie er sich eingerichtet hatte, da sie ihm immerhin die Reparatur ihres Bikes anvertraut hatte.


      Die Werkstatt war überraschend geräumig, und an den Wänden hing Werkzeug vom Boden bis zur Decke. Der Estrich war im gleichen Grau gestrichen wie die Tür zum Büro und hatte die üblichen dunklen, pfützenähnlichen Flecken, die von Öl- oder Benzinlecks stammten, schien aber regelmäßig gefegt und gewischt zu werden.


      Das Werkzeug an den Wänden war nach Gattung und Größe geordnet. Auf einer Werkbank lag ein zerlegter Wechselstrom-Kompressor. Es roch nach Öl, Fett, Lösungsmittel und dem stechenden Zitrusaroma eines wasserlosen Händereinigers.


      Ihr Motorrad stand zwischen den beiden Hebebühnen der Werkstatt. Auf der einen befand sich ein granatroter Kleinwagen ohne Radkappen, auf der anderen ein dunkelblauer Pick-up, der eine neue Lackierung brauchte.


      »Was wollen Sie?«, fragte Meriden mit dröhnendem Bariton.


      Rowan fuhr herum und wäre beinahe mit dem Gesicht gegen seine Brust gestoßen. »Mist.« Sie trat einen Schritt zurück. »Ach, hallo. Ich dachte, ich schau mal vorbei, um zu sehen, wie es so geht.«


      »Es geht.« Meriden wischte seine schmutzigen Hände an einem ebenso schmutzigen roten Lumpen ab und schob ihn in die Gesäßtasche seiner Jeans. Sein Arbeitshemd war aufgeknöpft, das weiße Unterhemd voller Schmierfettkleckse. »Haben Sie keine überteuerten Möhren zu schälen?«


      »Heute ist mein freier Tag.« Rowan ging um ihn herum zu ihrem Motorrad, kauerte sich hin und inspizierte die Räder, deren Reifen er noch nicht ersetzt hatte. »Wissen Sie schon, was meine Reifen hat platzen lassen?«


      »Ja. Blödheit.« Er zog sich wieder in sein Büro zurück.


      Rowan lief ihm nicht nach, sondern sah sich an, was er an ihrem Bike schon repariert hatte. So konnte sie sich auch abregen. Dass sie ihm am liebsten mit dem Schlagschrauber eins übergezogen hätte, beunruhigte sie nicht; sie würde einiges darauf wetten, dass Meriden bei jedem solche Wünsche auslöste. Es lag an seinem angespannten Kiefer, als er sie angesehen hatte; am Glitzern seiner niederträchtigen Augen; daran, wie schmal sein Mund geworden war. Er mochte sie so wenig wie sie ihn, doch offenkundig tat sich unter seinem dicken Schädel noch anderes. All die siedende Feindseligkeit hätte andere zum Narren halten können, aber nicht Rowan. Meriden wusste nicht, dass sie eine Art Doktortitel darin besaß, Leute zu verärgern.


      Sie erhob sich und kam um den Pick-up herum zum Büro. Auf den ersten Blick sah es dort so aufgeräumt aus wie in der Werkstatt; also konzentrierte sie sich auf den Mann, der hinter dem Schreibtisch stand. Er schob Rechnungen zwischen zwei Stapeln hin und her, trank dabei aus einem Becher, der schon bessere Tage gesehen hatte, und blickte sie nicht an, doch Rowan sah seine gestrafften Schultern zucken und seine Armmuskeln sich spannen.


      Es brachte nichts, um den heißen Brei herumzureden, nicht bei Meriden. »Haben Sie ein Problem mit mir?«


      »Ich warte auf Ersatzteile.« Er nahm einen Stapel Rechnungen und stopfte sie achtlos in einen Ziehharmonika-Ordner. »Ihr Motorrad ist in ein, zwei Wochen fertig. Und tschüss.«


      »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.« Sie trat an seinen Tisch. »Was habe ich Ihnen getan? Warum sind Sie so kratzbürstig zu mir?«


      Endlich sah er sie an. »Bleib mir vom Acker, Törtchen.«


      »Sehen Sie, nun vermasseln Sie es wieder.« Rowan setzte sich auf den Besucherstuhl und verschränkte die Hände hinterm Kopf. »Immer nehmen Sie alles persönlich. Ich will Ihnen nicht auf die Pelle rücken. Mir liegt bloß an netter Nachbarschaft. Wie geht’s? Schönes Wetter heute! An mehr nicht. Jedenfalls nicht an dem, was Sie grünes Licht für eine Probefahrt durch meine Kondomschachtel nennen dürften.«


      Er klatschte die restlichen Papiere auf den Tisch, kam zu ihrem Stuhl und baute sich vor ihr auf. »Sie haben eine verdammt große Klappe.«


      Rowan sah zu ihm hoch und legte den Kopf schief. »Und Sie haben ein Hirn da oben, ja? Oder sind in Ihrem Schädel auch nur Muskeln?«


      Er wandte sich ab. »Sie wissen, wo die Tür ist.«


      »Wissen Sie was? Ich habe nicht angefangen mit diesem Mist. Sie sind es, der mich lausig behandelt.« Sie wäre liebend gern aufgestanden und hätte sich an ihn geschmiegt, aber würde sie jetzt klein beigeben, hätte er für immer die Oberhand. »Also, hier bin ich, Großer. Wenn Sie mir die Meinung geigen wollen: nur zu! Bringen Sie es hinter sich, denn ich habe es satt, Sie wie ein rohes Ei zu behandeln.«


      Er musterte sie lange. »Sie behandeln mich wie ein rohes Ei?«


      »Ich bewege mich wie auf einem Minenfeld«, versicherte sie ihm. »Wenn ich aufs Klo muss, würde ich am liebsten ein SEK als Verstärkung rufen.«


      Seine Lippen wurden schmal, und sie fürchtete kurz, er würde sie verprügeln. Dann drang ein Grollen aus seiner Brust, und sie begriff, dass er lachte – oder es doch versuchte. Und sie lachte mit ihm, lachte, bis ihr Tränen in die Augen traten und sie sich zurücklehnen und sich die schmerzenden Seiten halten musste.


      »Das ist nicht witzig«, sagte er und gluckste noch immer.


      »Ach nein? Versuchen Sie mal, mit zusammengepressten Schenkeln durch ein Schlüsselloch zu lauschen.« Sie hielt sich den Mund zu, um ein letztes Kichern zu ersticken, und wischte sich mit der Handkante die Augen. »Mein Gott, das hab ich gebraucht.«


      »Ja«, pflichtete er ihr leise bei. »Ich auch.«


      Sie schaute zu ihm hoch. Ohne seinen finsteren Blick sah er weniger bedrohlich aus; seine Augen wirkten nahezu warm und freundlich. »Sind wir jetzt also Sean und Rowan oder weiter Bauerntölpel und Törtchen?«


      »Rowan.« Er sprach ihren Namen so tastend aus, als gehörte er zu einer fremden Sprache. »Ich habe viel am Hals. Tut mir leid, dass ich das an Ihnen ausgelassen habe.«


      »Spendieren Sie mir einfach bei Gelegenheit ein Bier. Sean.« Sie stupste ihm freundlich den Arm. »Und danke, dass Sie mein Motorrad reparieren. Ich weiß, dass das nicht Ihre Idee war.«


      Seine Miene wurde reservierter. »Fühlen Sie sich wohl mit der Arbeit im Restaurant?«


      »Es ist gut. Ich lerne viel von Dansant.« Sie mochte es nicht, wie er sie plötzlich ansah. »Ich sollte wohl wieder nach Hause gehen.«


      Er beugte sich vor und packte die Armlehnen, und schon saß sie zwischen ihm und dem Stuhl in der Falle. »Sie sagten doch, heute ist Ihr freier Tag.«


      »Ich habe einiges zu erledigen.«


      »Na und?« Er richtete sich auf. »Kommen Sie.« Er schlüpfte in seine Jacke. »Ich gebe Ihnen das Bier aus.«


      Vielleicht hätten wir bei Bauerntölpel und Törtchen bleiben sollen. Rowan stand auf und folgte ihm nach draußen.


      Die Kneipe, in die Meriden sie mitnahm, war klein, dunkel und eindeutig irisch. Das jahrzehntelang gereifte Aroma von Bier, Whiskey, Zigaretten und billigem Frittieröl verlieh ihr eine dumpfe, säuerliche Atmosphäre. Keiner der sechs auf Thekenhockern geparkten Männer schien jünger als fünfzig zu sein. Der Barkeeper, ein teilnahmslos wirkender Schlägertyp mit blauen, unsauber gestochenen Anker-Tattoos auf dem Bizeps, grüßte Sean mit einem knappen Nicken.


      »Lassen Sie mich raten«, sagte sie, als sie sich neben ihm am Ende der Theke niederließ. »Sie sind hier Stammgast.«


      »Beleidigen Sie nicht meine Wasserstelle.« Er hob zwei Finger, und der Barmann brachte zwei Flaschen dunkles Ale. »Danke, Clancy.« Sean gab ihm einen Zehndollarschein und prostete ihr zu. »Alles Gute, Törtchen.«


      »Auch so.« Sie nahm einen Schluck, quittierte den angenehm bitteren Hefegeschmack mit einem Nicken und sah sich das Etikett an; das Bier kam aus New York, und die Marke war ihr neu. »Nett. Ich hatte mit Guinness gerechnet.«


      »So irisch bin ich auch wieder nicht.« Er sah kurz zu dem Footballspiel hoch, das auf dem Bildschirm unter der Decke lief, und warf einen Blick auf den Billardtisch hinter der Bar.


      »Lust auf ein Spielchen?«


      Er sah sie an. »Sie wollen doch nicht die Mädchennummer abziehen und so tun, als hätten Sie nie einen Queue in der Hand gehabt, um mir dann das Fell über die Ohren zu ziehen?«


      Sie lächelte heiter. »Ich ziehe nie Mädchennummern ab.«


      Schnaubend nahm er sein Bier. »Das glaube ich sofort.«


      Rowan verzichtete auf ihr Recht als Frau, die Partie anzustoßen, und sah zu, wie Meriden in kürzester Zeit seine Kugeln versenkte. Erst eine Delle im alten Bezug des Tisches verdarb seinen letzten Stoß, mit dem er die Partie siegreich hätte beenden können.


      »Sie spielen gut.« Rowan kreidete ihren Queue ein, umkreiste den Tisch und taxierte die lausigen Schüsse, die er ihr gelassen hatte. »Ich fürchte, ich bin wirklich in Schwierigkeiten. Wollen wir nicht um etwas bloß Symbolisches wetten?«


      Er verschränkte die Arme. »Ich wusste doch, dass eine Mädchennummer kommt.«


      Sie lachte, nahm die erste Kugel ins Visier und ging an die Arbeit. Meriden spielte gut, doch sie war besser, und als sie schließlich die Acht versenkte, ließ er längst die Arme hängen und beobachtete sie wie alle anderen Männer in der Kneipe.


      Clancy kam hinter der Theke vor und stellte sich zu Sean. Gemeinsam betrachteten sie das leere Spielfeld. »Sieh die Sache mal so, Junge«, sagte der Barmann und klopfte ihm auf die Schulter. »Wenigstens gehört uns die Welt.« Kopfschüttelnd kehrte er hinter den Tresen zurück.


      Rowan schaffte es, keine Miene zu verziehen, als sie ihren Queue auf den Boden setzte. »Gute Partie. Wollen Sie in drei Sätzen um den Sieg spielen?«


      »Mein Ruf hat genug gelitten.« Sean stellte ihren Queue zurück in den Wandständer. »Kommen Sie. Trinken Sie Ihr Bier, und ich kaufe Ihnen ein Sieger-Hotdog.«


      Meriden führte sie aus der Kneipe zu einem Handwagen an der Ecke, wo ein redseliger Chinese mit herrlichem Bronx-Akzent ihnen aus leckeren, selbst gebackenen Brötchen zwei Hotdogs baute.


      »Das Beste an einem kalten Tag. Reine Rindswurst, prima Qualität«, versicherte ihr der Chinese. »Mit Zwiebeln? Oder Sauerkraut? Nein? Ach, dein Liebster kümmert sich nicht um dich, Süße.«


      »Mal sehen.« Sie wandte sich an Sean. »Liebster, kümmerst du dich um mich?«


      »Warten Sie«, sagte Sean zum Hotdog-Mann, beugte sich vor und küsste Rowan schnell und fest auf den Mund. »Gut, jetzt kann sie Zwiebeln und Sauerkraut haben.«


      Der Verkäufer grinste so breit, dass seine fröhlichen dunklen Augen zu Halbmonden wurden. »Siehst du? Ich liege immer richtig.«


      Rowan leckte sich die Lippen, die ein wenig brannten. »Was tu ich nicht alles für ein bisschen Sauerkraut!«


      Sie gingen in den Central Park, setzten sich auf eine Bank und sahen den schnaufenden Feierabendjoggern zu. Rowan verschlang ihr Hotdog mit wenigen Bissen und spülte es mit der Cola runter, die er ihr gekauft hatte. »Sie sind vermutlich kein Freund der französischen Küche.«


      »Ich esse zu viel, um wählerisch zu sein.« Er legte seine langen Arme über die Banklehne. »Waren Sie schon in vielen Küchen beschäftigt?«


      »Ich habe zwei Damen den Haushalt geführt und in einer Bäckerei gearbeitet. Und ich habe mich um einen … älteren Mann gekümmert.« Stirnrunzelnd wurde ihr bewusst, dass sie seit Tagen nicht an Matthias gedacht hatte. »Wie sind Sie Mechaniker geworden?«


      »Bin bei den Raketentechnikern durchs Aufnahmeexamen gerasselt.«


      »Ja, fiese Hürde.« Sie spürte seine Hand im Nacken. Nicht, dass er sie massierte oder streichelte – er hatte sie bloß dorthin gelegt. »Und Ihr Geschäft läuft gut?«


      »Kann nicht klagen.«


      Sie sollte das nicht fragen, doch sie konnte nicht widerstehen. »Und sind Sie mit jemandem zusammen?«


      »Ich habe meine Freizeit mit Ihrem Motorrad verbracht.« Er zog an einer ihrer Locken. »Fragen Sie, weil Sie interessiert sind oder weil ich Sie geküsst habe?«


      »Jetzt ziehen Sie die Mädchennummer ab.« Sie wandte sich ihm unvermittelt zu und ertappte ihn dabei, sie zu beobachten. »Was ist?«


      Er strich ihr mit dem Daumen über die Wange. »Jetzt, wo Ihnen die Sonne aufs Gesicht scheint, sehen Sie aus wie fünfzehn.«


      »Ich bin über einundzwanzig.« Vermutlich. Sicher würde sie das nie wissen. »Wollen Sie meinen Ausweis sehen?«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Ich bin zweiunddreißig.«


      Das überraschte sie. »Ich hatte Sie für höchstens Ende zwanzig gehalten. Was verbergen Sie sonst noch vor mir?«


      »Weder eine Frau noch eine Freundin, weder Kinder noch übertragbare Krankheiten.« Er strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. »Ich gehe ein-, zweimal im Monat zu Clancy, und wenn ich es mir leisten kann, gehe ich gern Französisch essen. Aber ich bin mehr der Pizza- und Bier-Typ.«


      »Wollen Sie mein Sugar-Daddy sein?« Als er näher rückte, verstummte sie kurz. »War nur ein Witz.«


      Er lächelte ein wenig und drückte den Daumen hinunter, um ihre Lippen zu öffnen. »Wir können mal ins Bett steigen, Törtchen, und das Mommy- und Daddy-Werden üben.«


      Rowan spürte die Kälte nun kaum mehr. »Sie preschen ganz schön voran. Ich glaube, ich bekomme von all der Reibung schon Verbrennungen im Gesicht.«


      Diese Worte ernüchterten ihn wie ein Schwall Eiswasser. Meriden zuckte zurück und sprang auf.


      »Sean?«


      »Ich muss zurück in die Werkstatt.« Er drehte sich um und blickte über sie weg. »Wissen Sie, wo Sie sind und wie Sie nach Hause kommen?« Als sie nickte, schob er die Hände in die Jackentaschen. »Gut. Wir sehen uns.«


      »Was habe ich gesagt?« Verwirrt sah Rowan ihm nach. »Was, zum Teufel, habe ich nur gesagt?«


      »Guten Abend, Mr Taske.« Der Geschäftsführer des Clubs legte einen liebedienerischen Halt an seinem Tisch ein. Die leicht geröteten Wangen verrieten seine Nervosität. »Sehr schön, Sie wieder einmal zu sehen.«


      Damit meinte er, dass er seit August nichts mehr auf Taskes Club-Konto hatte in Rechnung stellen können. Und da Taske das reichste Mitglied war, hatte ihn das beunruhigt.


      »Ich war für ein paar Wochen verreist.« In Wirklichkeit hatte er zwei Monate lang im Mittleren Westen nach weiteren Zuchtstätten der Takyn gesucht, sah aber keinen Grund, das anderen mitzuteilen. »Beruflich.«


      Der Geschäftsführer nickte beflissen. »Kann ich etwas für Sie tun?«


      »Ich fand es seltsam, dass mich in meiner Abwesenheit keine Nachrichten aus dem Club erreicht haben«, gab Taske zurück. »Und auch mein Schließfach ist leer.«


      Zu den Privilegien der Mitgliedschaft in dem sündhaft teuren Club gehörte die Nutzung seiner Bürodienstleistungen. Sie gewährten Taske zusätzliche Privatsphäre, sodass seine Takyn-Freunde ihn jederzeit kontaktieren konnten, ohne seine Identität zu enthüllen, und ein ziemlich effektiver Puffer zwischen ihm und denen bestand, die nicht zögern würden, ihn umzubringen, in Stücke zu schneiden und ihn wie Ersatzteile aus einer Ausschlachtwerkstatt zu verkaufen.


      Der Geschäftsführer schien bestürzt, ihm dafür keine Erklärung bieten zu können. »Ich weiß von keinen Nachrichten für Sie, Sir, überprüfe das aber sofort.« Er eilte davon.


      Taskes Kellner, ein gebildeter Brite, der in die USA gekommen war, um sein Glück zu machen, trat mit dem Abendessen an seinen Tisch. »Onglet aux échalotes avec frites.« Sein Akzent war so perfekt wie der Sitz der schneeweißen Serviette auf dem Ärmel der Kellnerjacke.


      »Nur Sie schaffen es, Steak mit Pommes vornehm klingen zu lassen, Morehouse«, sagte Taske.


      »Wir müssen schließlich unsere vier Sterne verteidigen, Sir«, erwiderte der Kellner sanft. Er richtete sich auf und trat ein wenig zurück, als eine junge Frau im schwarzen Nerz an den Tisch geschlendert kam.


      »Samuel, ich wusste doch, dass du es bist.« Sie beugte sich hinunter und küsste die Luft neben seiner rechten Wange. »Wo warst du? Harrison war außer sich vor Sorge.«


      Taske blickte an ihr vorbei zum Tisch der Urnhearts, wo der Ehrenwerte Harrison Urnheart III. über einer halb gelöffelten Suppe döste. »Das sehe ich.«


      »Du hättest sagen sollen, dass du ins Ausland fährst.« Mimi bewegte sich ein wenig, um den Blick auf ihren über achtzigjährigen Mann zu verdecken und ihrem Nerz Gelegenheit zu geben, mehr von ihrem paillettenbesetzten Kleid und ihrem üppigen Fleisch zu zeigen, das dem Dekolleté zu entkommen suchte. »Wir hätten dich vielleicht begleitet. Wohin bist du denn gereist? Nach Paris? Oder nach Genf?«


      »Ich war da und dort.« Er versuchte sich vorzustellen, wie sie mit ihm die Nebenstraßen von St. Paul und Detroit ablief oder die Nacht auf der Luftmatratze seines Lieferwagens verbrachte. Immerhin hätte der Nerz sie warm gehalten. »Richte deinem Mann doch bitte Grüße aus.«


      Mimi begriff, dass sie verabschiedet worden war, doch sie hätte sich nicht den siebzehntreichsten Mann der USA geangelt, wenn sie leicht zu entmutigen gewesen wäre. »Warum kommst du nicht rüber? Harrison würde bestimmt gern alles von deiner Reise hören.«


      »Vielleicht ein andermal. Morehouse …« – der Kellner trat heran – »würden Sie Mrs Urnheart und ihrem Mann bitte eine Flasche Wein aus meinem Privatvorrat bringen?«


      »Selbstverständlich, Mr Taske.« Morehouse beobachtete Mimi. »Madam, darf ich Ihnen und Ihrem Mann die Liste der infrage kommenden Weine zeigen?«


      »Sehr gern.« Sie schürzte ein letztes Mal die Lippen und zog mit dem Kellner ab. Als sie ihren Tisch erreichten, schrak ihr betagter Gatte aus dem Schlaf, hörte ihr und Morehouse kurz zu und redete dann in scharfem Ton mit Mimi. Sie ließ sich auf ihrem Stuhl nieder und stocherte missmutig im Salat.


      Einige Männer, die rund um Taskes Tisch allein aßen, prosteten ihm wortlos zu. Im Club galt das so viel wie anderswo stehende Ovationen.


      Morehouse kehrte bald zurück. »Mr Urnheart dankt Ihnen verbindlichst für den Wein und Ihre Geduld, Sir. Darf ich Ihnen Orangensaft nachschenken?«


      »Nein, danke.« Taske wusste, dass seine Speisen- und Getränkewahl Kellner, die weit anspruchsvollere Bestellungen à la Champagner und Kaviar gewohnt waren, oft verblüffte. Er bezweifelte auch, dass noch ein anderes Clubmitglied in Lederhandschuhen aß oder eigene Gläser und eigenes Besteck mitbrachte. Aber Morehouse, der seit Ende der Schulzeit der britischen Oberschicht gedient hatte, verzog auch bei Taskes wunderlichsten Bestellungen keine Miene. »Eine Abendzeitung wäre –« Er unterbrach sich, weil der Kellner ihm diskret eine brandneue Times neben den Teller legte. »Sie sind meinem Wunsch erneut zuvorgekommen. Ich werde langsam furchtbar berechenbar, oder?«


      »Nicht im Mindesten, Sir«, versicherte ihm Morehouse. »Ich glaube, bei Ihrem letzten Besuch baten Sie um USA Today.«


      Neben seinen ausgezeichneten Manieren besaß der Kellner einen feinen Sinn für Humor, was den meisten Clubmitgliedern glatt entging. »Morehouse, Ihnen ist hoffentlich klar, dass ich eines Tages versuchen werde, Sie abzuwerben«, warnte ihn Taske.


      Der Kellner warf einen diskreten Blick auf die Tische ringsum. »Sie brauchen nur ein Wort zu sagen, Mr Taske, und ich schreibe sofort meine Kündigung.«


      »Dann tun Sie das.« Samuel lächelte über die freudige Miene des Kellners und wandte sich seinem Essen zu. Mimi saß weiter schmollend bei ihrem Mann, doch kaum hatte Taske sein onglet halb verzehrt, tauchte der Geschäftsführer wieder auf. Er schwitzte sichtlich, und das war kein gutes Zeichen.


      »Ich bitte sehr um Verzeihung, Mr Taske.« Er zog ein Schnupftuch aus der Tasche, tupfte sich die Stirn und bemühte sich zu lächeln. »Anscheinend sind einige für Sie bestimmte Nachrichten versehentlich im Schließfach eines anderen Clubmitglieds gelandet. Der Büroleiter und ich haben den Fehler gerade erst bemerkt –«


      Taske hatte weder Zeit noch Geduld, diesem Geschwätz länger zuzuhören. »Wie viele sind ›einige‹?«


      »Vierzehn, Sir.« Er zog einen langen Umschlag aus dem Jackett und legte ihn so vorsichtig auf den Tisch, als enthielte er Nitroglyzerin. »Im Namen der Geschäftsführung und des gesamten Personals möchte ich mich verbindlichst für die verspätete Zustellung dieser Nachrichten entschuldigen. Ich werde mich persönlich darum kümmern, dass so etwas nie wieder vorkommt und –«


      »Ruhe jetzt.« Taske öffnete den Umschlag und ging rasch die Zettel darin durch. Sie kamen alle von einer Person. »Ich brauche ein Büro, einen PC mit Internetzugang und einen abhörsicheren Festnetzanschluss.« Er stand auf und benutzte seinen Gehstock als Stütze. »Sofort.«


      Während der Geschäftsführer ihn durch den Speisesaal und ein Flurlabyrinth zu den Büros führte, prüfte Taske, von wann die Nachrichten waren. Vulkan hatte ihn seit zwei Wochen täglich zu erreichen versucht. Dann bemerkte er die unscheinbaren Notizen am unteren Rand von drei Zetteln: Offenbar hatte er in den letzten drei Tagen alle vier Stunden angerufen, um die gleiche Nachricht zu übermitteln.


      Der Geschäftsführer geleitete ihn in ein großes Büro mit imponierender Computerausrüstung und sauber aufgeräumtem Schreibtisch. Er eilte um den Tisch, schaltete den PC ein und sprang zur Seite, um Taske Platz zu machen.


      »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir?«


      Taske sah kurz auf. »Verschwinden.«


      »Jawohl, Sir.« Der Mann verneigte sich sogar ein wenig. »Danke, Sir.«


      Taske zog die Handschuhe aus – Leder an den Fingern zu tragen, wäre beim Tippen zu mühsam gewesen – und setzte sich. Der Computer wirkte neu, doch Staub und Rückstände zwischen den Tasten verrieten, dass er schon benutzt worden war. Taske konzentrierte sich, sammelte seine Gedanken und legte die Hände auf die Tastatur.


      Farben, Umrisse und Bewegungen blitzten hinter seinen Augen auf und wollten seine geistigen Barrieren überwinden und zu Bildern zusammentreten. In jahrelanger Meditation und Selbstdisziplinierung hatte er gelernt, diese Erscheinungen aus seinen Gedanken zu verbannen, doch noch immer gelang das nicht jedes Mal. Zum Glück war die Tastatur recht neu und hatte noch nicht viele Impressionen aufnehmen können. Je älter und gebrauchter ein Gegenstand war, desto schwerer fiel es ihm, dessen gesamte Geschichte auszublenden.


      Als die Visionen abgeklungen waren, konnte Taske die Tastatur ohne Beeinträchtigung nutzen. Er ging ins Internet und öffnete sein Mailkonto, das den Namen eines längst verstorbenen Alchemisten trug.


      Er hatte auf der Reise nicht daran gedacht, seine Mails abzurufen, und nun hatte er über dreihundert Nachrichten im Posteingang. Ein Drittel davon stammte von Vulkan; um Zeit zu sparen, öffnete er nur sein jüngstes Schreiben.


      Von: Vulkan@takyn.com


      An: Paracelsus


      Betreff: Aphrodite verschwunden


      Datum: 30.10.2009, 16:34 Eastern Daylight Time


      Nur drei Dinge sind für uns wichtig. Die Göttin Aphrodite betet für verschwundene Geliebte, und kein anderer göttlicher Kontakt ist wichtiger. Seit Jahrhunderten – seit dem fünfzehnten oder sechzehnten Jahrhundert etwa – beschwören wir den heiligen David, um die weiße Magie so bald wie möglich zurückzubringen.


      Erfolg und ein langes Leben!


      Ihre Zahlen in der Glückslotterie lauten 62 7 64 35 25 20.


      Der Code war einfach und ergab sich aus der Wortfolge im zweiten und dritten Satz. Taske las die Mail erneut und griff nur jedes dritte Wort heraus: Aphrodite verschwunden. Kein Kontakt seit dem Sechzehnten. Anruf David White so bald wie möglich. Die Lottozahlen lieferten die Telefonnummer, und aus der Vorwahl 627 ließ sich schließen, dass White sich gegenwärtig im nördlichen Kalifornien aufhielt.


      Die Neuigkeiten erschütterten Taske. Aphrodite war eine seiner ältesten Freundinnen bei den Takyn und die Erste der Gruppe, die er durchs Internet aufgespürt hatte. Im Laufe der Jahre hatte sie ihm auf vielerlei Weise geholfen und vor allem Strategien für ihn aufgetan, seine besondere Fähigkeit zu beherrschen und weiterzuentwickeln. Wie er rang auch sie mit einem mächtigen Talent, das sie emotional gezeichnet hatte, und obwohl sie nie ins Detail gegangen war, vermutete er, dass sie zu den wenigen Gestaltwandlern der Takyn gehörte.


      Vulkan hätte ihn nicht um Rückmeldung gebeten, wenn die Lage nicht wirklich bedrohlich wäre, und so mailte Taske ihm sofort.


      Nachdem er die Handschuhe wieder angezogen hatte, zog er ein kleines Gerät aus dem Jackett, klemmte es an das Kabel zwischen dem Telefon auf dem Schreibtisch und der Steckdose in der Wand, schaltete es ein, nahm den Hörer ab und wählte die Lottozahlen.


      Schon beim ersten Klingeln antwortete jemand. »White.«


      Obwohl sie nie miteinander telefoniert hatten, kam ihm die Stimme sofort bekannt vor. Sie alle besaßen eine namenlose Verbindung, die sie einander auf eine seltsame Art bewusst sein ließ. »Hier Paracelsus. Ich habe gerade Ihre Nachricht bekommen. Gibt’s inzwischen etwas Neues?«


      »Noch nicht. Ist Ihre Leitung abhörsicher?«


      »Ja. Erzählen Sie mir alles.«


      Rasch berichtete ihm der Mann, den er als Vulkan kannte, die Einzelheiten von Aphrodites Verschwinden. In ihrer letzten Mail an Taske hatte sie geschrieben, sie ziehe nun nach Boston und sei eine Woche lang nicht zu erreichen. Jetzt war sie schon zwei Wochen verschwunden.


      »Was hat sie in New York gemacht?«, fragte er, als Vulkan fertig war.


      »Keine Ahnung. Vielleicht wollte sie ihre Adoptiveltern besuchen. Ich weiß, dass sie dort aufgewachsen ist.«


      Taske erinnerte sich eines spätabendlichen Chats, bei dem Aphrodite sich ungewohnt offen über ihre Jugend geäußert hatte. »Zu denen würde sie nie freiwillig zurückkehren; eher würde sie obdachlos werden. GenHance?«


      »Ich versuche, mich in deren Datenbank zu hacken, aber bisher ist mir das nicht gelungen. Unsere Beobachter in Atlanta sagen, seit unserem Verlust von Savannah gab es keine neuen Lieferungen.« Er zögerte kurz. »Sie hat Matthias verlassen, und das nicht im Guten. Sie hat ein gebrochenes Herz.«


      Er seufzte. »Haben wir das nicht alle?«


      »Damit will ich sagen: Vielleicht ist sie abgetaucht und hat den Kontakt zu uns willentlich abgebrochen.«


      »Nicht Aphrodite«, erwiderte Taske entschieden. »Haben Sie die Krankenhäuser überprüft?«


      »Täglich.« Vulkan klang niedergeschlagen. »Niemand, auf den ihre Beschreibung passt, wurde eingeliefert.«


      Damit war die Sache für Taske entschieden. »Ich fahre noch heute Abend nach New York. Mailen Sie mir ihren letzten bekannten Aufenthaltsort, eine Beschreibung ihres Motorrads und alle Fotos, die Sie haben.«


      Vulkan stieß ein leises, trockenes Lachen aus. »Und ich hatte gedacht, ich müsste Sie zum Aufbruch überreden.« Seine Stimme wurde wieder ernst. »Egal, was ihr zugestoßen ist – wir müssen sie zurückholen.«


      Taske betrachtete seine behandschuhte Rechte. »Mein Freund, ich werde nicht aufhören, sie zu suchen, bis uns das gelungen ist.«
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      Nella Hoff wartete, bis Elliot Kirchner sich wieder ins Mikroskopieren vertiefte, und verließ das gesicherte Labor. Seit sie ihn vor Jonah Genaro bloßgestellt hatte, rechnete sie mit einer chauvinistischen Reaktion – etwa dass er sie zu seinem Mädchen für alles machte –, doch das Verhalten des Chefgenetikers ihr gegenüber hatte sich anscheinend nicht geändert. Das enttäuschte sie, denn wäre er wütend gewesen, hätte sie das nutzen können, um ihn ins Bett zu bekommen. Männer vögelten liebend gern Frauen, für die sie Verachtung empfanden; so beglichen sie Rechnungen am liebsten und übten zugleich Dominanz aus.


      Nella verstand das, denn sie empfand Männern gegenüber genauso. Nichts erregte sie mehr, als einen aufgeblasenen Drecksack zwischen ihren Schenkeln auf Normalmaß zu stutzen.


      Da sie bei Kirchner also nicht bekommen würde, was sie haben wollte, war es Zeit, auf Plan B umzuschwenken. Nachdem sie sich auf der Toilette hergerichtet hatte, nahm sie den Aufzug hinunter in die Sicherheitsabteilung.


      »Guten Tag, Dr. Hoff«, grüßte die Frau am Empfang. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Ich müsste Mr Delaporte sprechen, falls er kurz Zeit hat.« Nella warf rasch einen Blick auf seine geschlossene Tür. »Es geht um die Sicherheitsvorkehrungen im Labor.«


      »Moment, bitte.« Die Rezeptionistin nahm ihren Hörer, drückte den Knopf der Gegensprechanlage und wiederholte, was Nella gesagt hatte. Pause. »Ja, Sir. Danke.« Sie legte den Hörer auf und lächelte, als sie ihre Handtasche aus der Schublade ihres Tisches nahm. »Treten Sie einfach ein, Dr. Hoff.«


      Nella sah zu, wie die Empfangsdame ihren Platz verließ, begab sich zu Delaportes Tür, schüttelte ihr Haar zurecht und trat ein.


      »Dr. Hoff.« Der Sicherheitschef erhob sich hinter seinem Schreibtisch und wies auf den Stuhl gegenüber. »Bitte setzen Sie sich.«


      Nella nahm mit einem Dankeslächeln Platz und ließ den Rocksaum dabei bis über die Knie hinaufrutschen, tat aber, als hätte sie das nicht bemerkt, um Delaporte Gelegenheit zu geben, ihre Schenkel bis dort zu betrachten, wo die Strümpfe endeten und die Strapse begannen.


      Don Delaporte gehörte zu Jonah Genaros ergebensten Speichelleckern, und normalerweise hätte Nella unter keinen Umständen mit ihm kokettiert. Er hatte Übergewicht, eine Schlägervisage und das Charisma eines Pappkartons. Aber an ihrem ersten Arbeitstag bei GenHance, als Kirchner sie ihm vorgestellt hatte, war ihr seine Körpersprache aufgefallen. Die Veränderungen waren kaum merklich gewesen – ein leichtes Straffen der Schultern, ein minimales Erschlaffen der Lider, ein etwas zu weicher Händedruck –, hatten ihr aber verraten, dass er sie attraktiv fand. Diskrete Nachfragen bei einigen Kolleginnen hatten ergeben: Der Sicherheitschef besaß eine Schwäche für zierliche Frauen. Je kleiner, desto besser.


      »Seine letzte Freundin war diese kleine Asiatin«, hatte eine Sekretärin aus der Buchhaltung Nella beim Mittagessen erzählt. »Wir hielten sie für seine Stieftochter oder so, bis Dave aus dem Vertrieb herausfand, dass sie geschieden war und ein Kind hatte. Wissen Sie, wie sie ihn genannt hat, selbst vor anderen Leuten?« Sie kicherte. »Big Daddy Don.«


      Ihre Recherchen enthüllten mehr über Don Delaportes Vorliebe für kleine, zarte Frauen. Der Sicherheitschef hatte den Großteil seiner jüngeren Jahre beim Militär verbracht und nach seiner Entlassung als Söldner gearbeitet.


      Obwohl sein Lebenslauf als Soldat und Zivilist makellos war, hatten einige ehemalige Kameraden bestätigt, dass er seine Freizeit gern mit besonders jungen Prostituierten verbracht hatte. Während seiner einjährigen Stationierung in Thailand hatte er sich sogar eine minderjährige Hure in die Wohnung geholt und sie den Kameraden gegenüber als Haushälterin ausgegeben.


      »Big Daddy Don« Delaporte mochte offenbar Frauen, deren Körper ihn an die guten alten Zeiten erinnerte, als er sich für zwanzig Dollar eine Nacht mit einer Zwölfjährigen kaufen konnte.


      Dass den Sicherheitschef allein ihre mädchenhafte Figur anzog, widerte Nella an, doch eben das gab ihr ihm gegenüber einen Vorteil, den sie sonst nicht gehabt hätte. Und nachdem sie bei Kirchner nichts hatte ausrichten können, musste sie darauf setzen.


      »Ich habe Ihrer Assistentin eine kleine Notlüge untergejubelt«, begann Nella, senkte das Kinn und schlang die Finger gespielt nervös ineinander. »Ich bin nicht wegen der Sicherheit des Labors hier, sondern um etwas zu berichten, das ich beobachtet habe.« Sie hatte den Ton ihrer Stimme geflissentlich geändert und ließ sie jünger und unsicherer klingen. »Etwas, das ich vermutlich nicht hätte sehen sollen.«


      Delaporte schlug ein Notizbuch auf und zückte seinen Kugelschreiber. »Schießen Sie los.«


      »Müssen Sie das aufschreiben?« Sie verzog das Gesicht. »Tut mir leid. Ich bin in dieser Sache zwiegespalten. Wissen Sie, ich bin nicht vollkommen einverstanden damit, wie Dr. Kirchner das Labor führt. Ihnen davon zu berichten, könnte missgünstig wirken.«


      »Unser Vorstandschef erwartet von uns, das Richtige für unser Projekt und die Firma zu tun«, entgegnete Delaporte in sehr väterlichem Ton. »Falls Sie etwas gesehen haben, das die Regeln verletzt oder ein Sicherheitsrisiko darstellt, müssen Sie es melden, Nella.«


      Jetzt war sie Nella, nicht mehr Dr. Hoff. Ihm gegenüber wie eine junge, dumme Gans aufzutreten, funktionierte also.


      »Gut.« Sie atmete langsam und bebend aus. »Neulich abends bin ich lange im Labor geblieben, um die laufenden Simulationen zu überwachen. Ich hätte sie natürlich auch am nächsten Morgen prüfen können, aber da das Projekt in einer entscheidenden Phase ist, habe ich den Eindruck, ich sollte alles genau im Blick behalten. Ich möchte schließlich nicht, dass etwas schiefgeht.«


      Er nickte beifällig. »Nur weiter.«


      »Mir war nicht bewusst, dass auch Dr. Kirchner bis spät in die Nacht im Labor war. Als ich aus dem Aufenthaltsraum eine Limonade holen ging, kam er aus dem Musterlager.« Sie biss sich auf die Unterlippe und gab sie langsam wieder frei. »Er hatte ein Handy in der Rechten und telefonierte.«


      Delaporte bekam schmale Augen. Er kannte das neue Verbot, Handys ins Gebäude mitzubringen; er selbst hatte die betreffende Aktennotiz verfasst. »Wissen Sie, mit wem er gesprochen hat?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Kaum hatte ich gesehen, was er tat, trat ich hinter einen Schrank. Warum, weiß ich nicht. Vermutlich hatte ich Angst. Konfrontationen gehe ich ganz gern aus dem Weg.« Sie stieß ein leises Lachen aus. »Ich habe nicht viel von dem verstanden, was er sagte, aber er hat das Transerum und die dominante Kyndred erwähnt, nach der Mr Genaro sucht.« Sie wartete, bis er mit dem Schreiben fertig war und wieder zu ihr hochsah. »Eines aber habe ich genau gehört. Er sagte, sie seien binnen zwölf Stunden da. Mr Delaporte, er muss über die Leute gesprochen haben, die nach New York geschickt wurden, um dieses Mädchen zu holen.«


      Delaporte musterte sie, bis er merkte, dass er sie anstarrte, und machte sich dann wieder daran, etwas aufzuschreiben. »Haben Sie Dr. Kirchner danach noch mal mit seinem Handy telefonieren sehen?«


      »Nein«, räumte sie leise und in beschämtem Ton ein. »Aber falls er damit vertrauliche Informationen an jemanden außerhalb der Firma übermittelte, trüge er es dann nicht bei sich oder würde er es nicht an einem sicheren Ort verwahren, in seinem Büro zum Beispiel? Für den Fall, dass sich etwas Wichtiges ergibt und er schnell Kontakt aufnehmen muss?«


      Sie hatte es mit der Mädchenhaftigkeit wohl etwas übertrieben, denn Delaporte blickte nun härter und weniger wohlwollend drein.


      »Keine Ahnung, Dr. Hoff. Um das herauszufinden, müsste man ihn und sein Büro durchsuchen. Das kann ich nur mit Mr Genaros Zustimmung tun. Und ich bezweifle, dass er sie mir aufgrund der mündlichen Aussage nur einer Zeugin erteilen würde.«


      Er brauchte einen größeren Anreiz, um von sich aus etwas zu unternehmen, begriff Nella und fand sich mit dem ab, was nun kommen musste. Sie stand auf und ging zu den acht Bildschirmen, die das Innere des Gebäudes aus ständig wechselnden Perspektiven zeigten. »Könnten Sie sich nicht die Sicherheitsvideos jenes Abends ansehen? Vielleicht zeigt ihn eins davon mit Handy?«


      Delaporte gesellte sich zu ihr und trat ein klein wenig näher, als der berufliche Umgang erlaubte. »In bestimmten Bereichen des Labors gibt es keine Kameras. Zum Beispiel in der Nähe des Musterlagers.«


      Nella drehte sich zu ihm um, achtete dabei darauf, mit der Brust seinen Oberkörper zu streifen, und legte ihm eine Hand aufs Hemd. »Ich mache mir solche Sorgen um das Projekt, MrDelaporte.« Sie senkte das Kinn und fuhr in angespanntem Flüsterton fort: »Es war so schwer für mich. Sie wissen ja nicht, wie grausam und bösartig Dr. Kirchner war. Und was er zu mir sagt, wenn wir allein sind.« Sie vergegenwärtigte sich, was aus ihr würde, wenn es ihr nicht gelang, Elliot loszuwerden, und hob den Kopf, damit Delaporte die ungespielte Angst in ihren wässrigen Augen sah. »Ich fühle mich so machtlos und verängstigt. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      Dann sank sie ihm kraftlos entgegen, und er hob die Arme, um sie zu stützen. Nach einigen nassen Schluchzern an seiner Schulter hob sie den Kopf, drückte ihre Wange an seine und holte durch den Mund Luft, damit er ihren Atem am Ohr spürte.


      »Nella.« Delaporte drückte sie an sich, statt sie nur zu stützen, und zwischen seinen Schenkeln tat sich einiges. »Ist ja gut. Sie müssen damit nicht länger allein zurechtkommen.«


      »Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann.« Sie wollte ihm einen Kuss auf die Wange geben und schnappte nach Luft, als er den Kopf so drehte, dass ihre Lippen sich berührten. »MrDelaporte.«


      »Don.« Er rückte mit dem Kopf ein wenig von ihr ab und sah ihr in die Augen. »Keine Sorge, Baby. Ich kümmere mich um dich.« Dann küsste er sie erneut.


      Sie erstarrte absichtlich, bevor sie sich erneut gegen ihn sinken ließ und dem nassen Drängen seiner Zunge nachgab.


      Nella simulierte Stöhnen, Zittern und Erschlaffen, als er sie zum Sofa trug, musste die Augen geschlossen halten, um das folgende Tatschen und Sabbern zu ertragen, und dachte an ihren letzten Geliebten, damit sie feucht wurde und überzeugend wirkte. Doch als Delaporte sie bestieg, stellte sie fest, dass der feiste, gemütlich aussehende Mann einen stattlichen Schwanz von der Größe eines kleinen Schlagstocks besaß und das, was er damit tat, übertraf die Bemühungen ihrer letzten fünf Lover bei Weitem.


      »Du bist so groß«, keuchte sie und musste die Schockwellen, die sie bei jedem Zustoßen durchliefen, nicht länger simulieren. Als er endlich ganz in sie eingedrungen war, rief sie: »Oh nein. Nein, bitte, das schaff ich nicht, ich schaff’s nicht.« Sie warf den Kopf wimmernd nach links und rechts und stemmte sich dabei gegen seine Brust. »Bitte, er ist zu groß, zu dick, bitte hör auf.«


      Ihr Winseln und Betteln spornte ihn erwartungsgemäß nur an, und er begann vor Lust zu stöhnen, während er wohlig in sie stieß. Eine Fickmaschine ist das, dachte sie, und schwitzen tut er wie ein Schwein, und doch machten sein unermüdliches, fantasieloses Nageln und das Klatschen seines schweißnassen Körpers sie an. Dann hatte sie mit einem ungekünstelten Schrei des Staunens einen umwerfenden Orgasmus, und als sie fertig war, zog er den Schwanz heraus und spritzte in ein Taschentuch ab, das er wie ein Zauberer hervorgezogen hatte.


      Nella würde es nie zugeben, aber die Tränen, in die sie im nächsten Moment ausbrach, waren nicht bloß vorgetäuscht.


      Delaporte stopfte sich das Hemd wieder in die Hose, zog den Reißverschluss hoch, warf das Taschentuch weg und kniete sich neben sie. Seine fette, heiße Hand auf ihrer nackten Brust brachte Nella dazu, sich zu ihm zu beugen.


      »Tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe«, sagte er leise. »Aber du wusstest, was du tust.«


      Nella schüttelte den Kopf und versuchte noch immer, die Unschuldige zu spielen. Doch sie war nicht bei der Sache und musste den furchtbaren Wunsch unterdrücken, ihm die Wahrheit über sich und Kirchner zu erzählen – und über all das, was sie getan hatte. Das wäre Selbstmord, dachte sie. Ich könnte mir auch einen Revolver in den Mund stecken und abdrücken.


      »Nella, schau mich an.« Er wartete, bis sie es tat. »Du machst heute früher Feierabend. Fahr nach Hause und erhol dich.«


      »Das darf ich nicht.« Sie setzte sich auf und zog sich die Bluse über die Brüste. Er hatte sie mit Knutschflecken übersät, und die dunkelrosa Male brannten auf ihrem Körper. »Was hast du mit mir angestellt?«


      »Ich hab mich gut um dich gekümmert, Baby.« Er strich ihr das Haar aus der Stirn. »So wie heute Abend wieder, wenn ich zu dir komme.«


      Nella presste die Lippen zusammen. Mit ihm im Büro geschlafen zu haben, war notwendig gewesen, aber wenn er in ihre Wohnung käme, würde er bleiben wollen. Die Aussicht, seinem Rammbock von Schwanz die ganze Nacht ausgesetzt zu sein, ängstigte sie zu Tode. Und es erregte sie gleichzeitig bis in die Zehenspitzen.


      Ich kann ihn mir erziehen, dachte sie, und es war ihr egal, dass sie sich belog. Morgen tut er bereits, was ich will. »Möchtest du wirklich heute Abend vorbeikommen?«


      »Sicher. Du brauchst mich.« Er hob ihr Kinn etwas an, sodass sie ihm in die Augen sah, und gab ihr einen festen Kuss. »Jetzt sei ein braves Mädchen und fahr nach Hause.«


      Nella rückte ihre Kleidung zurecht, warf Delaporte einen letzten Blick zu, verließ langsam das Büro, holte ihre Tasche aus dem Labor und stempelte aus.


      Auf der Fahrt in ihre Wohnung telefonierte sie. »Ich bin bis morgen früh nicht erreichbar«, teilte sie ihrem Auftraggeber mit. Als der fragte, warum, antwortete sie ehrlich: »Ich hab was Persönliches zu erledigen.«


      Von Meriden sang- und klanglos im Central Park abserviert worden zu sein, ließ Rowan gut fünf Minuten lang schockstarr dasitzen. Welche ihrer Worte ihn auch verjagt hatten: Sie hatten grandios gewirkt. Rowan könnte bis tief in die Nacht darüber grübeln (und das würde sie wohl ohnehin) – oder ihre Besorgungen erledigen und genießen, was vom Tage übrig war.


      Auf ihre Bitte hin entlohnte Dansant sie wöchentlich in bar, weigerte sich aber, mehr als ein Viertel des Geldes als Rückzahlung dessen anzunehmen, was er Bernard gegeben hatte. Auch honorierte er ihre Arbeit zu gut, doch als sie dagegen protestierte, verriet er ihr, was er den anderen zahlte – mehr als das Doppelte des Branchenüblichen.


      »Warum sind Sie dann nicht längst bankrott?«, wollte sie angesichts dieser Summe entgeistert wissen.


      »Das D’Anges wirft eine Menge ab«, war alles, was er darauf antwortete.


      Später am Abend fragte sie Lonzo dann, wie viel das Restaurant im Laufe einer Woche tatsächlich abwarf.


      »Im Durchschnitt servieren wir neunhundert Gerichte, höchstens tausend. Und weil die Trinkgelder gut sind, räumen die Kellner hinterher auf.«


      Sie überschlug die Zahlen im Kopf. »Heiliger Strohsack – neunhundert Gerichte pro Woche? Wirklich?«


      Er funkelte sie an. »Denkst du, ich kann nicht zählen, wie viele Teller ich jeden Abend anrichte?«


      »Nein, ich hab nur …« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist unglaublich. Das Restaurant ist ja nicht groß. Da müsste ja jeder Tisch an jedem Abend die ganze Zeit besetzt sein.«


      Er warf sich in Pose. »Falls du es noch nicht bemerkt hast, Kindchen: Genauso ist es. Und auch das Nebenzimmer ist drei-, viermal pro Woche voll.« Er blickte sie prüfend an. »Du fragst dich, wie uns das bei der lausigen Wirtschaftslage gelingt, was? Andere Lokale mögen darunter leiden, aber uns hat die Krise nie Probleme gemacht. Die Leute kommen, weil sie wissen, dass sie im D’Anges das beste Essen des Jahres kriegen. Darum stehen auch keine Preise auf der Karte, Trick. Die brauchen wir nicht. Den Leuten ist es egal, was wir ihnen berechnen.«


      Sie warf einen raschen Blick zur Hintertreppe. Falls Dansant mit dem Restaurant jedes Jahr Millionen verdiente – und das tat er nach ihrer Berechnung ganz sicher, trotz der hohen Löhne und teuren Zutaten –, war ihm vermutlich ganz gleich, dass sie eine Wohnung belegte, die er auch hätte vermieten können.


      »Aber anfangs war es doch bestimmt nicht so«, sagte sie zu Lonzo. »Das kann ja gar nicht sein. Er musste sich doch erst einen Namen machen.«


      »Ich bin von Beginn an dabei«, gab Lonzo zurück. »Wir waren schon am Eröffnungsabend voll besetzt, und seitdem gab es bei uns nie einen freien Tisch.«


      »Das kann doch gar nicht sein.«


      »Das ist der zweite Grund, warum ich noch Kirchgänger bin«, erwiderte der garde-manger. »So kann ich Gott danken, nicht den anderen Job angenommen zu haben, den ich in einem Lokal an der Columbus Avenue angeboten bekam. Die haben ein Jahr nach unserer Eröffnung wieder zugemacht.«


      Sie beschloss, in die Stadtbibliothek zu gehen und an einem kostenlosen PC dort nach ihrem geheimnisvollen Chef zu fahnden. Und sie hatte noch etwas zu erledigen; zwar wusste sie nicht mehr, was, doch es würde ihr bestimmt wieder einfallen, wenn sie erst im Netz wäre.


      Auf dem Weg zur Bibliothek kam Rowan an Geschäften vorbei, die sie von früher kannte: an einem Secondhandladen, wo sie einige Hemden gegen eine warme Jacke getauscht hatte, einem altmodischen Süßwarengeschäft, wo es noch für ein paar Cent einzelne Bonbons und Fruchtgummiteufelchen gab (zu mehr hatte ihr Geld nie gereicht), und einem Floristen, der sich auf exotische Orchideen spezialisiert hatte. Es freute sie, dass es diese drei Läden noch gab, und sie stöberte sogar in der Vintage-Boutique. Die Baseballkappe der Mets, die sie schließlich kaufte, brauchte sie eigentlich nicht, aber sie kostete nur zwei Dollar, und Rowan mochte kein Kopftuch mehr bei der Arbeit tragen.


      Sie hatte nicht erwartet, dass es Stallworth noch gab, doch als sie an die Ecke kam, an der sich der alte Buchladen befunden hatte, hing das schwarze Schild weiterhin an einer Halterung über der schmalen Tür. Lächelnd trat sie ein.


      Ursprünglich – also vor dem Bürgerkrieg – war in dem Geschäft eine kleine Druckerei gewesen. Als der erste MrStallworth gegen die Konföderierten kämpfen musste, verlegten seine Frau und sein Sohn sich auf den An- und Verkauf von Büchern. Der Verlust eines Beins in der Schlacht bei Gettysburg 1863 machte Stallworth wieder zum Zivilisten, doch inzwischen lief das Geschäft so gut, dass er beschloss, Lettern und Druckertinte aufzugeben und sich ganz den Freuden des Buchhandels zu verschreiben.


      Zusammen mit seinem Sohn renovierte er die Werkstatt, stellte Zedernholzregale auf und baute Präsentationstische, um die wachsenden Bestände besser ausstellen zu können. Mrs Stallworth hatte bei den Händlern in der Nachbarschaft schon dadurch Anstoß erregt, dass sie bequeme Lehnstühle und Sitzbänke aus ihrer Wohnung in den Laden gestellt hatte. Und sie überzeugte auch ihren Mann davon, dass es die Kunden zum Kaufen verleiten würde, wenn sie ihnen einen Platz zum Sitzen und Lesen anboten – genau wie der Nachmittagstee und der Kuchen, die sie zu moderaten Preisen anbot.


      Im Lauf der Zeit waren die selbst geschreinerten Tische durch moderne Drehständer und die alten Möbel durch strapazierfähigere Sitzgelegenheiten ersetzt worden, doch noch immer standen alte Bücher in den Regalen und warteten darauf, von neuen Besitzern nach Hause getragen zu werden.


      »Ich habe keine Illustrierten«, tönte es unleidlich von hinten. »Und keine Zigaretten, kein Kaugummi, kein Bier. Das gibt’s alles im Laden um die Ecke.«


      »Und wie ist es mit Patricia Briggs?«, rief Rowan zurück. »Mein Leben könnte etwas Magie gebrauchen.«


      Nun tauchte ein faltiges, von grau meliertem Kurzhaar gerahmtes Gesicht auf. »Dich kenn ich doch.« Ein alter Mann kam mit einem Stapel in Leder gebundener Dickens-Romane aus dem Hinterzimmer und musterte sie mehrmals von Kopf bis Fuß. »Rosie. Rolanda. Roberta. Nein.« Stirnrunzelnd brummelte er vor sich hin, dann hellte sich sein Gesicht triumphierend auf. »Rowan.«


      »Stimmt.« Sie lächelte. »Ihr Laden ist noch immer der coolste Ort der Stadt, Mr Stallworth.«


      »Schade, dass wenige deine Ansicht teilen.« Er setzte den Stapel ab und umarmte sie. »Schön, dich wiederzusehen.« Er trat einen Schritt zurück und runzelte erneut die Stirn. »Was machst du in New York? Ich dachte, du wolltest nicht zurückkehren?«


      »Hab’s mir anders überlegt. Wie läuft das Geschäft?«


      »Es herrscht Twilight-Fieber – Vampire, wohin man auch sieht.« Er seufzte. »Und anscheinend gehören alle Leser zu Team Edward oder zu Team Jacob. Aber ich hoffe, Frauenromane sind bald wieder im Kommen.«


      Rowan plauderte ein paar Minuten mit ihm und bewunderte seine jüngsten Enkel, deren Aufnahmen der Alte aus der Brieftasche zog. Er freute sich, dass sie im D’Anges arbeitete, war aber nicht erstaunt darüber.


      »Ich erinnere mich noch an die Ingwerkekse, die du mir immer aus der Bäckerei mitgebracht hast«, sagte er. »Du warst mächtig stolz darauf, und das zu Recht. Du hast mir die Lust auf alle anderen Kekse geraubt, junges Fräulein.« Seine Miene wurde ernst. »Kaum warst du in die gottvergessene Wildnis des Südens aufgebrochen, haben sich ein paar Männer in der Nachbarschaft nach einer jungen Ausreißerin erkundigt. Sie behaupteten, von der Polizei zu sein, aber den Eindruck machten sie mir nicht. Und bevor du mich fragst: Nein, ich habe ihnen nicht von dir erzählt.«


      Rowan spürte, wie sich ihr bei dieser Bestätigung ihrer schlimmsten Befürchtungen der Magen zusammenzog. »Das weiß ich zu schätzen, Mr Stallworth.« Sie schaute kurz auf einen Präsentiertisch, auf dem stapelweise Jugendbücher mit nach Vampirgeschichten klingenden Titeln lagen. »Auch ich bin an Vampirbüchern interessiert, aber nicht an den Biss-Romanen oder deren Abklatsch. Haben Sie Sachbücher zum Thema? Ältere Veröffentlichungen?«


      »Richtung Stephen King? Oder Richtung Bram Stoker?«


      »Stoker.«


      Er winkte ihr, ihm nach hinten zu folgen, trat an einen Bücherschrank mit Glastüren und zog seine Schlüssel hervor.


      »Den musste ich aufstellen, nachdem ich ein Mädchen dabei erwischt hatte, vorn einige neuere Bücher zu stehlen. Sicher wollte sie die anderswo weiterverkaufen. Das arme Ding sah halb verhungert aus.« Er schloss den Schrank auf, öffnete die Türen und wies auf einzelne Regale. »Frühes zwanzigstes Jahrhundert, spätes neunzehntes, frühes neunzehntes – mein ältestes Buch zum Thema ist von 1820, aber da steht nur Blödsinn drin. Deshalb bekommst du es zum halben Preis.«


      Rowan las einige Titel. »Wow.«


      »Man muss die Trends bedienen, solange sie am Laufen sind.« Lächelnd tätschelte er ihr die Schulter. »Ich muss Bücher einräumen, aber ruf mich, wenn du Hilfe brauchst.«


      Aufgrund ihrer Recherchen und Buchkäufe für Matthias kannte Rowan sich bei dem Thema gut aus. Die meisten im zwanzigsten Jahrhundert erschienenen Bücher waren nutzlos, denn sie folgten dem Bild, das Hollywood von den Vampiren gezeichnet hatte. Die älteren Publikationen dagegen waren interessanter und reichten von gelehrten Untersuchungen zur Geschichte des Vampirismus bis hin zur Darstellung von Blutritualen. Sie blätterte einige Bände rasch durch und legte diejenigen heraus, die ihr vielversprechend erschienen.


      Doch es war das 1820 gedruckte Buch voller »Blödsinn«, das Rowan mehr als alle anderen fesselte. Der Verfasser gab einen Überblick über die Lyrik der englischen Romantik und zitierte aus Briefen großer Geister der Epoche. Dabei waren ihm ungewöhnliche Metaphern aufgefallen – und versteckte Reverenzen an einen begabten jungen Dichter, der an der Schwindsucht gestorben war, ehe sein Talent sich voll entwickelt hatte. Auch wurde später gemutmaßt, sein Grab sei geplündert worden.


      Die Behörden in Rom haben uns versichert, in seinem Grab seien Überreste gefunden worden, schrieb ein Dichter, aber einige unserer Freunde waren bei der Exhumierung dabei und bestehen darauf, dass der Leichnam zu frisch war, als dass es sich um unseren Freund gehandelt haben kann. Falls er wirklich in den Genuss der Dunklen Auferstehung gekommen ist, könnte die Leiche im Grab dann nicht sein erstes Opfer gewesen sein?


      Rowan überlief ein Schauer. Sie legte das Buch zu den spannenden Texten und trug den Stapel in den Laden. Dort gesellte Stallworth sich zu ihr, warf einen neidischen Blick auf ihre Auswahl und tippte die Einkäufe in die Kasse.


      »Ich hätte nie erwartet, dass du dich für die Dunklen Verwandten begeisterst«, sagte er beim Einpacken der Bücher. »Das ist doch alles abergläubischer Unsinn.«


      »Aber interessanter Unsinn«, erwiderte Rowan und gab ihm das Geld. »Haben Sie viel über sie gelesen?«


      »Das lässt sich nicht immer vermeiden. Die Vorstellung, die Pestopfer des Mittelalters seien den Massengräbern als Vampire entstiegen, ist so alt und unverwüstlich wie die Legende von Ungeheuern im Loch Ness und die Schauermärchen von Werwolfattacken bei Vollmond.« Er griff unter die Theke und legte ein Buch zu ihrem Stapel. »Ein Vorabexemplar des neuen Romans von Patricia Briggs für den Buchhandel.« Rowan wollte erneut ihr Portemonnaie zücken, doch er setzte hinzu: »Das gibt’s gratis. Ich hätte dich nie für eine Freundin dieser Gestaltwandlerhirngespinste gehalten.«


      »Sie ist die Einzige, die den Nagel auf den Kopf trifft«, murmelte Rowan, sah dann aber rasch auf. »Ich meine, ich liebe ihre Art zu schreiben.«


      »Na, falls du wieder vorbeisiehst, mach ich dich mit ihrer neuen Serie für Mondsüchtige und Werwolf-Anhänger bekannt.« Er streckte ihr die Hand über den Tresen entgegen. »Pass gut auf dich auf.«


      »Das werde ich. Danke, Mr Stallworth.« Sie spürte eine unwillkommene, aber allzu bekannte Empfindung, die nichts mit Fell oder Mond zu tun hatte. Mühsam unterdrückte sie den unvermuteten Drang, sich zu verwandeln. »Und grüßen Sie Ihre Frau.«


      Beim Verlassen des Buchladens hatte Rowan ein seltsames Gefühl und blickte sich um.


      Sie erkannte niemanden unter den Leuten auf dem Gehsteig, aber der Eindruck, beobachtet zu werden, die Passage aus dem alten Buch und Stallworths Bemerkungen waren ihr nicht geheuer. Sie verzichtete auf den Besuch der Bibliothek und ging zum Restaurant zurück.


      Der Mann, den sie nicht bemerkt hatte, wartete, bis sie außer Sicht war, und betrat dann die Buchhandlung.
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      Tanglewood Mittelschule


      Biologieunterricht bei Mrs Withers (achte Klasse)


      Komplette Umgestaltung: Wie rekombinante DNA uns eines Tages alle zu Supermodels machen könnte (und uns dabei nicht mal auf bakteriellem Weg verabfolgt werden muss).


      Ein Projektvorschlag für die Wissenschaftsmesse


      von Tiffany Angela Ephram


      Mein Biologieprojekt für die diesjährige Wissenschaftsmesse unserer Schule befasst sich mit rekombinanter DNA und damit, wie Ärzte sie eines Tages vielleicht nutzen können, sodass jeder, der sein Aussehen verändern möchte, dies tun kann – bis hin zur kompletten Umgestaltung des Körpers, die uns so schön macht wie ein Supermodel.


      Rekombinante DNA wird schon heute auf drei Arten hergestellt: durch die Verabfolgung von Bakteriophagen sowie durch bakterielle und nichtbakterielle Umwandlung. Bakterielle und bakteriophage Prozesse erfordern die Veränderung der Original-DNA, etwa durch Restriktionsenzyme und Antibiotika-Marker. Neue DNA wird verabfolgt und soll die vorhandene DNA reparieren, indem sie die Reihenfolge der Moleküle ändert. Ich würde gerne eine dieser Methoden erforschen, aber nachdem ich dieses Jahr schon viermal Halsentzündung hatte, wollen meine Eltern nicht, dass ich mich vorsätzlich Bakterien aussetze. Darum konzentriere ich mich auf die nicht-bakterielle Verabfolgung.


      Für diese Art von rDNA (rekombinante DNA) sind keine Bazillen notwendig. Ein Arzt kann eine minimale Menge injizieren, die der vorhandenen DNA neue DNA hinzufügt, und die neuen Gene übernehmen das Kommando und ersetzen die unerwünschten DNA-Sequenzen. Einige Wissenschaftler haben auch ein Verfahren entwickelt, die neue DNA durch Ligation oder durch winzige Gold- und Wolframpartikel zu verabfolgen, die mit dieser DNA beschichtet sind und wie tausend kleinste Kügelchen in den Körper des Patienten geschossen werden. Dieses Hochgeschwindigkeitsbombardement mit Mikroprojektilen verletzt den Patienten nicht und bringt die neue DNA ebenso zuverlässig in den Körper ein wie die Mikroinjektion.


      Keines dieser Verfahren funktioniert sonderlich gut, sofern nicht einige andere Dinge gleichzeitig geschehen. Sobald die rDNA im Patienten ist, muss die vorhandene DNA durch körpereigene Signale dazu gebracht werden, die neuen Gene zu akzeptieren. Diese Signale werden von Vektoren gesandt, und die müssen die neue DNA erst verstehen und akzeptieren, bevor sie dem Körper signalisieren, das Gleiche zu tun. Einige Wissenschaftler glauben, der Körper brauche einen sehr guten Grund, um die rDNA anzunehmen – zum Beispiel eine tödliche Krankheit oder Verletzung.


      Wegen ihrer vielen wertvollen Verwendungsmöglichkeiten wird rDNA für den Menschen wichtig. Wissenschaftler zum Beispiel verwenden sie, um Nutzpflanzen anzubauen, die wetterresistenter sind, und um Arzneien herzustellen, die Patienten mit schweren Leiden helfen, bei Diabetes etwa oder der Bluterkrankheit. Eine Firma namens GenHance arbeitet an der Entwicklung einer rDNA, die dafür sorgen soll, dass keine Babys mehr geboren werden, die aufgrund schwerer Schäden letztlich kaum lebensfähig sind. Auf der Website von GenHance gibt es eigens ein Kapitel dazu, dass rDNA nicht genutzt werden sollte, um die menschliche DNA leichtfertig und unnötig zu verändern, zum Beispiel zur Umwandlung der äußeren Erscheinung, aber ich denke, wie ein Mensch sich fühlt, kann genauso wichtig sein wie seine Gesundheit.


      Seit zwei Jahren muss ich eine Zahnspange tragen, und das ist wirklich sehr unangenehm. Ich kann kaum etwas essen, das ich mag. Könnte ich mit rDNA die Gene, die für meine schiefen Zähne verantwortlich sind, durch Gene für gerade Zähne ersetzen, bräuchte ich nicht noch in der Oberstufe mit Spange herumzulaufen. Es wäre wohl auch viel billiger für meine Eltern, einen Schuss rDNA zu bezahlen als zwei Jahre lang alle neun Wochen einen Besuch beim Kieferorthopäden.


      Ich habe mich auch deshalb dafür entschieden, das Thema Supermodels mit in mein Projekt aufzunehmen, weil praktisch jedes reizlose Mädchen, das ich kenne, davon träumt, schön zu sein. Es gibt auch ein paar Mädchen wie meine beste Freundin Gemma, die als Supermodels arbeiten wollen, wenn sie erst erwachsen sind. Gemma ist nicht besonders groß und hat ein fettes Muttermal im Gesicht. Sie will ihre Mutter bitten, ihr zum Mittelschulabschluss eine Laser-OP zu schenken, aber wäre es für sie nicht besser, wenn eine einzige Injektion sie wachsen ließe und ihr das Muttermal nähme? Falls die Wissenschaft unser Leben verbessern kann, warum sollte Gemma dann keine Möglichkeit bekommen, ihr Aussehen zu verschönern, um ihren Traum zu verwirklichen?


      Ich habe vor, mithilfe von Photoshop vorzuführen, wie rDNA das Aussehen von Menschen zum Besseren ändern könnte, und die Partikel zu recherchieren, vermittels derer sich die rDNA in den Körper einbringen lässt. Zudem will ich Proben dieser Metalle in meiner Vitrine zeigen.


      Ich glaube, rDNA kann gefahrlos eingesetzt werden, und zwar nicht nur, um Kranke zu heilen, sondern auch, damit Menschen Zeit und Geld sparen, wenn sie ihr Aussehen zu verbessern versuchen, um sich wohler zu fühlen. Dieses Vorhaben finde ich wirklich aufregend, und deshalb hoffe ich, dass Sie meinen Vorschlag akzeptieren und mich der Welt zeigen lassen, dass GenHance sich täuscht.
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      Mit einem Schrei erwachte Taire aus dem Albtraum von der dunklen Kammer, und sobald sie begriff, wo sie war, presste sie die Hand an den Mund, um ihr stoßweises Atmen zu dämpfen. Reglos lag sie da und lauschte, bis die Stille sie davon überzeugt hatte, dass niemand zugegen war. Keiner hatte sie gehört; keiner wusste, dass sie sich im Schrank befand. Noch Monate zuvor hätte sie die nächste Stunde über in ihr Kissen geweint, doch sie hatte weder die Tränen noch die Zeit, sich in ihrem Elend zu suhlen. Die Sonne ging unter – das spürte sie sogar im Schrank –, und sie musste aufstehen und in die Gänge kommen.


      Zu den für sie am schwersten zu erledigenden Dingen gehörte eine der einfachsten Aufgaben im Leben, über die sie vor dem Verlassen ihres Zuhauses nie nachgedacht hatte: sich gründlich zu waschen. Das Wasser im Hotel war abgestellt, und nirgends in der Stadt konnte eine junge Ausreißerin so einfach eine Dusche benutzen. Sich am Waschbecken einer der wenigen öffentlichen Toiletten mehr als nur die Hände zu reinigen war zu peinlich; Taire hatte das einmal probiert, und eine Touristin hatte das doch tatsächlich fotografieren wollen. Einige Kinder, die auf der Straße lebten, nutzten in Sommernächten mitunter öffentliche Brunnen für eine rasche Dusche, ohne dafür die Kleidung auszuziehen, doch da sie dabei mitunter festgenommen wurden, durfte Taire das nicht riskieren. Nach einem Monat ohne vernünftige Körperpflege war sie dazu übergegangen, ihr eigenes Wasser ins Hotel zu schaffen, jedes Mal ein paar Flaschen.


      Heutzutage tranken alle Mineralwasser, und so konnte sie leicht genügend Behälter aus den Abfalleimern der Stadt fischen. Jeden Abend füllte sie drei Flaschen an einem öffentlichen Wasserhahn, steckte sie in die Jackentaschen, trug sie in ihren Unterschlupf und deponierte sie in einem Zimmer im Erdgeschoss. Sobald sie einundzwanzig Flaschen zusammenhatte, reichte das Wasser für ein Bad.


      Taire schraubte die Flaschen auf und reihte sie neben die Wanne, in der sie ihr Bad zu nehmen pflegte. Dann zog sie ihre dynamobetriebene Taschenlampe auf, legte sie mit zur Wanne gerichtetem Strahl aufs Waschbecken und streifte ihre Sachen ab. Die kühle Luft ließ sie schaudern, und das kalte Wasser aus den Flaschen machte die Sache nicht besser.


      Sie kletterte in die Wanne, schüttete die erste Flasche langsam über den Kopf und fuhr sich dabei mit den Fingern durchs Haar. Die Kälte ließ sie japsen, doch nach der nächsten Flasche war der ärgste Schock vorbei; sie brauchte zwei weitere, um rundum nass zu werden, und ging dann mit einem Fläschchen Shampoo und einem Seifenstückchen, die sie von einem Zimmermädchenwagen gemopst hatte, an die Arbeit. Nach dem Einseifen machte sie sich an die mühsame Prozedur, sich mit einer Flasche nach der anderen abzuspülen.


      Beim ersten Mal hatte sie nicht genug Wasser gehabt und noch einen Tag länger mit verschwitztem Haar herumlaufen müssen, ehe sie auch die Haare waschen konnte. Inzwischen hatte sie aus dem Baden eine Wissenschaft gemacht, und wenn die letzte Flasche leer wurde, waren auch Seife und Shampoo weggespült.


      Sie schlang sich ein Hotelhandtuch um den Kopf; mit dem zweiten trocknete sie sich ab und rubbelte etwas Wärme in die zitternden Glieder. Kaum war sie trocken, schlüpfte sie in ihre saubersten Klamotten – für das Waschen der Kleidung benötigte sie so viel Wasser, dass sie sich dazu erst aufraffte, wenn sie den Gestank nicht mehr ertrug – und rieb ihr Haar, bis es ein feuchtes Knäuel war.


      Der andere Nachteil beim Baden war, dass das Haar etwa eine Stunde an der Luft trocknen musste, ehe sie rausgehen konnte. Im Dezember kletterte die Temperatur kaum über null Grad, und obwohl sie nie krank wurde, verlor sie zu viel Körperwärme, wenn sie ihren Unterschlupf mit nassen Haaren verließ, und Finger und Zehen wurden taub. Sobald sie die Wanne mit den benutzten Handtüchern ausgewischt und die leeren Flaschen im obersten Regal des Wandschranks versteckt hatte, brachte sie die nassen Tücher zurück in ihr Zimmer und hängte sie im Bad zum Trocknen auf.


      Taire las gern, doch beim Absuchen der Hotelzimmer war nur ein Roman aufgetaucht, den ein Gast dagelassen hatte. Weil sie sich keine Bücher kaufen konnte, musste sie darin lesen oder sich an die Gideon-Bibel im Nachttisch halten. Sie machte es sich im Wandschrank bequem, fischte das Buch aus ihrem Kleidersack, zog die Taschenlampe einige Minuten lang auf, knipste sie an und machte sich ans erste Kapitel.


      Es war ganz unmöglich, an diesem Tag einen Spaziergang zu machen. Am Morgen waren wir allerdings während einer ganzen Stunde in den blätterlosen, jungen Anpflanzungen umhergewandert; aber seit dem Mittagessen – Mrs Reed speiste stets zu früher Stunde, wenn keine Gäste zugegen waren – hatte der kalte Winterwind so düstere, schwere Wolken und einen so durchdringenden Regen heraufgeweht, dass von weiterer Bewegung in frischer Luft nicht mehr die Rede sein konnte.


      Ich war von Herzen froh darüber: Lange Spaziergänge, besonders an frostigen Nachmittagen, waren mir stets zuwider – ein Gräuel war es mir, in der rauen Dämmerstunde nach Hause zu kommen, mit fast erfrorenen Händen und Füßen, mit einem Herzen, das durch das Schelten Bessies, dem Kindermädchen, bis zum Brechen schwer war, gedemütigt durch das Bewusstsein, physisch so tief unter Eliza, John und Georgina Reed zu stehen.


      Taire hatte gemischte Gefühle, was Jane Eyre betraf. Das Buch war bedrückend und voller schlimmer Dinge, die ohne wirklich plausible Gründe geschahen, und auch die Charaktere überzeugten sie nicht immer. Sie glaubte außerdem nicht, dass sich ein zehnjähriges Mädchen – selbst in jener längst vergangenen Zeit – so ausgedrückt hätte. Doch sie wusste, wie die verwaiste Jane sich fühlte, die erst bei Verwandten, die sie nicht haben wollten, einquartiert und danach in ein grauenhaftes Internat abgeschoben worden war, wo man sie psychisch quälte und ihre einzige Freundin zu Tode kam.


      Jane hatte wenigstens Helen Burns. Taire dagegen hatte niemanden. Und es gibt Schlimmeres, als unansehnlich zu sein.


      Vater wusste zwar von Taires physischer Reizlosigkeit, hatte aber gedacht, sie könnte ihre Mängel überwinden. Sie hatte sich stets in alles gefügt, was er an ihr geändert wünschte, denn sie wusste, dass er sie zu einem besseren Menschen machen wollte. Das war nicht leicht gewesen; jedes Jahr hatte es eine neue Operation gegeben, manchmal zwei oder drei, und er war immer erst gekommen, wenn die Narben verheilt waren. Dann besuchte er sie im goldenen Zimmer, beobachtete sie lächelnd und nickte, wenn sie etwas richtig machte. Er war dann so gut gelaunt, dass er so tat, als bemerkte er keinen ihrer Fehler.


      Du schlägst dich wacker, Kind, sagte er für gewöhnlich, und in größeren Zeitabständen wies er sie auf etwas hin und meinte dazu: Das machst du schon fast, wie es sein sollte. Das waren die besten Zeiten mit Vater, wenn sie ihn so sehr zufriedenstellte, dass er es aussprach. Dann war sie der dunklen Kammer vier, fünf, manchmal sogar sechs Monate entronnen.


      Es war diese Freiheit, die die Dinge jedes Mal für sie verdarb; Taire hatte das inzwischen begriffen. Sie gewöhnte sich dann nämlich daran, sich durchs Haus zu bewegen, im Erdgeschoss zu essen und die Bibliothek zu betreten, wann immer sie lesen wollte. Die Diener lächelten und gewährten ihr kleine Vergünstigungen, gaben ihr etwa in der Küche zu naschen oder ließen sie im Musikzimmer auf dem Flügel spielen. Wenn Vater zufrieden war, waren alle glücklich.


      Genau dann aber vergaß Taire und tat etwas Unerlaubtes, und auch wenn niemand sie dabei beobachtet hatte, wusste ihr Vater immer irgendwie davon.


      Das Kindermädchen führte Taire dann zu ihm, und er brachte sie dazu, ihre Verfehlung zu gestehen. Taire weinte, wenn sie sich dazu bekannte, und bat ihn, ihr zu verzeihen, doch Vater nickte nur dem Kindermädchen zu, das sie wieder in die dunkle Kammer brachte. Die war klein, düster und leer, abgesehen von der Toilettenschüssel in der Ecke und dem Schlafsack am Boden. Und sie hatte kein Fenster, und wenn Taire eingesperrt war, glaubte sie, erblindet zu sein, und schrie und weinte stundenlang. Erst wenn sie keinen Lärm mehr machte, schob jemand dreimal täglich ein Tablett mit Essen und einem Becher Wasser durch den Schlitz in der Tür. Und solange sie das Tablett und den Becher nicht wieder nach draußen schob, brachten die Diener ihr nichts Neues zu essen oder zu trinken.


      Niemand kam sie besuchen, wenn sie in der dunklen Kammer saß. Einmal wöchentlich taten sie ihr ein Schlafmittel ins Essen, und wenn sie dann aufwachte, war ihr zwar schwindlig, doch man hatte sie gewaschen und frisch eingekleidet.


      Taire versuchte mitunter, die Mahlzeiten zu zählen, um zu wissen, wie lange ihr Vater sie in der dunklen Kammer ließ, doch nach zwei Wochen kam sie stets durcheinander. Wenn er sie dorthin schickte, fühlte es sich immer wie für die Ewigkeit an.


      Vater sprach nie von der Zeit, die sie eingeschlossen im Finstern verbracht hatte, und die Diener taten, als gäbe es die dunkle Kammer gar nicht. Wenn Taire dorthin verbannt wurde, war es, als gäbe es sie selbst nicht. Wenn sie eine Weile eingesperrt war, fragte sie sich manchmal, ob sie sie vielleicht einfach vergessen würden. Jedes Tablett mit Essen war eine Erleichterung, etwas, das sie der Freiheit eine Mahlzeit näher brachte.


      Dann kam der herrliche Tag, an dem die Tür aufgesperrt wurde und ihr Kindermädchen sie ins goldene Zimmer brachte, ihr ein Bad einließ, ihr die Haare wusch und sie in die hübschesten Kleider steckte. Taires Augen brauchten einige Zeit, um sich an das Licht zu gewöhnen, und sie war oft ganz steif und wund vom Schlafen auf dem harten Boden. Doch das Bad half, und sobald sie wieder alles klar erkennen konnte, war ihr sehr friedlich zumute.


      Ehe ihre Kinderfrau sie hinab ins Esszimmer führte, sagte sie stets: Zeig deinem Vater, dass du diesmal ein gutes Mädchen sein wirst. Und Taire gab sich größte Mühe, tage-, wochen-, ja, monatelang, sogar als die Ärzte kamen, doch dann ließ die Freiheit sie wieder vergesslich werden, und sie musste zurück in die dunkle Kammer.


      Taire verstand, warum sie bestraft werden musste – Vater wollte, dass sie Zeit hatte, darüber nachzudenken und sich darauf zu besinnen, wie viel er für sie tat, damit sie sich beherrschte –, doch nach ihrer letzten Verfehlung hatte sich alles geändert. Sie wusste noch immer nicht, was sie falsch gemacht hatte, da sie doch erst seit wenigen Wochen wieder aus der dunklen Kammer befreit war und die ganze Zeit darauf geachtet hatte, nur ja nicht wieder die Beherrschung zu verlieren. Dann war Vater zu ihr gekommen, geradewegs in das goldene Zimmer, in dem sie sonst immer so fröhlich waren, und hatte sie angeschrien. Nie hatte Taire ihren Vater so wütend erlebt. Nie hatte er sie oder andere angebrüllt.


      »Du wertloses, dummes Mädchen. Steh auf.« Kaum war Taire aufgesprungen, hatte ihr Vater die Sachen genommen, die ihre Kinderfrau für sie rausgelegt hatte, und sie ihr zugeworfen. »Worauf wartest du? Zieh dich an.«


      In ihrer Panik hatte sie herumgefummelt und die Knöpfe nicht durch die Löcher bekommen, doch Vater hatte sie einfach mit offenen Kleidern aus dem Zimmer gezerrt. Einer seiner Männer hatte im Flur gewartet, und Vater hatte ihm Taire entgegengestoßen.


      »Nimm sie«, hatte er barsch gesagt. »Mir egal, was du mit ihr anstellst, aber schaff sie weg.«


      Taire hatte aufgeschrien, sich gegen den Griff des Mannes gewehrt und gefleht, bleiben zu dürfen. »Vater, was habe ich getan? Vater, bitte schick mich nicht weg. Ich will mich ja bessern.«


      Er war davongeschritten, ohne sich umzublicken, und der Mann hatte sie über die Hintertreppe aus dem Haus geschafft.


      »Keine Zicken, Mädchen«, hatte er gesagt, als sie sich in der Garage losreißen wollte, und sie zu einem Auto ihres Vaters gezerrt, dem Wagen, den die Männer nachts benutzten.


      Erst als er die Tür öffnete, begriff Taire, dass er sie hineinstoßen wollte. »Ich darf nicht mit Ihnen fahren.« Sie hatte das Haus nie verlassen. Das war ihr verboten. Sie durfte nicht einmal auf die Balkone. »Lassen Sie mich los.«


      »Wir machen eine kleine Spritztour in den Wald«, gab der Mann zurück. »Das wird dir gefallen. Da draußen ist es wirklich schön. Vielleicht siehst du Hirsche und Rehe.« Dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und starrte ihr auf die Brust. »Also sei schön brav.«


      Als er sie in den Wagen schieben wollte, verrutschte sein Jackett, und Taire sah das Holster mit dem Revolver. Er war ein Wächter ihres Vaters. Wen diese Leute weggebrachten, der kehrte nicht zurück.


      Taire wollte nicht über das nachdenken, was sie dann getan hatte. Sie hatte es nicht gewollt, es sich nie auch nur ausgemalt. Sie war ein braves Mädchen gewesen und hatte es beherrscht, denn das war der größte Fehler, etwas, das sie – wie Vater ihr gesagt hatte – nie wieder tun durfte, oder sie müsste ihn für immer verlassen.


      Als es aufhörte – als sie aufhörte –, blickte sie an sich hinunter und sah den Schmutz und das Blut an ihren Sachen. Der Mann lag ein Stück entfernt, sein Körper war seltsam verdreht, sein Gesicht flachgedrückt. Und auch Vaters Auto war nur noch Schrott.


      Das hatte sie getan. All das.


      Taire hörte Männer hinter der Tür schreien, die ins Haus führte, und wich Richtung Garagentor zurück. Dort drückte sie den Öffner, doch auch das Tor war verbogen und blockierte auf halber Höhe, und sie musste sich darunter durch ducken.


      An das, was danach gekommen war, erinnerte sie sich kaum. Sie war aus Vaters Haus geflohen, über die Gehsteige gehetzt und mit Leuten zusammengeprallt. Die hatten sie angebrüllt, und eine Frau hatte Taire mit der Handtasche eins übergezogen. Erst als sie den großen Park erreichte, blieb sie stehen und suchte sich gleich darauf ein Versteck im Gebüsch. Sie kroch zwischen die Sträucher und blieb dort lange, sehr lange.


      Taire versuchte nie, auf eigene Faust zurückzukehren. Sie wusste, dass sie etwas Furchtbares getan hatte, und würde sie Vater von sich aus aufsuchen wollen, würde er sie wegschicken oder sogar wieder in die dunkle Kammer stecken und diesmal wirklich darin vergessen. Sie musste wiedergutmachen, was sie dem Mann und Vaters Wagen zugefügt hatte, und dazu wusste sie nur einen Weg: Sie musste ihm bringen, was er am meisten ersehnte.


      Er glaubte, dass sie nichts über die Zeit vor ihrem Zusammenleben mit ihm wusste, doch sie hatte beim Spielen im goldenen Zimmer das versteckte Tagebuch entdeckt, Seite für Seite gelesen und so all seine Geheimnisse erfahren. Sie hatte immer gespürt, dass sie nicht den ersten Platz in seinem Herzen einnahm, doch das Tagebuch verriet ihr, wer diesen Platz innehatte. Sie brauchte ihrem Vater nur zurückzugeben, was er verloren hatte.


      Die Liebe seines Lebens.


      Taire presste das Buch ans Herz und liebkoste es wie einen Verband gegen den Schmerz in ihrem Inneren. Die Liebe seines Lebens war der Schlüssel zu allem, und diese Frau mitzubringen, war Taires einzige Möglichkeit, nach Hause zurückzukehren. Sollte ihr das gelingen, wäre Vater wieder glücklich. Er würde wissen, wie sehr Taire ihn liebte, er würde ihr erlauben zu bleiben, und sie wären eine Familie. Niemand außer Taire konnte das für ihn tun, denn selbst Vater wusste nicht, wie seine Liebe inzwischen aussah.


      Nur Taire wusste es.


      Eine Stunde vor dem Öffnen kam Rowan zum Restaurant zurück und trug ihre Einkäufe nach oben, um sie einzuräumen. Neben den Büchern hatte sie Müsli, Milch, Eier, Bananen, Mehrkornbrot und ein großes Glas Erdnussbutter besorgt. Auch hatte sie nahrhafte und eiweißreiche Knusperriegel entdeckt, die nicht so nach künstlichen Vitaminen schmeckten und ihr in der Arbeitspause sicher gelegen kämen.


      Die Erdnussbutter lasse ich Dansant besser nicht sehen – sonst wirft er mich noch raus.


      Sie duschte, zog sich um und sah sich die Abendnachrichten an, bis ihr die Augen zufielen, also fünf Minuten. Nach Mitternacht erwachte sie, als in einer Dauerwerbesendung gerade Gemüseschäler angepriesen wurden, und schaltete den Fernseher aus. Ihr Magen überredete sie zu einer Banane vor dem Schlafengehen, und dann wollte er noch ein Brot mit Erdnussbutter. Als Rowan ihren Hunger endlich gestillt hatte, war sie hellwach.


      Das habe ich davon, nachts zu arbeiten.


      Sie fing eins ihrer neuen Bücher an, eine Untersuchung über Blutrituale in den alten Hochkulturen Südamerikas. Der Verfasser, ein Anthropologe, der einige Jahre an diversen archäologischen Grabungen teilgenommen hatte, hatte eine Reihe ungewöhnlicher Schnitzereien an einem alten Tempel fotografiert, die darauf hinzudeuten schienen, dass in einer dieser Kulturen zu der Zeit, da die Europäer in der Neuen Welt ankamen, erstmals Vampirismus aufgetreten war. Rowan wollte sich konzentrieren, doch selbst die grausige Beschreibung, wie die Hohepriester einst Blut aus noch schlagenden Herzen tranken, nachdem sie den Brustkorb ihrer lebenden Opfer geöffnet hatten, konnte sie nicht bei der Stange halten.


      Schließlich schlug sie das Buch zu und schob es weg. Meriden hatte ihr wirklich den Kopf verdreht – sinnlos, das zu leugnen.


      Was hat ihn an meinen Worten nur so verärgert? Es musste mit ihrer Bemerkung zu tun gehabt haben, er würde ganz schön voranpreschen. Vielleicht hatte er erwartet, sie würde stattdessen über ihn herfallen? Sie hatte einen Großteil des Tages mit ihm verbracht, und er war für sie noch immer ein totales Rätsel.


      Sie hörte Schritte die Treppe hochkommen, stand auf und schlich zum Horchen an die Tür. Schlüssel klimperten, ein Schloss bewegte sich, und die Tür gegenüber ging auf und wieder zu.


      Er war nun also daheim. Sie öffnete die Tür, sah ins Treppenhaus und stellte fest, dass die Küche dunkel und verlassen war. Alle waren gegangen, und nur sie und ihr unfreundlicher Nachbar waren im Haus.


      Er ist wahrscheinlich müde, dachte sie beim Betrachten seiner Tür. Er will sicher duschen und ins Bett gehen, und ich sollte ihn nicht aufhalten. Was im Park geschehen ist, ist sein Problem, nicht meins.


      Schon wieder behandelte sie ihn wie ein rohes Ei, diesmal in Gedanken.


      Rowan trat auf den Treppenabsatz, und kaum hatte sie ihre Tür geschlossen, öffnete sich die von Meriden. Er kam nicht heraus, sondern stützte einen Arm gegen den Türrahmen und sah sie an.


      Hätte er ein Schild um den Hals getragen, hätte vermutlich darauf gestanden: Die ihr mir blöd kommt, lasst alle Hoffnung fahren.


      »Das SEK ist alarmiert«, sagte sie beiläufig, »aber es ist vermutlich im Theaterviertel in einen Stau geraten.«


      Er wandte sich ab und ging wieder in seine Wohnung, machte sich aber nicht die Mühe, seine Tür zu schließen, und Rowan betrachtete das als Einladung, ihm zu folgen.


      Meridens Apartment war etwas größer als ihres, doch sie hatte den besseren Blick. Nach der Einrichtung zu schließen, die teils spartanisch war, teils an Überbleibsel einer Werkstatt erinnerte, hatte ihm ein Pionierkorps die Wohnung dekoriert. Aber die Oberflächen waren sauber und aufgeräumt, und alles war so ordentlich wie in seiner Werkstatt.


      Er beobachtete sie beim Mustern seines Apartments. »Na, Neugier gestillt?«


      »Vollkommen.« Ihrer Lügen wegen würde sie noch in der Hölle schmoren. »Gerade von der Arbeit zurück?«


      »Ja.« Er öffnete den Kühlschrank, nahm zwei Bier raus und gab ihr eins. »Hinsetzen.«


      Sie konnte zwischen der Couch, die ihr allzu bequem erschien, und einem Zweiersofa wählen, das sie ganz und gar nicht ausprobieren wollte. Also zog sie einen Stuhl, der aussah wie aus einer Jagdhütte gestohlen, vom Esstisch, drehte ihn herum und ließ sich mit gespreizten Beinen auf dem rot-schwarz karierten Kissen nieder.


      Meriden blieb stehen, lehnte diesmal aber mit dem Rücken am Küchentresen.


      Er würde sie kaum rauswerfen, bevor sie das Bier getrunken hatte – sie hatte also wohl genug Zeit. »Was habe ich im Park Schlimmes gesagt? Warum sind Sie so verärgert?«


      Er schüttelte den Kopf, trank einen kleinen Schluck und betrachtete eine gesprungene Bodenfliese.


      Feindselig war die Stimmung nicht, aber auch nicht locker. Mit Rowans Kenntnis der männlichen Psyche war es wirklich nicht weit her, aber Meriden spielte offenbar den harten, schweigsamen Jungen, um etwas zu bemänteln.


      Etwas, das – wie sie argwöhnte – nichts mit ihr zu tun hatte. »Wenn ich reinkommen soll, Sean, müssen Sie mehr von sich öffnen als ein Bier.«


      Er verlagerte sein Gewicht, und als sie schon dachte, er würde sie zum Gehen auffordern, kam er zu ihr und setzte sich neben sie an den Tisch.


      »Ich habe bei einem Brand einen Menschen verloren, der mir sehr nahestand«, sagte er rundheraus. »Das ist lange her. Und hat mich lange verfolgt.« Er zog eine Ecke seines Bieretiketts ab. »Verfolgt mich bis heute.«


      Seine Stimme klang so rau, dass Rowan besser nicht nach Einzelheiten fragte. »Ich habe gerade den einzigen Mann verlassen, den ich je geliebt habe«, hörte sie sich ebenso unverblümt sagen. »Er wusste nichts von meinen Gefühlen und hat eine andere gefunden.« Sie nahm einen Schluck Bier. »Meine beste Freundin, zufälligerweise.«


      Sean runzelte die Stirn. »Wusste sie, dass Sie ihn lieben?« Als sie den Kopf schüttelte, atmete er tief aus. »Mist. Sie führen sich wirklich nicht auf wie ein Mädchen.«


      Durch ihr Lächeln schimmerte etwas Bitterkeit. »Nicht mal, wenn ich sollte.«


      Sie saßen in kameradschaftlichem Schweigen zusammen, und Rowan überlegte, warum sie sich mit ihm so wohlfühlte. Von alten Wunden und Phasen allgemeiner Feindseligkeit der Welt gegenüber abgesehen, wusste sie praktisch nichts über ihn und er nichts über sie. Nach dem, was er über seine Vergangenheit gesagt hatte, hatte sie kein Interesse, tiefer zu schürfen. Dansant kannte ihn; vielleicht konnte sie ihn dazu bringen, ihr etwas mehr über ihn zu verraten.


      »Sie sagten, Sie arbeiten gern bei dem Franzosen«, begann Sean unvermittelt. »Wie ist er denn so?«


      Das war eine Fangfrage. »Keine Ahnung. Okay, schätze ich. Was haben Sie gedacht, als Sie ihn kennenlernten?«


      »Ich hatte nie das Vergnügen.«


      Sie blinzelte. »Aber er arbeitet jeden Abend unten. Sie müssen doch durch die Küche, um ins Treppenhaus zu gelangen.«


      »Wenn ich von der Arbeit komme, ist er immer schon verschwunden.« Er musterte ihre Miene. »Sie mögen ihn.«


      »Er hat mir einen Job gegeben und mir die Wohnung mietfrei überlassen«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Wie sollte ich ihn da nicht mögen?«


      »Ich weiß nicht.« Er klang gereizt. »Er ist Franzose.«


      Als wäre das eine Geschlechtskrankheit! »Sie sind also nicht nur ein schlecht gelaunter Idiot, sondern auch noch ein Fanatiker.«


      Das gefiel ihm nicht. »Beantworten Sie einfach meine Frage.«


      »Wie er ist? Na, Franzose eben« – sie funkelte ihn an –, »groß, dunkel, hinreißend, begabt, reich und freundlich.« Sie dachte kurz nach. »Würde er Frauen lieben, wäre er perfekt.«


      Meriden verschluckte sich fast an seinem Bier. »Was?«


      »Er ist schwul.« Sie sah ihn aufspringen. »Lassen Sie mich raten: Auch Schwule mögen Sie nicht. Verraten Sie mir eins, Meriden: Gibt es irgendwen, den Sie mögen?«


      »Er ist keine Schwuchtel.«


      »Benutzen Sie nicht solche dummen Beleidigungen«, fuhr sie ihn an. »Er hat mir gesagt, dass er mit einem Mann zusammenlebt, und er hat ihn seinen Partner genannt –«


      Meriden lachte auf, doch es klang nicht angenehm. »Das tut er. Aber sein Partner ist kein Homo.«


      Jetzt war sie erneut baff. »Sie sagten doch, Sie seien Dansant nie begegnet.«


      »Ich kenne seinen Partner.« Er nahm sein Bier, ging ans Fenster und stützte den Unterarm gegen den oberen Rahmen. »Nachdem Sie jetzt wissen, dass er auf Frauen steht, können Sie es ja mit ihm treiben.«


      »Treiben?« Jetzt war sie es, die lachte. »Na klar. Ich bespringe ihn gleich nach meiner nächsten Schicht hinter der Fleischkühlung.«


      »Viel Spaß dabei.« Er klang gelangweilt.


      Rowans Verwirrung verflüchtigte sich. Sie hatte keinen Grund, zu bleiben und sich diesen Blödsinn weiter anzuhören. Er hatte ihr einen Gefallen damit getan, ihr zu sagen, dass Dansant heterosexuell war. Womöglich. Sie begriff noch immer nicht, wie er zu diesem Schluss gekommen war, vor allem, falls Dansant und sein Partner unauffällig auftraten.


      Um noch einen letzten Versuch zu wagen, stellte sie ihr Bier ab, stand auf und trat neben ihn ans Fenster. Die Straßen unter ihnen waren nahezu leer; nur ab und an kamen paarweise Spätheimkehrer vorbei.


      »Dansant ist in Ordnung. Er ist ein anständiger Kerl und ein Zauberer am Herd, und ich mag ihn sehr. Dass er groß, dunkel und hinreißend ist, lässt sich schwer leugnen.« Sie hielt inne und suchte nach den passenden Worten für ihre Empfindungen. »Er hat mir aus freien Stücken geholfen. Ich schulde ihm nicht nur etwas, weil er mir aus der Bredouille geholfen hat. Er hat in gewisser Weise auch meinen Glauben an andere wiederhergestellt und mir gezeigt, dass es noch anständige Menschen gibt.«


      Er wandte ihr den Kopf zu. »Werden Sie ihn ficken?«


      Typisch Mann, alles auf Sex zu reduzieren! »Abgesehen davon, dass Sie das nicht das Geringste angeht? Nein.«


      »Warum nicht?«


      Jetzt klang er verärgert, und auch das brachte sie durcheinander. »Falls Sie es vergessen haben sollten: Ich arbeite für ihn. Mit seinem Chef zu schlafen, ist fast so schlau, wie ihn zu bestehlen. Dansant ist außerdem nicht meine Liga.«


      »Ich dagegen schon.«


      Er ist eifersüchtig! Rowan hätte beinahe losgelacht. Meinetwegen. »Dann bin ich womöglich nicht Ihre Liga, Sean.«


      Sie hatte nie einen besseren Abschiedssatz geäußert, und als sie in ihre Wohnung ging, wirkte er Wunder, was ihren beschädigten Stolz betraf. Doch als sie ins Bett fiel, begriff Rowan etwas, das ihr zuvor nicht aufgefallen war: Die beiden Männer, die sie am anziehendsten fand, waren plötzlich erreichbar geworden. Und wenn sie sich zwischen ihnen entscheiden sollte, käme sie in echte Schwierigkeiten.


      Denn inzwischen war sie auf Sean offenbar so scharf wie auf Dansant.


      Schwul. Sie hatte gedacht, der Franzose sei schwul. Verdammt und zugenäht!


      Meriden schnappte seine Jacke, stürmte ins Erdgeschoss und schloss Dansants Büro auf. Nach zwei Streitereien mit Rowan binnen eines Tages hätte er das Zimmer verwüsten mögen, beließ es aber dabei, einen Edding aus der Schublade zu ziehen und einige Gedanken auf der Schreibunterlage des idiotischen Franzosen zu notieren. Doch hoppla – hatte er da gerade mit dem Ellbogen einen Stapel Rechnungen heruntergeworfen, die nun auf dem Boden verstreut lagen? Offenbar ja.


      Er durfte nicht nach oben zurückkehren, bevor er sich nicht beruhigt hatte – nicht, solange sich lediglich ein Haufen dummer Missverständnisse und eine dünne Tür zwischen ihm und Rowan befanden. Sie war eine vorlaute und fordernde Zicke. Und das heißeste Weib, das er je an Ort und Stelle hatte nageln wollen.


      Er fuhr zum Fluss und parkte mit Blick auf die Schlepper. Fünf Telefonnummern kamen ihm in den Sinn, alle von Frauen, die ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit willkommen heißen würden. Er brauchte nur anzurufen und würde fünfzehn Minuten später nackt zwischen weichen Schenkeln liegen. Er schuldeteRowan Dietrich nicht das Schwarze unterm Fingernagel.


      Wollen Sie mein Sugardaddy sein?


      Fluchend und mit quietschenden Reifen wendete Meriden und raste davon. Eine Stunde lang fuhr er in den Straßen um die Kaffeebar herum und hielt nach Kindern Ausschau, die ganz allein unterwegs waren und auf die Alanas Beschreibung zutraf. Doch die Nacht war kalt, und auf der Straße trieb sich nur herum, wer damit sein Geld verdiente.


      Er hielt hinter einem Lkw der Stadtreinigung. Die beiden Männer, die Mülltonnen auf die Ladefläche leerten, musterten ihn, unterbrachen ihre Arbeit aber nicht.


      »Kann ich kurz mit Ihnen reden?«, rief Meriden dem Größeren der beiden beim Näherkommen zu.


      »Das ist ein freies Land«, gab der Mann zurück. Er klang lässig, behielt aber den leeren Eimer, den er wieder zum Bordstein rollen wollte, in der Rechten und schob die Linke in die Jackentasche, in der sicher eine Handfeuerwaffe oder ein Messer steckte.


      »Ich bin Privatdetektiv«, sagte Meriden, zog seinen Ausweis heraus und hielt ihn dem Mann entgegen, damit er ihn sich ansehen konnte. »Haben Sie ein sechzehnjähriges Mädchen gesehen, klein, dünn, blonde Locken, blaue Augen?«


      »Nicht dass ich wüsste. Ausreißerin?«


      Meriden nickte.


      »Tut mir leid für die Familie. Ich habe eine Tochter in dem Alter«, setzte er erklärend hinzu. »Ich würde die ganze Gegend auf den Kopf stellen, wenn sie sich hier rumtreiben würde.«


      Meriden erwiderte sein grimmiges Lächeln. »Gibt’s hier einen Ort, an dem Jugendliche regelmäßig abhängen?«


      Der Mann schüttelte den Kopf und wandte sich an seinen Kollegen. »He, Frankie, du hast doch letzte Woche ein Mädchen aus einem verrammelten Gebäude kriechen sehen, als du auf Cleavers Route mitgefahren bist. Wo war das?«


      »Oha.« Der Kleinere dachte so scharf nach, dass sein Gesicht sich verzog. »Vielleicht drüben in der siebenundfünfzigsten Straße. War nicht meine Strecke«, erklärte er Meriden. »Bin für ’nen Kollegen eingesprungen.«


      Meriden gab beiden seine Visitenkarte. »Falls Sie sie wiedersehen, rufen Sie mich doch bitte an. Ihr Vater möchte bloß, dass sie unbeschadet nach Hause kommt.«


      Die Männer waren einverstanden, schoben die leeren Eimer auf den Gehsteig und fuhren weiter.


      Meriden kurvte zur siebenundfünfzigsten Straße, doch obwohl er sie zweimal langsam abfuhr, fiel ihm nirgendwo ein mit Brettern vernagelter Eingang auf. Es war eine schwache Spur, doch es gab nicht allzu viele ungenutzte Gebäude in Manhattan; was leer stand, war zur Renovierung oder zum Abriss bestimmt. Bei der Vorstellung, ein Mädchen wie Alana King könnte in einem Haus schlafen, das eines Tages unvermutet abgerissen wurde, zog sich ihm der Magen zusammen. Aber immerhin schlief sie wohl drinnen, und er würde ihre Leiche nicht steifgefroren in einer Gasse finden, wo sie in eisiger Nacht eingeschlafen war.


      Warum mochte sie fortgelaufen sein? Er wusste aus ihrer Akte, dass sie psychische Probleme hatte, aber Gerald Kings Tochter zu sein, bedeutete ein sehr privilegiertes Leben. King war ein kranker, komplett verdrehter Typ, doch er hatte über Alana in einer Weise geredet, die Meriden keinen Moment daran hatte zweifeln lassen, dass er sie liebte. So sehr, dass er für sie töten würde.


      Warum also war sie ausgerissen? Was hatte sie dazu gebracht, von zu Hause zu fliehen? Und warum war sie nicht längst zurückgekehrt?


      Meriden fuhr zu seiner Werkstatt zurück. Noch immer hatte er sich nicht selbst über Alana King schlau gemacht, und vielleicht sollte er genau das nun endlich tun.
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      Dansant merkte fast sofort, dass Rowan sich verändert hatte. Vorher war sie auf unpersönliche Art freundlich zu ihm gewesen und hatte ihn bei der Arbeit nicht anders behandelt als ihre übrigen Kollegen, also ab und an ein Lächeln oder einen Scherz mit ihm getauscht, sich aber weit mehr auf sein Kochen konzentriert als auf seine Person.


      Nach all den Jahren, in denen er die Frauen so selbstverständlich angezogen hatte wie ein Blumengarten die Kolibris, fand er ihren Mangel an Interesse verstörend – vor allem, da er wusste, dass er ihr nicht gleichgültig war: Unter seinem Bann hatte sie leidenschaftlich und wunderbar auf seine Berührung reagiert, und das ließ ihre Indifferenz umso paradoxer erscheinen.


      Seit sie aber nach ihrem zweiten freien Tag zur Arbeit zurückgekehrt war, hatte sich Rowans Verhalten ihm gegenüber verändert. Er spürte, dass sie ihn nun dauernd beobachtete, und zwar nicht, um sein Kochen zu verfolgen, sondern um ihn zu studieren. Sie war nicht mehr locker und freundlich, sondern in sich gekehrt und angespannt, und das spürte er stets, wenn sie in seine Nähe kam. Außerdem hatte sie jeden kleinsten körperlichen Kontakt mit ihm zu meiden begonnen.


      Dansant wartete geduldig darauf, dass sie sich mit dem, was ihr Unbehagen bereitete, an ihn wandte, doch nachdem eine Woche vergangen war, ohne dass sich ihr Auftreten veränderte, begriff er, dass sie nicht vorhatte, sich ihm anzuvertrauen. Vielleicht war es die Atmosphäre in der Küche oder die Gegenwart der anderen Männer, doch woran es auch lag: Er beschloss, das Thema von sich aus anzuschneiden.


      Dansant und Rowan waren nur zu einem Zeitpunkt unter sich: wenn er sie ins Büro rief, um ihr den Wochenlohn zu zahlen. Deshalb bat er sie, als sie erschien, die Tür hinter sich zu schließen und sich zu setzen.


      »Was gibt’s, Chef?«, fragte sie und ließ sich auf der Stuhlkante nieder.


      Er hatte tagelang überlegt, sie wieder in Bann zu schlagen, um die Wahrheit von ihr zu erzwingen, sich wegen der heiklen Augenblicke damals im Lagerraum aber dagegen entschieden.


      »Morgen ist Ihr freier Abend«, sagte er. »Haben Sie schon was vor?«


      »Ich muss ein paar Einkäufe erledigen, das ist alles.« Sie runzelte die Stirn. »Soll ich für jemanden einspringen?«


      »Aber nein.« Er zog zwei Eintrittskarten hervor, die ihm eine dankbare Kundin für die Ausrichtung des Festessens zum dreißigsten Hochzeitstag gegeben hatte. »Ich gehe morgen Abend in die Oper und brauche eine Begleitung. Möchten Sie vielleicht mitkommen?«


      Sie starrte ihn an. »Ich soll mit Ihnen in die Oper gehen?«


      Er lächelte. »Es wäre mir eine große Freude, ja.«


      »Das, äh, schmeichelt mir, geht aber nicht.« Sie stand auf. »Doch danke, dass Sie an mich gedacht haben.«


      »Sie sagten, Sie hätten noch nichts vor«, rief er ihr in Erinnerung.


      »Stimmt.« Sie stopfte ihren Lohn in die Tasche. »Und ein Kleid für die Oper hab ich auch nicht.«


      »Verstehe.« Er hatte nicht an ihre beschränkte Garderobe gedacht. »Wenn Sie eins hätten, würden Sie dann mit mir hingehen?«


      »Schätzungsweise nein.« Sie wirkte verblüfft. »Ich bin nicht so der Operntyp. Und warum fragen Sie gerade mich? Sollten Sie nicht Ihre, äh, Affäre mitnehmen?«


      »Leider gibt’s da gegenwärtig niemanden.« Er gab sich Mühe, demütig zu wirken. »Wenn Sie mich nicht begleiten, muss ich die Karten jemand anderem geben.«


      »Lonzo und seine Frau würden sicher liebend gern in die Oper gehen«, versicherte Rowan ihm. »Er singt immer dieses Lied aus Boeing.«


      »Aus La Bohème.«


      »Ja, genau.« Sie ging zur Tür, blieb aber stehen, als er ihren Namen sagte, und drehte sich um. »Wir dürfen nichts miteinander anfangen, Dansant. Ich bin Ihre Angestellte und so weiter – das würde nur unschön werden.«


      Er stand auf und kam um den Schreibtisch herum. »Soll ich Sie feuern?«


      Sie lachte bestürzt auf. »Nein.«


      »Es wird nicht unangenehm.« Er nahm ihre Hände. »Sie und ich, wir gehen bloß in die Oper, und Sie werden es genießen. Das verspreche ich.« Ihre Finger waren so steif, dass sie sich wie Zweige anfühlten. »Bitte sagen Sie, dass Sie mich begleiten. Ich kümmere mich um Ihre Kleidung –«


      »Oh nein«, erwiderte Rowan. »Sie dürfen mir keine Sachen für die Oper kaufen – nicht auch noch das.«


      Er war es leid, dass sie seine Vorschläge ablehnte, vor allem Kleinigkeiten wie ein Kleid und ein Paar Schuhe, aber sie anzufahren, würde ihre Entschlossenheit nur stärken. »Ich kann die Preisschilder ja dranlassen und die Sachen tags darauf zurückgeben, wenn Sie wollen.«


      Sie grinste. »Schwindler – das würden Sie nie tun.«


      »Lonzos Frau schon«, gab er zurück. »Sie kennt sogar einen Trick, um an den Achseln keine Deoflecke zu bekommen.«


      Rowan dachte kurz nach. »Gut, hier ist mein Vorschlag: Ich begleite Sie, aber ich kaufe mir meine Sachen selbst.«


      »Frauen erscheinen dort aber im Abendkleid.«


      »Oh, ich kann Abendkleider tragen, keine Sorge.« Sie seufzte. »Aber sollten Sie bis morgen Ihre Meinung ändern, müssen Sie die Sachen tatsächlich bezahlen.«


      Sie einigten sich darauf, sich vor dem Restaurant zu treffen, und am nächsten Abend fuhr Dansant im Taxi vor und wartete auf sie. Normalerweise trug er in der Oper einen Smoking, doch im Hinblick auf ihr Budget hatte er sich für einen gedeckten Anzug entschieden.


      »Braucht Ihr Mädchen noch lange, Mr Dansant?«, fragte der Fahrer mit Blick in den Rückspiegel. Hinter ihnen hatte sich eine Schlange gebildet, und der Platz, an dem sie hielten, war nur zum raschen Aussteigen gedacht, während der Parkservice sich um die Wagen kümmerte.


      »Sie dürfte jeden Moment kommen.« Dansant blickte zum Eingang, und als er zu fürchten begann, Rowan könnte nicht auftauchen, trat eine Frau in schwarzer Robe heraus.


      Das Kleid war eine herrliche Säule aus gebürstetem Samt mit breiten, V-förmigen Streifen aus reiner Spitze an Hals, Schultern und Taille. Als sie über den Gehsteig kam, sah er, dass sie schwarz samtene Plateauschuhe trug und dass schwarze Seidenblüten ihre Zehen bedeckten. Hände und Unterarme steckten in ellbogenlangen Satinhandschuhen. Ein Pillbox-Hut und ein Halbschleier bedeckten dunkle, sinnliche Augen, und volle rote Lippen lächelten ihn an, als sie sich dem Taxi näherte.


      Es war Rowan, und die zurückgekämmten, hinters Ohr gesteckten Locken ließen sie wirken, als wäre sie einem Film der Vierzigerjahre entstiegen.


      »Hallo«, sagte sie beim Einsteigen. »Sie haben nicht lange gewartet, oder?«


      Dansant atmete ihren Duft ein und ergriff ihre Rechte. »Aber nein. Sie sehen … unglaublich aus.«


      »Abendkleidverleih«, flüsterte sie. »Auch die Schuhe. Also ramponieren Sie nichts, sonst muss ich nachzahlen.«


      Er fand ihre Offenherzigkeit reizend. »Theaterkostüm?«


      Sie nickte. »Nahe der Met kann man in einem Laden zum Vorspielen oder für Partys Theaterklamotten leihen. Alle werden mich für einen Retro-Freak halten.«


      Sie stiegen vor dem Lincoln Center aus, und Dansant bot ihr beim Eintreten seinen Arm. Er genoss die großäugige Aufmerksamkeit, mit der sie alles musterte – von den enorm ausladenden Kronleuchtern bis zu den extravagant gekleideten Männern und Frauen, die zur Vorstellung gekommen waren.


      »Ich habe ganz vergessen, Sie zu fragen, welche Oper wir sehen«, sagte sie etwas atemlos, als er sie durch die Menge führte.


      »Madame Butterfly«, erwiderte er. »Kennen Sie die?«


      »Nein.« Sie warf rasch einen Blick auf ihr Programm. »Ist die aus Japan?«


      »Die Geschichte spielt dort«, gab er zurück, »und die Hauptfigur, Cho-Cho-San, ist eine Japanerin, die sich in einen Amerikaner verliebt. Aber gesungen wird italienisch.«


      »Warum das?«


      »Operntexte werden nicht übersetzt«, antwortete er. »Und Puccini, der Komponist, war Italiener.«


      »Gut.« Sie straffte die Schultern. »Dann mal ran an die Schmetterlinge.«


      Dansant verkniff sich ein Kichern, führte sie zu ihren Plätzen und zeigte ihr den Screen in der Rückenlehne des Vordersitzes, auf dem während der Aufführung synchron die englische Übersetzung des Textes erschien. Kurz darauf hob sich der schwere goldene Vorhang, und die Aufführung begann.


      Da er Puccinis herzzerreißende Oper schon zahllose Male gesehen hatte, wandte Dansant seine Aufmerksamkeit gleich nach dem Erlöschen der Saalbeleuchtung Rowan zu. Hingegeben folgte sie der Vorstellung, sah ab und an rasch auf die Übersetzung und konzentrierte sich gleich wieder auf das Bühnengeschehen. In der Pause stellte sie ihm ein Dutzend Fragen, die er so entzückend fand wie ihre Reaktion auf seine Erklärungen.


      »Pinkerton verschwindet einfach und lässt Butterfly mit dem Baby zurück?« Rowan runzelte die Stirn. »Wie kann er das tun, wenn er von ihrer Schwangerschaft weiß?«


      »Er weiß es ja noch nicht«, erwiderte Dansant.


      »Das glaube ich nicht.« Sie verschränkte die Arme. »Sie ist umwerfend, sie ist in ihn verliebt, und sie hat alles für ihn aufgegeben – und er verlässt sie? Einfach so? Was für ein Schwachkopf.«


      Ihr Zorn amüsierte ihn. »Es ist eine Tragödie, Rowan, kein Liebesroman.«


      »Na klasse.« Sie seufzte. »Am Schluss werde ich weinen, oder?«


      Er nahm ihre Hand. »Ich werde Sie trösten.«


      Sie musterte ihn von der Seite, doch schon erlosch die Saalbeleuchtung wieder, und die Vorstellung ging weiter.


      Gegen Ende der Oper spürte Dansant die Veränderung in ihr, als die Sopranistin, die Cho-Cho-San spielte, die verhängnisvolle Entscheidung traf, zum Schwert des Vaters zu greifen. Rowan wurde ganz starr, als die Sängerin mit der Waffe auf ihren kleinen Sohn zukam.


      »Wird sie ihn umbringen?«, flüsterte sie empört.


      Dansant wollte schon einen Witz machen, sah dann aber ihren Blick. »Nein, ma mûre. Der Junge überlebt.«


      Kaum war die Oper an ihr trauriges Ende gekommen, entzog Rowan ihm die Hand und stand auf.


      »Ich muss hier raus.« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern eilte in den Gang und Richtung Foyer.


      Dansant folgte ihr, verlor sie aber aus den Augen, als das Publikum sich allerorten zum Gehen erhob. Ungeduldig drängte er sich durch die Menge ins Foyer, wo er jede Frau in Schwarz ansah, Rowan aber nicht entdecken konnte.


      »Michael?«


      Dansant drehte sich um, und schon hatte er eine kleine, kastanienbraune Schönheit mit atemberaubendem, saphirblauem Kleid im Arm. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, und ihr wunderschöner, lächelnder Mund war nur Zentimeter von seinen Lippen entfernt, als sie erstarrte.


      Ihr zarter Lavendelduft berauschte ihn und ließ ihn tief in ihre glänzenden braunen Augen sehen. »Leider bin ich nicht Ihr Michael, Madam.« Er legte ihr die Hände auf die Unterarme und spürte, wie zart ihre feine, karamellfarbene Haut war. »Aber ich finde, er darf sich glücklich schätzen.«


      »Gute Güte!« Sie blinzelte zweimal und lachte dann los. »Nicht zu glauben!« Sie musterte sein Gesicht. »Sie könnten sein Zwillingsbruder sein.« Ihr Blick glitt zu seiner Stirn hinauf. »Von den Haaren abgesehen.« Als ob ihr nun erst klar wurde, was sie getan hatte, ließ sie ihn behutsam los und trat einen Schritt zurück. »Bitte verzeihen Sie. Ich dachte wirklich, Sie wären … wie heißen Sie?«


      »Jean-Marc. Enchanté.« Er schaute in der Erwartung, Rowan endlich zu entdecken, an ihr vorbei. »Haben Sie eine große, dunkelhaarige Frau in schwarzem Samtkleid mit Spitzen gesehen?«


      »Zaundürr und mit süßem Hut?« Die Frau zeigte auf einen Ausgang. »Die ist sehr schnell da raus.« Als er nickte und sich an ihr vorbeidrängen wollte, legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Verzeihung, ich will Sie nicht aufhalten, aber haben Sie Verwandtschaft in Frankreich? Vielleicht mit einer Familie Cyprien?«


      »Nein, Madame. Ich habe keine Familie, sondern war ein enfant trouvé.« Er gab ihr einen Handkuss. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss meine Freundin suchen.« Er hielt auf den Hinterausgang zu.


      Mit gemischten Gefühlen sah Dr. Alexandra Keller den Mann das Opernhaus verlassen. Sie hatte das Gefühl, gerade einen furchtbaren Fehler gemacht zu haben – und das nicht, weil sie einen wildfremden Menschen hatte küssen wollen.


      Egal, wer er war – Jean-Marc bewegte sich rasch und war schon im nächsten Moment verschwunden, also fast so schnell wie ein Darkyn. Aber trotz der unheimlichen Ähnlichkeit mit ihrem Geliebten hatte dieser Jean-Marc einen ganz anderen Gang als Michael Cyprien, und das Blau seiner Augen war – wie ihr nun bewusst wurde – viel heller gewesen.


      Michael Cyprien trat neben sie. »Chérie – alles in Ordnung?«


      Unwillkürlich ergriff sie seine Hand und schüttelte den Kopf. »Das war sehr merkwürdig.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und war etwas verlegen. »Ich habe gerade einen fremden Mann umarmt und wollte ihn küssen.«


      »Ach?« Seine Stimme wurde ein paar Grad kälter. »Aus einem besonderen Grund?«


      »Ich habe ihn mit dir verwechselt.« Sie wandte sich ihm zu. »Michael, er sah aus wie du. Er hatte die gleiche Größe, die gleichen Gesichtszüge, die gleichen blauen Augen … alles war gleich.«


      »Angeblich hat jeder von uns irgendwo einen Zwilling.« Er legte den Arm um sie. »Komm. Philippe wartet.«


      Auf der Rückfahrt zu ihrer Suite im Hilton grübelte Alexandra über die seltsame Begegnung in der Met nach. Sie konnte sich genau an Jean-Marcs Züge erinnern, und etwas an ihnen setzte ihr zu. Sie war so gedankenverloren, dass Michael sie dreimal mit ihrem Namen ansprechen musste, bevor sie reagierte.


      »Entschuldige, was war?«


      »Ich fragte, ob dir die Aufführung gefallen hat.«


      »Angeödet hat sie mich«, gab Alexandra zu. »Pinkerton ist ein Trottel, aber die Akustik ist umwerfend. Dafür stank die fette Kuh vor uns im fuchsienfarbenen Kleid nach Schinkenspeck. Den hatte sie vermutlich in der Handtasche. Michael, bist du dir wirklich sicher, der einzig überlebende Cyprien zu sein?«


      »Das letzte Mitglied meiner menschlichen Familie starb kinderlos im achtzehnten Jahrhundert.« Er strich ihr über die Wange. »Es stört mich nicht, dass du einen anderen Mann küssen wolltest. Stören würde mich nur, wenn es dir gelänge.«


      »Und falls du ein Kind hast, von dem du nichts weißt? Oder falls sich ein anderes Familienmitglied fortgepflanzt hat?«, fragte sie beharrlich. »Das war doch recht verbreitet damals, oder? Man trifft eine hübsche Melkerin, geht mit ihr ins Heu und zieht seiner Wege, und neun Monate später wird ein Baby mit blauen Augen geboren, und alle denken, es ist von ihrem Mann oder so.«


      »Alexandra, ich war Tempelritter«, erinnerte er sie. »Wir haben uns nicht mit Milchmädchen im Heu gewälzt. Wir waren vollauf damit beschäftigt, Sarazenen abzuschlachten.«


      »Aber nicht alle in deiner Familie haben damals für Gott gearbeitet.« Sie musterte sein Gesicht. »Ich weiß nicht, wie, aber ich schwöre: Dieser Mann ist mit dir verwandt.«


      »Weil wir die gleiche Haarfarbe haben? Die gleiche Statur? So gern ich einzigartig wäre, Chérie, so bewusst ist mir, dass ich es nicht bin. Vermutlich sehe ich vielen Menschen ähnlich.«


      »Du verstehst mich nicht. Der Kerl war einfach zu perfekt. Wie eine Kopie. Er sah nicht nur so aus wie du. Er war du.« Sie setzte sich auf. »Ach, Mist. Philippe«, rief sie Cypriens Seneschall zu. »Wenden Sie bitte und fahren Sie zurück zum Lincoln Center.«


      Philippe sah in den Rückspiegel und wechselte, als Cyprien nickte, auf die Linksabbiegerspur.


      »Unwahrscheinlich, dass er noch dort ist, Chérie«, sagte Michael.


      »Vielleicht haben wir Glück.« Sie umklammerte die Kante ihres Sitzes und beobachtete durch die Windschutzscheibe die Autos, die den Weg versperrten. »Na los, fahrt schon!«


      Es dauerte einige Zeit, aber schließlich langten sie wieder an der Met an. Kaum hatte Philippe am Straßenrand gehalten, sprang Alexandra aus dem Wagen und eilte auf die rundbogigen Fenster auf der Vorderseite des Opernhauses zu. Noch immer kamen einige Nachzügler aus der Vorstellung, doch keiner erwies sich als Jean-Marc oder seine Dame in Schwarz.


      Cyprien holte sie ein, als sie gerade leise zu fluchen begann. »Alex, was ist los?«


      Sie drückte die Finger an den Mund und musterte ein letztes Mal die Gesichter ringsum. »Es waren seine Züge, Michael.«


      »Ja, wie du sagtest, haben wir wohl die gleichen –«


      »Nein, habt ihr nicht.« Sie wandte sich ihm zu und sah ihm ins Gesicht, das sie aus einer blutigen Masse Fleisch und Knochen remodelliert hatte, nachdem Michael Cyprien geschlagen und gefoltert worden war. »Ich habe dir dieses Gesicht gegeben, und obwohl es den Zügen, mit denen du geboren wurdest, sehr ähnelt, ist es nicht das gleiche.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Erinnerst du dich an das Gemälde, das du Philippe zu mir nach New Orleans hast bringen lassen? Das Bildnis von dir zu Pferd auf dem Schlachtfeld mit all den Leichen?« Er nickte, und sie fuhr fort: »Dieser Jean-Marc ist nicht dein Zwillingsbruder. Er ist ein Zwilling des Mannes auf dem Gemälde. Er sieht genauso aus wie du, bevor die Brüder dein Gesicht zerstörten.«


      Michael zuckte mit den Achseln. »Also war er mein Zwilling, bevor ich gefoltert wurde. Wo ist der Unterschied?«


      »Am Unterkiefer hatte er ein kleines Muttermal.« Sie berührte die entsprechende Stelle in seinem Gesicht. »Genau dort, wo es im Gemälde sitzt. Dieses Mal hast du nicht mehr, weil ich dir dort bei der Remodellierung des Kiefers Haut transplantieren musste.«


      »Verstehe.« Michael wurde nachdenklich. »Interessanter Zufall.«


      »Ich glaube nicht an Zufälle. Nach deiner Gefangennahme in Rom haben die Brüder – sagtest du – tagelang auf dich eingeschlagen, bevor Philippe dich befreien konnte.« Als Michael nickte, fragte sie: »Haben sie sonst noch etwas getan? Haben sie einen Arzt geholt? Hat er dich operiert?«


      »Nein. Sie haben mich nur befragt, sie …«


      Er verstummte und rieb sich das Gesicht. »Einmal kam ein neuer Mann in meine Zelle. Ich konnte ihn kaum erkennen, aber er roch anders. Er hat wie die Übrigen Fragen gestellt, aber nicht nach den Darkyn und wo sie zu finden sind. Er wollte von meiner Fähigkeit hören.«


      »Und hast du ihm etwas erzählt?«


      »Nein, Chérie. So wenig wie den anderen, die mich verhört haben.« Er legte ihr den Arm um die Taille. »Es wird kalt. Wir sollten ins Hotel zurückkehren.«


      »Und du bist sicher, dass er dich nicht operiert hat?«


      Michael überlegte kurz. »Ich war die ganze Zeit bei Bewusstsein, als er bei mir war. Er hat mich nicht angefasst und rascher aufgegeben als die anderen, aber ich glaube, er wollte mich ins Vernehmungszimmer bringen lassen. Jedenfalls hat er den Wächter gefragt, wo es sich befindet. Aber dann ist er gegangen, und ich habe ihn nicht mehr gesehen oder gerochen. Tut mir leid, mehr fällt mir nicht ein.«


      »Schon gut. Ich wollte dich gar nicht an diesen Mist erinnern.« Alex verzog das Gesicht. »Lass uns ins Hotel zurückkehren und es mich wiedergutmachen.«


      Sie schwieg über das Thema bis eine Stunde vor der Morgendämmerung, als sie und Michael in der riesigen Wanne ihrer Suite lagen. Alex war wunderbar erschöpft nach der ausgiebigen Liebesnacht und froh darüber, ihren Geliebten auf dieser Reise zu begleiten. Opern mochten nerven, aber Einkaufen konnte man in New York herrlich, und sie hatte viel Zeit damit verbracht, bessere Geräte für ihr Labor zu besorgen. Obwohl sie nicht länger nach einem Mittel gegen die blutbedingte Unsterblichkeit der Darkyn suchte, erfasste sie weiter die Blutgruppen der Kyn und deren infizierte DNA-Abschnitte. Eines Tages könnte sie die Fähigkeiten der Kyn vielleicht auf die ursprüngliche Infektion zurückführen, mit der all das im Dunklen Zeitalter begonnen hatte.


      Das Nachdenken über ihre Arbeit mit den Blutproben ließ Alex plötzlich nach Luft schnappen. Sie fuhr so rasch herum, dass Wasser aus der Wanne spritzte.


      »Noch mal, Chérie?« Michael sah hoffnungsvoll drein.


      Sie küsste ihn auf den Mund, doch bevor er konkreter werden konnte, entzog sie sich ihm. »Der Mann, der in Rom in deine Zelle kam, dieser Fremde – hat er dir ärztliche Fragen gestellt?«


      »Er klang wie du, wenn du im Labor arbeitest.« Er zog sie an sich. »Mach das noch mal.«


      »Warte, Schatz.« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern. »Warum sollten die Brüder einen Arzt mit dir reden lassen? Sie bieten ihren Gefangenen keine medizinische Versorgung. Und warum sollte ein Arzt ein Vernehmungszimmer betreten? Doch nicht, um die Geräte zu prüfen oder Klimmzüge an den Kupferrohren zu machen.«


      »Das weiß ich nicht.« Seine Augen wurden schmal. »Er hatte einen Koffer dabei. Ich habe Glas klirren hören, als er ihn bewegte.«


      Sie erhob sich aus der Wanne und griff nach den Handtüchern. »Um was wollen wir wetten, dass er gekommen war, um DNA-Proben zu nehmen?«


      »Aber er hat mich nicht mal berührt, Alexandra.«


      »Das brauchte er doch auch nicht. Sicher gab es in der Folterkammer genug Blut, Haut und Haare von dir.« Sie ging ins Schlafzimmer und nahm einige Sachen, die Philippe ihnen in den Schrank gehängt hatte. »Wir müssen diesen Jean-Marc finden«, sagte sie über die Schulter, als Michael sich zu ihr gesellte. »Ich brauche bloß eine Blutprobe von ihm – dann wissen wir, ob er zu den Kyndred gehört.«


      Michael zog seine Hose an. »Und wie sollen wir ihn finden?«


      »Was meinst du, wie viele Jean-Marcs Karten für die heutige Opernvorstellung gekauft haben?«


      »Bestimmt nur einer. Alexandra, entschuldige, aber ich begreife nicht, wie dieser Mann aus meiner DNA geschaffen worden sein soll.«


      Sie unterbrach das Ankleiden. »Soll ich dir wirklich noch mal genau erklären, wie man Menschen durch Vampir-DNA in Kyndred verwandelt?«


      »Darum geht es mir nicht.« Er kam zu ihr und knöpfte ihre Bluse wieder auf. »Ich wurde vor sechs Jahren in Rom entführt. Es war die einzige Zeit, in der ich in der Gewalt der Brüder war.«


      »Und?«


      »Du und die anderen Menschen, die zu Kyndred gemacht wurden, waren als Kinder Experimenten ausgesetzt«, erinnerte er sie. »Damit der Mann, den du heute Abend getroffen hast, mein … Abkömmling sein könnte, hätte er ein kleines Kind von höchstens sechs Jahren sein müssen.«


      »Mist.« Verärgert über sich, pfefferte sie ihre Jacke auf den Boden. »Ich hasse das. Ich verabscheue es, nicht zu wissen, was sie tun und getan haben …« Sie rieb sich die Stirn. »Gut. Dass er zu den Kyndred gehört, ist damit vom Tisch – vorläufig jedenfalls«, setzte sie hinzu und funkelte ihn an. »Trotzdem müssen wir ihn finden und feststellen, ob er der Nachkomme eines Cyprien ist, der damals nicht mit dem Abschlachten von Sarazenen beschäftigt war.«


      »Aber warum?«


      »Weil er mit deiner menschlichen DNA unterwegs sein könnte«, erwiderte sie. »Wenn ich je herausfinden soll, wie das Pathogen wirkt, muss ich auf beide Seiten der Gleichung sehen. Vielleicht besitzt er noch Antikörper und genetische Auffälligkeiten, die es dir ermöglichten, die ursprüngliche Infektion zu überleben.«


      »Gut. Er hat dir seinen Nachnamen nicht verraten, oder? Weißt du, wo er gesessen hat?« Nachdem sie beide Fragen verneint hatte, simste Michael einen seiner menschlichen Freunde in der Stadt an, der kurz darauf zurückrief.


      Michael hörte zu, dankte ihm, legte auf und wandte sich an Alex. »Keine der heutigen Eintrittskarten wurde von einem Mann mit dem Vornamen Jean-Marc erworben.«


      Alex ließ sich fluchend aufs Sofa fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Nachdem sie die Beherrschung zurückgewonnen hatte, sah sie Michael über die Fingerspitzen hinweg an. »Können wir alle Jean-Marcs prüfen, die in New York gemeldet sind?«


      »Sicher.« Er setzte sich zu ihr. »Das ist kein verbreiteter Name; da dauert es nur einige Monate, höchstens ein Jahr, sie alle zu befragen. Sofern er überhaupt in New York wohnt. Dann können wir uns die Jean-Marcs in New Jersey und Washington vornehmen und schließlich die Jean-Marcs, die in Frankreich leben. Das dürfte allerdings etwas länger dauern.«


      Sie lachte leise. »Wenn ich dich darum bäte, würdest du auch das tun, stimmt’s?«


      Michael lächelte und küsste ihr die Stirn. »Nur wenn du mon cœur zu mir sagst.«


      »An dieser Stelle sage ich ›Schluss damit‹ und lasse es bleiben.«


      »Nein.« Er warf einen raschen Blick auf das fahle Licht vor den Fenstern und zog sie hoch. »An dieser Stelle sagst du ›Ich liebe dich‹, reißt mir die Klamotten vom Leib und steigst mit mir ins Bett.«


      Alexandra schickte sich ins Unabwendbare und Angenehme. Kurz bevor sie in den seltsamen Schlaf der Darkyn glitt, erinnerte sie sich an eine Bemerkung des Mannes.


      »Michael, was ist ein enfant trouvé?«


      »Ein verlorenes oder ausgesetztes Kind, das seiner Familie nicht zurückgegeben werden kann.«


      »Eine Waise also?«


      »Nein – die Eltern eines Waisenkinds sind tot, die eines enfant trouvé dagegen unbekannt.« Er zog sie an sich. »Ich glaube, in deiner Sprache heißt das ›Findelkind‹.«
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      Dansant spürte Rowan anhand ihres Dufts auf und fand sie ein Stück vom Lincoln Center entfernt auf der Bank einer Bushaltestelle. Zorn folgte seiner Erleichterung, als er sah, dass einige junge Männer sie von der anderen Straßenseite aus beobachteten, doch Rowans Tränen ließen seine Wut verfliegen.


      »Ich hätte auf Sie hören sollen«, sagte er vorsichtig und setzte sich zu ihr. »Als Sie sagten, Sie seien nicht so der Operntyp.«


      »Jetzt bin ich es jedenfalls nicht mehr – nicht nach dieser Vorstellung.« Sie nestelte an einem Handschuh herum. »Tut mir leid, dass ich weggelaufen bin. Ich hatte einfach das Gefühl, in dem Bau zu ersticken.«


      Er behielt die Teenager im Auge, die sie weiter beobachteten, zückte sein Handy und rief ein Taxi. »Nächstes Mal probieren wir’s am Broadway.«


      Sie lehnte sich an die harten Bretter der Bank. »Wird es ein nächstes Mal geben?«


      »Noch viele Male, hoffe ich.« Er zog sein Taschentuch, doch statt es ihr anzubieten, trocknete er ihr die Tränen. Seltsamerweise setzte sich seine so auf Unabhängigkeit erpichte Rowan nicht dagegen zur Wehr. »Aber keine Tragödien mehr. Eine Komödie vielleicht. Neil Simon.«


      »Meinen Sie, Butterfly wollte ihr Kind umbringen und hatte bloß nicht den Mumm dazu?«, fragte sie plötzlich.


      Er bedachte die Frage, überlegte aber zugleich, woher sie rühren mochte. »Sie ist eine leidenschaftliche Gestalt, und die Liebe zu Pinkerton hat sie in den Selbstmord getrieben. Aber ihre Mutterliebe hätte nie zugelassen, dem Jungen wehzutun.«


      »Mutterliebe.« Sie schnaubte verächtlich. »Wenn ich daran glauben könnte.«


      »Ihre Mutter muss Gründe gehabt haben, Sie auszusetzen, Rowan. Vielleicht war sie sehr jung oder konnte Sie nicht ernähren. Vermutlich war sie sehr verängstigt.«


      »Und wenn sie nicht jung war?«, widersprach sie. »Und alle erdenklichen Möglichkeiten hatte, mich zu unterstützen? Vielleicht hat etwas anderes sie verängstigt. Etwas an mir. Womöglich hielt sie mich für böse.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Und vielleicht hatte sie recht damit.«


      »Erinnern Sie sich an Ihre Mutter?«


      »An meine leibliche Mutter?« Sie schüttelte den Kopf.


      »Wie können Sie dann solche Fragen stellen?«


      »Egal.« Sie stand auf und sah die Straße rauf und runter. »Wo bleibt das blöde Taxi? Vielleicht sollten wir zur Met zurückgehen.«


      Dansant sah, dass die Jungs die Straßenseite gewechselt hatten und auf die Haltestelle zuhielten. Sie bewegten sich lässig und redeten miteinander, führten aber offensichtlich etwas im Schilde. »Ich schätze, das wäre klug.«


      Leider ließ das enge Kleid Rowan nicht ihre üblichen langen Schritte machen, und auf halber Strecke zum Lincoln Center hatten die Jugendlichen die beiden erreicht. Einige überholten Dansant, blieben stehen und drehten sich um, und im nächsten Moment waren die zwei eingekesselt.


      »Hast du ’nen Dollar übrig, Paps?«, fragte der direkt vor ihnen.


      »Hübscher Zwirn«, sagte ein anderer, diesmal zu Rowan. Er wollte ihren Ärmel befingern, und sie wich ihm aus. »Oha, die mag mich nicht.«


      Dansant ließ den Jungen vor ihm nicht aus den Augen. »Lasst uns durch.«


      »Durchlassen?« Der Junge streckte grinsend die Hand aus. »Das kostet dich die Brieftasche, Kumpel.«


      Ein anderer näherte sich von hinten und schob den Kopf über Rowans Schulter. »Bist du zu kaufen, Baby, oder kann man dich nur mieten?«


      »Nach den Vorstellungen kommt hier alle zehn Minuten ein Streifenwagen vorbei«, gab sie zurück. »Den letzten hab ich vor neun Minuten gesehen.«


      »Tja, so sind die Bullen – gehen um Mitternacht Kaffee trinken«, erwiderte der in der Mitte, »und kommen frühestens in einer halben Stunde wieder.«


      Der Junge hinter Rowan kicherte. »Viel Zeit, sich etwas besser kennenzulernen.« Er packte ihr von hinten an die Brust. Sie stieß ihm den Ellbogen in die Rippen und fuhr im gleichen Moment herum. Er schrie vor Schmerz, griff sich in die Bauchgegend, holte mit dem Arm aus und schlug ihr ins Gesicht. Ihr Kopf flog zurück, und sie schwankte, blieb aber stehen.


      »Rowan.« Dansant sah Blut aus ihrer Nase fließen und spürte, wie ihn die Wut ergriff.


      »Mir geht’s gut.« Sie ballte die Fäuste und stellte sich so, dass sie Rücken an Rücken standen.


      Die übrigen Jungen lachten, und Dansant hielt ihnen die Brieftasche hin. Als der Anführer sie nehmen wollte, packte der Franzose ihn am Handgelenk. »Du und deine Freunde – ihr wollt uns nichts zuleide tun.«


      Die Augen des Jungen verdunkelten sich. »Nein, das wollen wir nicht.«


      Dansant weitete seinen Bann auf die gesamte Gruppe aus. »Ihr vergesst das alles und kehrt dorthin zurück, von wo ihr losgezogen seid.«


      »Das tun wir.« Die Stimme des Anführers klang wie in Trance. »Kommt, Jungs.«


      Die anderen folgten ihm über die Straße und blieben nur stehen, als ein Fahrer laut und lange auf die Hupe drückte.


      Dansant wandte sich an Rowan, die sich mit den Fingern die Nase hielt. »Lassen Sie mal sehen.« Er nahm ihr Gesicht behutsam in die Hände.


      »Gebrochen ist nichts, glaube ich.« Sie hielt still, während er erneut sein Taschentuch zog, ihr diesmal aber das Blut von Mund und Kinn wischte. »Wie haben Sie das gemacht? Wie haben Sie sie dazu gebracht, einfach zu verschwinden?«


      Der Schlag ins Gesicht hatte sie davor bewahrt, unter seinen Bann zu geraten, sonst wäre sie womöglich mit ihnen gezogen. »Ich habe höflich gebeten, uns in Ruhe zu lassen.«


      Sie ließ die Hand sinken. »Die waren zu zehnt, wir zu zweit. Da helfen höfliche Bitten nicht.«


      »Heute Abend schon.«


      »Dansant, flunkern Sie mir nichts vor. Sie haben die Jungs hypnotisiert oder so. Alle.« Sie rieb sich die Arme. »Das habe ich doch gespürt.«


      Zur Erklärung griff er auf ihre Vermutung zurück. »Suggestionen können sehr wirksam sein, selbst bei großen Gruppen.« Ein Taxi hielt, und er legte den Arm um sie. »Und jetzt suggeriere ich Ihnen, dass wir wegfahren.«


      Wie bei ihrem Unfall wollte Rowan kein Krankenhaus aufsuchen und tat die Verletzung als geringfügig ab. Er überlegte, sie für die Nacht in sein Apartment zu bringen, aber seine Wohnsituation würde zu viele Fragen aufwerfen. Also ließ er das Taxi zum Restaurant fahren, bezahlte und begleitete Rowan ins Haus.


      »Sie brauchen nicht bei mir zu bleiben«, sagte sie auf dem Weg zum Spülbecken, wo sie sich mit kaltem Wasser die letzten Blutspuren entfernte. »Ich hab schon oft was auf die Nase bekommen.«


      Er war sehr erleichtert, als der Blutgeruch endlich verschwand. »So hatte ich mir das Ende unseres Abends nicht vorgestellt.«


      Sie tupfte die Mundpartie mit einem Papiertuch trocken. »Was hatten Sie sich denn vorgestellt, Jean-Marc? Eine Privatführung durch meine Wohnung?«


      Wenn er dazu nur Zeit hätte. »Die kenne ich längst.«


      »Sie wissen, was ich meine.« Rowan warf das zerknüllte Tuch weg, nahm den Hut ab und schüttelte ihre Locken. »Sie haben mich in die Oper eingeladen, was ich mir nie hätte leisten können. Sie haben die Jungs vertrieben und mich vermutlich davor bewahrt, von dieser Horde vergewaltigt zu werden. Sie haben es sich absolut verdient. Ich bin bereit.«


      »Sie sind ärgerlich und verletzt, und ich denke, ich gehe jetzt.« Er trat zu ihr und küsste sie auf die Stirn. »Danke für einen überwiegend schönen Abend.«


      »Warten Sie.« Rowan legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich hab es nicht so gemeint, wie es klang.«


      »Natürlich nicht.« Er zog sie an sich, umarmte sie so lange, wie er es sich traute, und ließ sie wieder los. »Gute Nacht, Rowan.«


      Dansant merkte erst an der nächsten Querstraße, dass er den Mantel vergessen hatte. Um seine junge Mieterin nicht zu stören, betrat er das Haus durchs Restaurant und vernahm Geschirrklappern aus der Küche.


      Er ging zur Durchreiche und sah Rowan an Lonzos Station Zutaten schneiden: Zucchini, Tomaten, Sellerie, Möhren, neue Kartoffeln, Knoblauch, Petersilie und frischen Thymian. Ihre Hände flogen geradezu, und ihr Hackmesser machte mit Gemüse und Kräutern kurzen Prozess. Fasziniert sah er sie das Schneidebrett zu einer tiefen Pfanne auf dem Herd tragen. Sie nahm eine Flasche Olivenöl aus einem kleinen Hängeregal, gab einen großzügigen Schuss davon in die Pfanne und tat das Gemüse dazu. Unter ständigem Rühren mischte sie Miesmuscheln, kleine Stücke Barschfilet und ein paar Shrimps darunter und gab einen Spritzer Zitronensaft dazu.


      Sie kochte so schnell und geschickt, dass Dansant kaum wusste, was er davon halten sollte. Das war nicht die etwas heruntergekommene junge Frau, die er aus Mitleid eingestellt hatte, sondern eine erfahrene Köchin. Ausgesprochen erfahren sogar, nach dem herrlichen Geruch ihres Mahls zu schließen.


      »Das ist eine Chinapfanne, Dansant«, sagte sie, als sie das Essen an den langen Tisch trug, an dem die Belegschaft aß. »Nach eigenem Rezept – falls Sie wagen wollen, davon zu kosten.«


      Er kam durch die Schwingtür zu ihr an den Tisch. Sie füllte zwei flache Schüsseln und gab ihm eine.


      »Wie lange kochen Sie schon?«


      »So?« Sie legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Luft über ihm. »Weiß nicht – fünf, sechs Jahre?«


      Er hob die Schüssel, atmete tief ein und betrachtete dann erst den Inhalt. »Das kenne ich.«


      »Als Sie es gekocht haben, hieß es Pot-au-feu de fruits de mer.«


      »Und ich habe es gedünstet – im Topf.«


      »Ich wollte nicht so lange warten.« Sie nahm zwei Löffel aus dem Geschirrständer.


      »Rowan, pot-au-feu darf man nicht unter Rühren kurz anbraten.«


      »Sie sagten, au feu bedeute ›auf dem Feuer‹ – da dachte ich: Probiere es mal in der Pfanne.« Ihre Miene veränderte sich. »Ich habe nur übrig gebliebenen Barsch dafür verwendet – alles andere habe ich selbst gekauft. Sie meinten doch, ich darf die Küche nach Restaurantschluss benutzen.«


      Er setzte die Schüssel ab. »Sie haben weder Tintenfisch noch Venusmuscheln dazugetan.«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Dafür hatte ich nicht genug Geld. Vielleicht nächstes Mal. Ach, und ich habe auch keine Knoblauchmayonnaise verwendet, denn ich mag weder Knoblauch in meiner Mayonnaise noch Mayonnaise in meiner Chinapfanne. Fünf-Gewürze-Mischung ist eher mein Stil.«


      Dansant wusste nicht, ob er sie loben oder durchschütteln sollte. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie so gut kochen?«


      »Hätten Sie mir denn geglaubt?« Ehe er etwas erwidern konnte, setzte sie hinzu: »Ich habe ja keine Lehre gemacht, sondern bloß viele Kochbücher gelesen, mir Kochsendungen angeschaut und einfach … geübt und Sachen ausprobiert. Wie Rachael Ray, aber mit sehr viel kleinerem Portemonnaie.«


      »So zu kochen, lernt man nicht aus Kochbüchern.«


      »Darum seh ich mir Kochshows an.« Sie setzte sich. »Das schmeckt heiß besser als kalt. Ich spreche aus Erfahrung.«


      Ein Blick auf die Wanduhr zeigte ihm, dass seine Zeit so gut wie abgelaufen war. »Ich kann leider nicht zum Essen bleiben. Rowan, wenn Lonzo heute Abend kommt, richten Sie ihm bitte etwas von mir aus.«


      »Klar.« Sie zog die Schultern hoch und nahm missmutig einen Happen. »Was soll ich ihm sagen?«


      Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Dass ich Sie zum Souschef befördere.«


      Sie hörte auf zu kauen und schluckte ihren Bissen mit Mühe hinunter. »Das können Sie nicht.«


      »Ich habe es gerade getan.«


      »Auf welcher Grundlage? Dass Sie mich dabei beobachtet haben, wie ich was zusammenhaue? Sie haben doch eben gesagt, man darf ein Gericht, das gedünstet werden soll, nicht kurz in der Pfanne anbraten.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie sind verrückt.«


      Er beugte sich herab. »Wölfe erkennen einander, Rowan. Etwas an Ihnen erschien mir immer vertraut. Jetzt weiß ich, was es ist.«


      »Das können Sie mir nicht antun.« Sie stützte die Stirn in die Hand. »Ich hab die Jungs gerade erst an mich gewöhnt. Das akzeptieren die nie, nicht in einer Million Jahren.«


      »Die werden tun, was sie gesagt bekommen.« Er wies auf ihre Schüssel. »Essen Sie. Sie sind ohnehin zu dünn. Ich erledige den Rest.«


      Sie starrte erst die Schüssel, dann ihn an, stand auf, trug das Essen zum Mülleimer und warf es hinein.


      »Rowan.«


      »Sie brauchen nichts für mich zu erledigen«, sagte sie, als sie sich zu ihm umwandte. »Ich bin kein Kind, und ich bin nicht Ihre Freundin – ich bin Ihre Angestellte.«


      »Und morgen Abend sind Sie meine stellvertretende Küchenchefin oder Sie suchen sich einen neuen Job«, fuhr er sie an. Sofort bereute er seine Drohung, doch ihrer Miene nach war es zu spät, sich zu entschuldigen. »Es sei denn, Sie sind zu ängstlich. Dann können Sie von mir aus weiter den Laufburschen für die Köche spielen, bis Sie Ihre Schulden bei mir bezahlt haben.«


      »Sie wollen einen Souschef?« Rowan trug die Schüsseln zum Geschirrspüler und stellte sie hinein. »Sie haben ihn.« Dann ging sie zur Treppe und rannte hinauf.


      Dansant war es leid, ihre Launen begreifen zu wollen und zugleich seine unerfüllten Sehnsüchte im Zaum zu halten. Wortlos stieg er die Treppe hinauf, doch als er an ihre Wohnungstür kam, hörte er dahinter ein leises, gedämpftes Geräusch. Er brauchte einen Moment, um es zu erkennen: Sie weinte wieder.


      An diesem Abend war sie bei der Sterbeszene einer Oper in Tränen ausgebrochen, doch ein blutiger Schlag ins Gesicht hatte sie nicht mal wimmern lassen. Und nun weinte sie nach einem einfachen Streit schon wieder, als bräche ihr das Herz. Dansant mochte noch so sehr glauben, sie zu begreifen – er verstand sie einfach nicht.


      Welche Frau ertrug körperliche Misshandlung ohne ein Murren, floh aber vor der Möglichkeit, ihre Begabungen voll zur Geltung zu bringen?


      Er hatte keine Zeit, länger mit dem Rätsel Rowan zu ringen. Sosehr er sie begehrte: Er musste alle Teile ihres Lebens zusammentragen, damit ihr Verhalten für ihn einen Sinn ergab. Etwas anderes zu tun, wäre nicht nur töricht, sondern auch gefährlich für sie beide.


      Es fiel ihm unsäglich schwer, sich von der Tür abzuwenden, und was er nun würde tun müssen, erfüllte ihn mit Verzweiflung. Aber das war der Preis seines neuen Lebens und der Hoffnung, endlich die Frau gefunden zu haben, die es mit ihm teilte.


      Meriden zog Jeans und Flanellhemd an, kam aus seiner Wohnung und blieb vor Rowans Tür stehen. Kaum hatte er sie gehört, langte er zum Türrahmen hoch, nahm den Ersatzschlüssel, den Dansant dort deponiert hatte, und schloss auf.


      Sie hatte gar nicht erst Licht gemacht, und er folgte ihrem Weinen, bis er sie eingerollt vor dem Fenster am Boden fand.


      »Rowan.« Er hob sie hoch, wich ihrem Faustschlag aus, trug sie zum Lehnstuhl, ließ sich mit ihr im Schoß darin nieder und knipste die Stehlampe an.


      Sie sah furchtbar aus.


      »Wie sind Sie reingekommen?«, fragte sie mit erstickter Stimme. »Vergessen Sie’s und verschwinden Sie.« Sie schob ihn weg. »Lassen Sie mich los.«


      »Kommt nicht in die Tüte, Törtchen.« Er hielt sie fest und ließ sie strampeln, bis ihr die Puste ausging und sie erschlaffte. Schluchzend drückte sie das Gesicht in sein Hemd, murmelte einzelne Worte und ungereimte Satzfetzen und erschauerte immer wieder.


      Meriden hielt sich nicht mit tröstenden Worten auf – die würden sie ohnehin nicht erreichen. Wohin sie auch ginge: Er wäre da, wenn sie wiederkam. Und langsam beruhigte sie sich und gewann die Beherrschung über ihre Glieder und ihre sich anfallsweise zu Fäusten ballenden Hände zurück.


      »Wenn Sie sagen, es tut Ihnen leid«, warnte er sie, als sie tief Luft holte, »prügele ich Sie windelweich.«


      »Es tut mir nicht leid.«


      »Braves Mädchen.« Er drückte ihren Kopf in den Nacken, um ihr Gesicht zu sehen. Die Nase war geschwollen, und sie hatte eine kleine Schramme an der rechten Wange. In ihm erhob sich leise Wut. »Wer hat Sie geschlagen?«


      »Ein Junge mit fiesen Händen.« Sie betastete Wange und Nasenwurzel. »Wie schlimm sehe ich aus?«


      »Wie nach einer Runde Boxen gegen Evander Holyfield.« Er drehte ihren Kopf zum Licht und musterte ihr Auge. Es war nicht getrübt. »Was war das für ein Junge?«


      »Der hat gebrochene Rippen – dank meines Ellbogens.« Sie sah ihm in die Augen. »Und auch das tut mir nicht leid.«


      Er nickte und spürte, wie sein Zorn nachließ. »Und was war das gerade?« Er strich ihr mit dem Daumen Tränenspuren von der Wange. »Eine Post-K.o.-Depression?«


      »Vielleicht.« Seufzend schmiegte sie sich wieder an seine Brust. »Sind Sie mal in einen Straßenkampf geraten, in einen fiesen?«


      Er dachte an den betrunkenen Marinesoldaten und seine vier Kameraden, die ihn vor dem Clancy attackiert hatten. »Ab und an.«


      »Beim ersten Ausreißen wusste ich noch nicht, wie man kämpft«, sagte sie. »Ich war ein kleines Kind und besaß kaum ein paar Dollar. Als ich mir etwas zu essen kaufen wollte, tauchten wie aus dem Nichts zwei Junkies auf. Der eine hielt mich von hinten fest, während der andere mich durchsuchte, und obwohl es ihnen schlecht ging und sie dringend einen Schuss brauchten, waren sie stark, Sean, verzweifelt stark. Sie nahmen mir das ganze Geld weg, und als ich sie verfolgen wollte, um es zurückzubekommen, haben sie mich gelehrt, wie leicht Rippen brechen.«


      »Was hatten Sie so jung auf der Straße zu suchen?«


      »Wohin hätte ich gehen sollen? Aber egal. Ein paar Tage später wurde ich aufgegriffen und wieder zu Pflegeeltern gesteckt.« Sie rieb ihr Auge und zuckte zusammen. »Haben Sie das Mädchen gesehen, das abends am Restaurant rumlungert? Ungefähr einen Meter sechzig groß, blond und spindeldürr?«


      Schon mehrmals hatte er in der Gasse jemanden gespürt, aber in allen schmalen Gängen von New York hauste irgendjemand, der nicht gesehen werden wollte. »Ihr Gesicht nicht, aber ich glaube, ich weiß, wen Sie meinen.«


      »Ich bringe ihr manchmal Essen raus und versuche, mit ihr zu reden, aber sie läuft immer weg.« Sie zupfte an einem seiner Hemdknöpfe. »Sie dürfte etwa sechzehn sein, also so alt wie ich, als ich mich endgültig aus der Pflege abseilte. Ich möchte ihr sagen, dass ich weiß, wie sie sich fühlt, und ihr helfen, eine Zuflucht zu finden, aber sie lässt mich nicht an sich ran. Sie schnappt sich das Essen und haut ab.«


      »Sie helfen ihr, indem Sie ihr Essen geben.«


      »Das reicht nicht. So ein Mädchen braucht ein Zuhause, ein richtiges Bett, saubere Sachen und jemanden, der sich um sie kümmert. Verdammt, wenn ich sie hierherbringen und bei mir wohnen lassen könnte, würde ich das tun.«


      »Und sie würde Ihnen eins auf den Schädel geben und Sie ausrauben, während Sie ohnmächtig sind«, prophezeite er.


      »Vermutlich.« Sie gähnte. »Sie sollten schlafen gehen.«


      Sie fühlte sich gut in seiner Nähe, ganz warm und weich – wie eine schläfrige Katze.


      »Das sollte ich wohl«, meinte Meriden.


      »Aber nicht mit mir«, murmelte sie, und ihre Augen fielen zu. »Ich schlafe nämlich nicht mit Ihnen.«


      Im nächsten Moment war sie eingeschlummert.


      Meriden saß da und war es sehr zufrieden, sie in den Armen zu halten, bis ihr Atem langsamer und tiefer wurde; dann erhob er sich vorsichtig und trug sie in ihr Bett.


      Sie bewegte sich kurz, als er sie auf die Matratze legte, streckte aber nur einen Arm aus und glitt wieder ins Traumland. Meriden überlegte, sich einige Stunden zu ihr zu legen – ihm schwebten ein paar großartige Möglichkeiten vor, sie am Morgen zu wecken –, entschied sich aber widerwillig dagegen. Wenn er mit Rowan schlief – und das in nächster Zukunft zu tun, war er fest entschlossen –, sollte sie es wirklich wollen und hellwach sein – und sich seiner und dessen, was sie taten, vollkommen bewusst.


      Er zog das Federbett hoch, doch als er ihren Arm unter die Decke stecken wollte, bemerkte er an ihrem Handgelenk etwas Dunkles, das für einen Bluterguss zu schwärzlich war. Er schaltete die Nachttischlampe ein, drehte den Schirm so, dass ihr das Licht nicht ins Gesicht schien, und schob ihren Ärmel hoch.


      Das tintige Tattoo eines prächtigen schwarzen Drachen mit roten Augen erstreckte sich auf der Innenseite ihres Unterarms bis zum Ellbogen. Er zog die Decke weg, um sich den anderen Arm anzusehen, auf dem sich ein Spiegelbild des Drachen befand. Im Licht war aber noch etwas zu erkennen: ein schwach blau schimmernder Fleck, den auch die andere Tätowierung aufwies.


      Die schwarzen Drachen waren also nicht die ersten Tattoos auf Rowans Armen – darunter lag jeweils ein älteres.


      Sie kann doch nicht … dachte er und setzte sich auf die Bettkante. Sein Gewicht drückte die Matratze nieder, sodass Rowan zu ihm herüberrollte. Rasch erhob er sich und stand lange neben ihr, bevor er sein Handy aus der Tasche zog. Nachdem er ihr Gesicht fotografiert hatte, löschte er das Licht und ging.


      Meriden hatte keine Wahl. Er würde sie durch sein Programm jagen müssen.


      Er schloss Rowans Tür ab, steckte den Ersatzschlüssel ein, kehrte in seine Wohnung zurück und öffnete die Akte Alana King. Die Arztberichte erneut zu lesen brachte keine überzeugenden Belege, denn die Farbe der Tattoos auf den Unterarmen des Mädchens war darin nicht genannt. Auch als Drachen waren sie nicht beschrieben. Und heutzutage war doch jeder tätowiert, sogar kleine, alte Damen.


      Zudem glaubte er nicht, dass Rowan erst sechzehn war. Sie mochte ein junges Gesicht haben, doch ihre Augen gehörten einem älteren Menschen, einer Reisenden, die womöglich schon zu viel von der Welt gesehen hatte. Rowan hatte außerdem nichts von der Verlegenheit eines Mädchens, das gerade durch die Pubertät gegangen ist. Ein Teenager würde sich in seiner Haut kaum so wohlfühlen wie sie.


      Und doch bestand die kleine Chance, dass er sich täuschte und die junge Frau, die er finden musste, um sein Leben zu retten, in der Wohnung gegenüber schlief.


      Er nahm den Laptop aus dem Schreibtisch, fuhr ihn hoch und öffnete ein Programm zum Erstellen von Phantombildern, das er von einem Gerichtsmediziner gegen Karosseriearbeiten an einem Dodge Charger getauscht hatte, einem Sportwagen, den der Arzt liebevoll restaurierte. Das Programm, das nicht frei zu kaufen war, wurde von Behörden und Organisationen benutzt, die Vermisstenfälle bearbeiteten. Die eingepflegten Fotos konnten virtuell in jede Altersstufe der betreffenden Person transponiert werden, was vor allem dazu diente, Kinder zu identifizieren, die seit Jahren vermisst wurden.


      Meriden zog seine Handyaufnahme von Rowan neben ein Schülerausweisfoto der kleinen Alana King. Er erkannte keine Ähnlichkeit zwischen den Bildern, ließ das Programm aber Alanas Züge mit sechzehn berechnen. Das Mädchen blühte zu einem hübschen Teenager auf, ähnelte Rowan aber noch immer nicht. Und auch ihr Aussehen mit Anfang zwanzig ließ keine Ähnlichkeit mit Rowan erkennen.


      Vielleicht hatte sie die Haare gefärbt und trug farbige Kontaktlinsen? Meriden rief wieder Alanas Schülerfoto auf, änderte Rowans Haarfarbe in Blond und ihre Augenfarbe in Blau und ließ das Programm sie in Jahresschritten verjüngen. Obwohl Rowan mit jedem Foto kindlicher wurde, stellte sich keine Ähnlichkeit mit dem anderen Mädchen ein.


      Wer auch immer Rowan Dietrich sein mochte – Alana King war sie nie gewesen.
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      Delaporte zog Nellas Arme von seinem Nacken, stand auf und nahm seine sorgsam gefaltete Hose vom Fußende ihres Bettes. Sie habe den Großteil ihres Lebens unter Schlaflosigkeit gelitten, hatte sie ihm gesagt, doch nach wenigen Stunden in seinen Armen fiel sie stets in tiefen, reglosen Schlaf, den erst ihr Wecker beendete. Und manchmal, so hatte sie ihm ungerührt gestanden, verschlief sie auch dessen Klingeln.


      Kaum hatte er Wohnzimmer und Küche inspiziert, schloss er die Schiebetür an der Rückseite des Hauses auf und trat auf die Veranda. Für den Anruf nach draußen zu gehen, war eine unnötige Vorsichtsmaßnahme – Nella würde nur aufwachen, wenn er sie rüttelte –, aber Delaporte wollte nicht in der Nähe seiner Freundin sein, wenn er mit Genaro sprach.


      Seine Freundin.


      Er zündete eine Zigarette an und inhalierte tief. Nella Hoff hatte mehrere Doktortitel in Fächern, von denen er durchweg nichts verstand und auch nie etwas verstehen würde. Dass sie weder ihr Wissen noch seine Wissenslücken je thematisierte, gefiel ihm. Mit ihr zusammen zu sein, wäre viel schwerer, wenn sie sich wichtig täte.


      Er wählte Genaros Privatnummer, und Jonah war sofort am Apparat.


      »Sie sind spät dran«, sagte der Vorstandschef. »Wie ist der Ermittlungsstand?«


      »Ich habe die Wohnung ganz durchsucht, aber sie bewahrt hier nichts auf«, so Delaporte. »Das Handy, das sie Kirchner untergeschoben hat, war ein bar bezahltes Wegwerfgerät – es gibt also keine Belege darüber.«


      »Was ist mit ihren Telefonen?«


      »Den Festnetzanschluss habe ich so manipuliert, dass ich sehe, wen sie anruft und wer bei ihr anläutet. Ihr Handy bewahrt sie anscheinend im Auto auf.« Er drehte sich so, dass er die dunkle Wohnung durch die Scheibe im Blick hatte. »Falls Sie keinen Wunsch mehr haben, bin ich hier fertig.«


      »Ich habe gerade Nachricht aus New York bekommen«, erwiderte Genaro. »Unsere Suchmannschaft ist verschwunden.«


      Delaporte erstarrte. »Die ganze Crew?«


      »Ja. New York behält die Leichenhallen im Blick, aber ich glaube kaum, dass King Tote zurücklässt.« Genaro klang müde. »Ich wüsste gern, woran er die Mitglieder des Teams erkannt und wie er ihren Aufenthaltsort herausgefunden hat.«


      Delaporte ging es genauso. Er hatte die Männer selbst ausgebildet, und einige waren seine verlässlichsten Jäger. Das veränderte alles. »Soll ich hier also Schluss machen?«


      »Nein. Solange die Frau noch nicht gefunden ist, hat Hoff einen gewissen Wert.« Genaro schien zu überlegen. »Wir erledigen sie morgen im Labor. Kirchner braucht dazu Ihre Hilfe. Melden Sie sich in aller Frühe in meinem Büro.«


      »Jawohl, Sir.« Delaporte beendete das Telefonat.


      Sich mit einer Feindin des Unternehmens auf eine Affäre einzulassen, hatte ihn so angewidert wie die Rolle, die er dabei spielte: die eines möglichen Erpressungsopfers von Nella Hoff. Er verstand das psychologische Kalkül dahinter, ihr einen Möchtegern-Pädophilen vorzuspielen, um sie neugierig zu machen, doch es war ihm absolut nicht recht gewesen, die Unterlagen zu seinem Werdegang plötzlich mit Hinweisen auf eine Vorliebe gespickt zu sehen, die er verabscheute.


      Aber der Widerwille, den er beim Zusammensein mit ihr erwartet hatte, hatte sich nie gezeigt. Ja, er bevorzugte Frauen mit einer offenen, reifen Einstellung zum Sex, aber etwas an Nella Hoff hatte ihm sein Rollenspiel weniger lästig sein lassen. Er hatte ihre Gefügigkeit genossen, auch wenn sie eigennützig gewesen war.


      Der Sex selbst war nervenaufreibend erotisch gewesen.


      Doch dieser Teil seiner Aufgabe war nun zu Ende. Wenn Nella morgen zur Arbeit kam, würde man sie betäuben, diskret aus dem Labor schaffen und in ein »Behandlungszimmer« bringen, wo er und Kirchner sie einer langen, schmerzhaften Befragung unterziehen würden. Aufgrund von Bemerkungen Genaros fürchtete Delaporte die Aufforderung, sie sexuell zu misshandeln. Es war emotional stets wirksamer, Gefangene wiederholt Gewalt durch Exgeliebte erleiden zu lassen.


      Er kehrte ins Schlafzimmer zurück, um sie ein letztes Mal zu betrachten und so in Erinnerung zu behalten, wie sie gewesen war.


      Kaum hatte Delaporte begriffen, dass das Bett leer war, ging schon das Licht an, und ein Revolverlauf drückte an seine Schädelbasis.


      »Du hättest auch in den Tamponschachteln und unter den Müllbeuteln nachsehen sollen, Daddy«, höhnte Nella mit Kleinmädchenstimme. »Du glaubst gar nicht, wie viel sich dort verstecken lässt.«


      »Anscheinend.« Er war beinahe stolz auf sie. »Und was machen wir jetzt, Nella?«


      »Du rührst dich nicht vom Fleck, denn ich weiß, dass die Angaben zu deinen Fähigkeiten als Soldat und Söldner nicht völlig erlogen sind. Und so gern ich jetzt abdrücken würde: Ich brauche leider noch Informationen von dir.«


      Er lächelte. »Dann drück besser ab.«


      Sie trat von hinten vor ihn und führte den Revolver dabei an seinem Hals entlang, bis die Waffe unter sein Kinn drückte. »Um die Lage zu klären: Du bist kein angehender Pädophiler, und ich stehe nicht auf ältere Männer.«


      »Kommt es darauf noch an?«


      »Mir ja. Du wusstest, dass ich nach dem schwächsten Glied in der Kette Ausschau hielt, und hast dich als dieses Glied erscheinen lassen.« Sie musterte seine Augen mit erregt funkelnden Pupillen. »Was habe ich falsch gemacht?«


      »Du hast dich Kirchner gegenüber zu plump verhalten«, gab er zurück und änderte dabei unauffällig seine Stellung. »Und ihm Sex anzubieten, war ein Fehler. Er lebt enthaltsam und verachtet Frauen.«


      Sie wurde nachdenklich. »Dass er verheiratet ist, erschien mir kein Fake zu sein.«


      »Seine ›Frau‹ ist eine erfahrene Leibwächterin«, gab er zurück. »Genau wie die beiden jungen Frauen, die seine fast erwachsenen Töchter spielen.«


      »Du gibst mir da viele wertvolle Informationen, Don – ganz ohne Gegenleistung.« Sie drückte ihm den Lauf etwas fester unters Kinn. »Das tust du sicher nicht, weil du gern Selbstgespräche führst.«


      Er lächelte. »Ich bewundere deine Findigkeit.«


      »Was du bewunderst, sind mein Arsch und meine Titten«, korrigierte sie ihn und wechselte dabei von kultiviertem Amerikanisch zum Englisch der britischen Arbeiterklasse. »Er hat dich also von mir abgezogen.«


      Warum hätte er sie belügen sollen. »Das hat er.«


      »Und wann soll es mich erwischen?«


      Er lächelte wehmütig. »Jetzt.«


      Mit kleinstmöglichem Aufwand überwältigte er sie, indem er ihr den Revolver wegschlug und sie unter seinem Gewicht begrub. Die Waffe ging nicht los, und Nella gab keinen Mucks von sich. Sie probierte alle ihm bekannten und zwei neue Tricks, um ihn abzuschütteln. Dann hörte sie auf damit und lag für kurze Zeit reglos und keuchend unter ihm.


      »Erledige mich jetzt.« Sie hob das Kinn wie ein Tier, das die Kehle entblößt. »Na los. Sonst muss ich mir die Pulsadern öffnen. Du kannst dem Dreckskerl Genaro ja sagen, ich hätte dich erschreckt, und du hättest überreagiert.«


      »Niemand erschreckt mich.« Delaporte legte ihr eine große Hand um den Hals. »Und ich sage ihm nur die Wahrheit.«


      »Blödsinn.« Sie wand sich. »Muss ich dir wieder etwas vorspielen, damit du deine Arbeit erledigst? Die Sterbeszene aus Othello vielleicht? ›Töte mich morgen, lass mich heut noch leben‹?«


      Delaporte übte genug Druck aus, um die Blutversorgung ihres Gehirns zu unterbrechen, sodass sie ohnmächtig wurde, ließ aber rechtzeitig los, damit sie am Leben blieb, stieg von ihr herunter und setzte sich neben sie auf den Boden.


      Ihren Fehlern zufolge war Nella noch nicht lange als Ermittlerin im Einsatz. Und anständig ausgebildet war sie auch nicht. Delaporte sah diese Verschwendung guter Agenten nicht gern, auch wenn sie für die andere Seite arbeiteten.


      Nein, wenn er ehrlich war, hasste er die Vorstellung, diese Frau gefoltert und getötet zu sehen, auf dass sie im großen Verbrennungsofen eingeäschert wurde. Sie war ungemein tapfer und auf ihre Weise auch überaus ehrenhaft gewesen.


      Er streifte ihr das Nachthemd ab, riss es in Streifen und fesselte sie damit an den Knöcheln. Als er sie auf den Bauch rollte, um ihr die Hände hinter dem Rücken zusammenzubinden, entdeckte er einen Hautfetzen an ihrem Schulterblatt. Bei näherem Hinsehen erwies er sich als kleiner Kreis aus dünnem, fleischfarbenem Latex, der ihr mit Hautkleber auf den Rücken geleimt worden war.


      Delaporte ertastete den Rand des Latexpflasters und zog es langsam ab. Darunter befand sich ein schwarzes Oval mit der Profilskizze eines sehr vertrauten Gesichts.


      Er zog sein Handy und tippte eine Nummer, die er nur selten wählte. »Mylord«, sagte er, als die leise und doch energische Stimme seines Meisters erklang. »Wir haben hier in Atlanta noch ein Problem.«


      Mit funkelndem Schwert stand Madame Butterfly – glitzernden Wahnsinn im Blick – über Rowan. »Du Ausgeburt der Hölle! Ich habe gesehen, was du getan hast. Ich hab’s gesehen!« Sie ließ ihr Schwert niederfahren.


      Rowan warf sich zur Seite und landete dröhnend auf dem harten Boden. Die Sonne blendete sie, als sie sich stöhnend an den schmerzenden Kopf fasste.


      Wieder ein Albtraum, nun sogar einer mit Oper.


      Sie packte eine Ecke des Futons, zog sich daran hoch und griff nach der Armbanduhr. Es war acht Uhr morgens oder acht Uhr abends. Höchste Zeit, sich einen Wecker anzuschaffen.


      Sie brauchte eine Weile, um wach zu werden, und fragte sich immer wieder, ob sie sich nicht bis zum Lebensende unter der Decke verstecken sollte. Sie trank zwei Tassen Kaffee, eine davon im Bad, wo ihr etwas entgegenschaute, das an die Reste eines blauen Auges erinnerte, nicht an dessen Anfänge. Hoffentlich würde ihre Fähigkeit zu rascher Heilung sie bis zum Arbeitsbeginn einigermaßen wiederherstellen.


      Und ab heute bist du Dansants neuer Souschef, erinnerte sie eine böse, hämische Stimme im Kopf beim Anziehen. Diese Beförderung würde sie sicher zu jedermanns bester Freundin machen …


      Auf dem Weg ins Bad und zurück warf sie einen Blick zu Meridens Tür. Ihr fiel ein, dass Sean in ihre Wohnung gekommen war und es ein tränennasses Kuscheln gegeben hatte, aber sonst entsann sie sich an kaum etwas. Nichts deutete darauf hin, dass er während ihres Schlafs in seinen Armen mehr getan hatte, als sie ins Bett zu bringen. Seine Fürsorglichkeit erstaunte sie. Sie hätte nie erwartet, dass er einer war, an dessen Schulter sie sich ausweinen konnte. Dass er sich unaufgefordert Einlass bei ihr verschafft hatte, war eher sein Stil.


      Sie hatte mit Sean Meriden noch ein Hühnchen zu rupfen, doch das musste warten, bis sie herausgefunden hatte, wie sie mit Dansant verfahren sollte.


      Rowan schüttete Cornflakes und Milch in eine Schüssel und nahm träge eines ihrer neuen Bücher zur Hand, um beim Essen zu lesen, eine Denkschrift aus der Zeit um 1850, verfasst von einem früheren Priester, der einigen Leuten, die sich für Vampire hielten, die Dämonen hatte austreiben sollen, darüber aber seinen Glauben verloren und den Talar drangegeben hatte.


      Der Einführung zufolge hatte dieser ehemalige Priester die Denkschrift mit über achtzig verfasst, also Ende des achtzehnten Jahrhunderts Vampire bekämpft. Das respektlose Vorwort des Herausgebers warnte zudem, viele Zeitgenossen hätten das Buch als fantasievoll ausgeschmückten Sachtext aufgefasst.


      Rowan merkte, dass sie sich durch Unmengen lateinischer Begriffe hindurcharbeiten musste, und war sich bei der dritten Schüssel Cornflakes sicher, dass der Herausgeber recht hatte. Der ehemalige Priester schwankte zwischen dem Schimpfen über Geheimgesellschaften in der Kirche einerseits und dem Jammern über verfluchte Seelen andererseits, die ihn angreifen und sein Blut trinken wollten, während er sie mit Weihwasser bespritzte und ihnen mit Gebeten entgegentrat.


      Sie wollte das Buch schon beiseitelegen, als sie auf eine Liste dessen stieß, was der Autor bei denen entdeckt hatte, die er »die wahrhaft von Gott Verdammten« nannte:


      Die in Ewigkeit Verdammten sind von anmutiger Gestalt, die Männer stark und schön, die Frauen zart und reizend. Sie verströmen den kostbaren Duft der Qualgabe Gottes, den der Blumen, doch dabei handelt es sich um eine Finte, die ihre arglosen Opfer ködern und in die Falle locken soll. Sie nehmen nichts anderes zu sich als Wein. Im Himmelslicht legen sie schützend die Hand vor die Augen und werden zornig; in ihren Zufluchtsstätten schlafen sie, ohne zu atmen oder sich zu regen. Sie beherrschen die schwarzen Künste und wenden sie auf ihre Opfer an; dabei hat jedes dieser Wesen seinen eigenen Zauberspruch, um die Sinne zu verwirren und mit wenigen Worten zu versklaven. Nur einige können ihren Einflüsterungen und Berührungen widerstehen. Sie treiben ungeniert Unzucht und respektieren die Bande der Ehe nicht, erst recht nicht die der Verlobung. Nichts kann ihr Fleisch verletzen außer Kupfer, das ihren Leib verbrennt wie Feuer. All ihre Wunden heilen, doch sie können – Dank sei Gott! – in die Hölle zurückgeschickt werden, indem man sie köpft.


      Sie las die Textstelle dreimal, bis sie begriff, was sie daran so faszinierte: um die Sinne zu verwirren und mit wenigen Worten zu versklaven.


      Am Vorabend hatte Dansant jugendliche Schläger mit wenigen Worten daran gehindert, sie zu berauben. Die Jungs hatten die perfekte Gelegenheit gehabt, sie auszunehmen, aber ohne jeden Protest getan, was er ihnen sagte, und sich dabei verhalten wie Zombies.


      Sie verglich, was sie über ihren neuen Chef wusste, mit der absurden Liste des ehemaligen Priesters. Stark und schön – stimmt. Nach Blumen duftend – stimmt. Nimmt nur Wein zu sich …


      Sie überflog den Rest des Buchs nach weiteren Listen und hielt erst inne, als sie den alten Kupferstich eines Tempelritters sah, der inmitten eines Schlachtfelds zu Pferd saß. Es war ein blutrünstiges Bild, denn der Boden ringsum war voller Leichen.


      Das Gesicht des Tempelritters sah genauso aus wie das von Jean-Marc Dansant.


      »Nein. Das kann er nicht sein.« Rowan schlug das Buch zu und dachte fieberhaft nach. Wochenlang hatte sie neben Dansant gearbeitet und ihm beim Kochen zugesehen, doch sie erinnerte sich nicht, dass er das Essen nur ein einziges Mal gekostet hatte. Auch beim Belegschaftsessen nahm er nie Speisen zu sich, sondern saß nur am Kopf der Tafel und trank ein Glas Wein. Und als sie ihm am Vorabend ihre Chinapfanne angeboten hatte, hatte er daran gerochen, aber nicht davon gekostet.


      Und in der ganzen Zeit, die sie nun hier wohnte, hatte sie ihn nie tagsüber gesehen.


      »Unsinn, er ist doch kein Vampir.« Das laut geäußert zu haben, machte es nicht besser. »Er arbeitet abends. Er sagt, es war Hypnose. Vielleicht hatte er keinen Hunger.«


      Sie öffnete das Buch, besah sich erneut den Kupferstich und rieb sich gedankenverloren den Hals. Der Künstler hatte ungemein filigran gearbeitet, hatte mit winzigen Strichen Wimpern und Schnurrbart des Kriegers gezeichnet und genau dort einen Punkt auf die Kinnlinie gesetzt, wo Dansant ein winziges Muttermal besaß …


      Verdammt. Rowan sprang auf und rannte ins Bad.


      Sie musterte Kehle und Arme, zog sich dann ganz aus und überprüfte sich am ganzen Körper. Weder Bissspuren noch andere Zeichen wiesen darauf hin, dass sie als Blutbank gedient hatte.


      Natürlich gibt es keine Bissspuren, säuselte die schleimige, bösartige Stimme in ihrem Kopf, während Rowan sich anzog. Bei dir verheilt doch alles so schnell.


      Sie wusste nicht, was tun. Sie konnte schlecht zu ihrem Chef gehen und ihn fragen, ob er ein unsterblicher Killer war, der sich von Menschenblut nährte. Doch die »dunklen Verwandten« waren Realität, und was Matthias und sie ermittelt hatten, bewies, dass sie noch immer auf der ganzen Welt in Gruppen existierten und ein scheinbar normales Dasein führten, um vor aller Augen unerkannt zu leben.


      Warum hätte keiner davon ein französisches Restaurant eröffnen sollen? Wer eine Maus fangen will, stellt keine leere Falle auf, sondern legt einen Köder hinein, dem sie nicht widerstehen kann.


      Solche Spekulationen waren lächerlich. Sie brauchte einen Computer, um einige grundlegende Dinge über ihren Chef zu recherchieren. Seinen Hintergrund zu erhellen, würde sicher plausible Erklärungen für seine vielen Seltsamkeiten liefern und die Dinge klären.


      Rowan betrat die nächstgelegene öffentliche Bibliothek. Dort herrschte viel Betrieb, doch zum Glück gab es frei zugängliche PCs. An einem davon nahm sie Platz, legte ihr Notizbuch neben sich und öffnete ihren E-Mail-Account. Ein Fenster mit rot blinkendem Rahmen sprang auf und informierte sie, dass die Speicherkapazität erschöpft war.


      Dabei habe ich seit Wochen keine Mail geschrieben, dachte sie verärgert und tippte ihr Passwort ein. Bestimmt alles Spam.


      Es war kein Spam. Auf sie warteten über vierhundert Nachrichten, und die Liste der Absender las sich wie ein Mitgliederverzeichnis der Takyn: Romulus, Jezebel, Vulkan, Paracelsus, Delilah, Zephyr, Magdalena, Orion, Sapphira …


      Ehe Rowan die erste Mail anklicken konnte, öffnete sich ein Chatfenster, und Paracelsus meldete sich.


      P: Der Narben lacht …


      Sie tippte die letzten vier Worte des Zitats ein, um ihre Identität zu bestätigen: … wer Wunden nie gefühlt.


      P: Wo bist du? Bist du verletzt?


      Nein, schrieb sie zurück. Mir geht es gut. Ich bin in New York.


      P: Ich weiß. Bei der Suche nach dir habe ich die ganze Stadt auf den Kopf gestellt.


      Sie kicherte. Bist du noch hier?


      P: Natürlich. Ich fahre erst, wenn ich weiß, dass es dir gut geht.


      Mir geht’s prima. Das war nicht völlig gelogen. Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe.


      P: Du warst wochenlang wie vom Erdboden verschluckt. Wir waren verzweifelt. Wir alle.


      Darum die vielen Mails. Dabei hätte niemand sich Sorgen machen sollen; sie meldete sich doch immer … Rowan runzelte die Stirn. Nun, wenn sie darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass sie sich nicht gemeldet, sondern ihre Freunde ganz vergessen hatte.


      Ich war mit Privatsachen beschäftigt, tippte sie. Aber es geht mir gut. Ist sonst alles in Ordnung?


      P: Nein. G. hat seine Greifer nach New York geschickt, um ein Mädchen zu entführen. Wir dachten, es geht um dich. Dann sind sie verschwunden. Es muss einen Gegenspieler geben.


      Rowan lehnte sich zurück und versuchte, alles in seiner ganzen Tragweite zu begreifen.


      Er kann mir nicht auf die Spur gekommen sein, schrieb sie zurück. Das Motorrad hab ich ausrangiert. Und auch sonst weiß er nichts über mich.


      P: V. hat endlich Zugang zu G.s Clubhaus bekommen. Das Wenige, was dort zu finden war, besagt, dass das Zielobjekt eine hochbegabte Frau ist, die der Gefangennahme entkam.


      Das kann jede von uns gewesen sein. Doch schon beim Tippen überlegte Rowan, wie sie Genaros Schlägern im Price Park begegnet war. Wirklich waren sie und Vulkan damals der Gefangennahme entkommen, doch unmöglich hatte sie dabei DNA zurückgelassen, mit der sich herumbasteln ließ – obwohl …


      Sie hatte einen von Genaros Jägern berührt. Diesen Körperkontakt hatte sie gebraucht, um sich in die Frau zu verwandeln, die er am meisten liebte – eine blonde Granate namens Rosie –, und ihm auf diese Weise Informationen zu entlocken. Bei der Verwandlung in seine Traumfrau musste sie einige Hautzellen verloren haben.


      Falls G. und dieser Gegenspieler hinter mir her sind, antwortete sie Paracelsus, sollte ich schnellstens türmen.


      P: Nein, meine Liebe, das ist zu riskant. Wir wissen noch nicht, wer der neue Gegenspieler ist, und nachdem G. seine Leute verloren hat, überwacht er sicher alle Ausgänge. Bleib, wo du bist, und verhalte dich unauffällig, bis V. und ich dir ein sicheres Entkommen ermöglichen können.


      Ein sicheres Entkommen – damit war eine neue Identität für sie gemeint und der Umzug in einen anderen Landesteil. Das war es dann mit Rowan Dietrich, dachte sie und tippte derweil: Wann soll ich mich wieder bei dir melden?


      P: In ein paar Tagen. Ich hab dir meine Glückszahlen geschickt – kauf dir noch heute einen Lottoschein.


      Übersetzt bedeuteten diese Chiffren, dass sie ein Wegwerfhandy kaufen und ihn unter der Nummer anrufen sollte, die er ihr gemailt hatte. Gut, ich kümmere mich darum, sobald ich hier raus bin. Ich bin an einem frei zugänglichen PC – gibst also bitte du den anderen Bescheid?


      P: Wird sofort erledigt. Sei vorsichtig, meine Liebe.


      Rowan schloss das Chatfenster, ging die Mails von Paracelsus durch, notierte die als Lottozahlen getarnte Telefonnummer und löschte alle ihre Spuren.


      In einem nahen Kaufhaus erwarb sie ein Wegwerfhandy und eine Telefonkarte mit hohem Guthaben. In der Warteschlange an der Kasse dachte sie an all die Mails im Posteingang. So viele Nachrichten hatte sie noch nie bekommen, und die Vorstellung, dass offenbar alle Takyn sich um sie Sorgen machten, bereitete ihr ein unsinniges Behagen.


      Mitunter – zumal, als Matthias mit Jessa aus Atlanta gekommen war – hatte sie den Eindruck gehabt, für ihren Chef eher eine Belastung als ein Pluspunkt zu sein. Sie hätte daran denken sollen, dass sie noch andere Freunde hatte, gute Freunde, die sich um sie kümmerten und wollten, dass sie glücklich war.


      Daran hätte sie denken sollen … »So ein Mistkerl.«


      Der Puerto Ricaner vor ihr blickte sich um. »Meinen Sie mich, Lady?«


      »Nein, meinen Chef, diesen Drecksack.« Sie fuhr sich durchs Haar. »Er hat mir den Kopf verdreht.«


      Der Mann zog ein mitleidiges Gesicht. »Meiner misst mit der Stoppuhr, wie lang ich Mittag mache. Komm ich fünf Minuten zu spät, zieht er mir Lohn ab – reine Schikane.«


      Rowan biss die Zähne zusammen. »Ja, und meiner wird mich nicht länger schikanieren.«
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      Dansant hatte Lonzo gebeten, Rowan etwas besorgen zu schicken, um sie aus der Küche zu bekommen, und rief dann die anderen in sein Büro, um, wie sie dachten, eine Versammlung abzuhalten, bei der ihre Leistungen im Arbeitsablauf besprochen wurden. Stattdessen nutzte Dansant sein hypnotisches Talent und wies sie an, Rowan als neuen Souschef zu akzeptieren, und fast alle taten das.


      Nur Lonzo – der mit dem stärksten Willen – widersetzte sich kurz.


      »Sie ist noch ein Kind«, sagte er zweifelnd. »Sie hat noch nicht genug Erfahrung.«


      Dansant wählte einen anderen Zugang. »Magst du Rowan, Lonzo?«


      »Ja, Trick ist in Ordnung«, gab er widerwillig zu. »Für ein Mädchen.«


      Die frauenfeindliche Einstellung seines garde-manger würde sich wohl nie ändern. »Sie hat viel von dir gelernt.«


      Gleich warf sich der dicke Mann in die Brust. »Ich hab ihr einiges beigebracht, na sicher.«


      »Dann pflichtest du mir bestimmt bei, dass ihre Beförderung zum Souschef ein Zeichen meiner Wertschätzung für dich ist«, sagte Dansant. »Und darum akzeptierst du diese Entscheidung, denn deine Unterweisungen haben ihr geholfen.«


      »Im Ernst?« Seine Miene zeugte kurz von Verwirrung, hellte sich dann aber auf. »Bin ich so ein guter Lehrer?«


      Dansant hatte schon vermutet, dass sich Lonzos Halsstarrigkeit durch einen Appell an seine Eitelkeit umgehen ließe. »Oh ja! Und du wirst über Rowan wachen und dafür sorgen, dass alle ihr mit Respekt begegnen. Wer sie beleidigt, beleidigt dich. Verstehst du meine Anweisungen jetzt?«


      Der letzte Zweifel schwand aus Lonzos ablehnendem Gesicht. »Ja, Chef.«


      Es war recht amüsant, den Empfang zu beobachten, den die Köche Rowan bereiteten, als sie mit der italienischen Petersilie zurückkehrte, die Lonzo sie auf dem Markt hatte kaufen lassen. Vince gab ihr im Vorbeigehen einen Klaps auf die Schulter, und George fragte sie, ob sie Hilfe dabei benötige, Bernards alte Station nach ihren Vorstellungen umzurüsten. Manny verriet ihr Tipps, mit welchen griffbereit stehenden Zutaten und Gerätschaften sie ihre Regale bestücken sollte, und sogar Enrique beobachtete sie besorgt, um ihr bestimmte Pfannen oder Teller zu liefern, ehe sie danach fragen konnte.


      Sehr zu Dansants Enttäuschung reagierte Rowan auf all das gar nicht, zuckte jedoch mehrmals zusammen, als er in ihre Nähe kam. Entgegen der Begeisterung, die sie sonst für seine Arbeit gezeigt hatte, interessierten sie seine Künste nicht länger, und sie verließ ihre Station nur einmal kurz, um zur Halbzeit der Schicht auf die Toilette zu gehen.


      Ihre Art zu kochen war so erfinderisch und wunderbar, wie Dansant gehofft hatte. Sie verbesserte seine cuisses de canard au chou, indem sie statt des üblichen Cognacs einen dunklen Merlot und statt Tomatenmark Preiselbeergelee verwendete. Das Ergebnis änderte das Aussehen des Gerichts nicht wesentlich, verbesserte aber auf raffinierte Weise das Aroma und verstärkte den Geschmack. Als Dansant seine erste Runde durchs Restaurant drehte, schwärmten seine Gäste von dem Gericht.


      »Dieses Essen erinnert mich an die Ente, die es bei uns an Thanksgiving gab«, sagte eine ältere Dame entzückt zu ihm. »Meine Großmutter hat sie mit Kohl gefüllt und den Vogel mit Preiselbeeren und Burgunder glasiert.«


      »Ich hatte gedacht, Amerikaner essen an Thanksgiving Truthahn«, gab Dansant zurück.


      Die Dame lachte leise. »Nicht wenn ihr Vater jeden November auf Entenjagd zieht.«


      In der Küche ging es bis zum späten Abend geschäftig zu, und Dansant beschloss, sich von Rowan fernzuhalten und sie ihren Sieg genießen zu lassen. Erst als die Köche ihr nach Restaurantschluss beim Weggehen gratulierten, musterte Rowan ihn so misstrauisch wie ablehnend. Nachdem der letzte Koch verschwunden war, schritt sie zur Treppe.


      »Rowan.« Sie blieb stehen. »Gehen Sie nicht.«


      Sie fuhr mit angespannter Miene und blitzenden Augen herum. »Wollen Sie noch was, Chef?«


      »Sie haben schon Lob genug gehört.« Er kam auf sie zu. »Ich dachte, das würde Sie freuen.«


      »Täte es auch, wenn es ernst gemeint wäre.« Auch sie verringerte den Abstand zu ihm. »Was haben Sie mit ihnen angestellt?«


      »Angestellt? Nichts.«


      »So wie Sie am Abend nach der Oper nichts mit den Jungs angestellt haben, die uns ausrauben wollten?«, konterte sie.


      Sie glaubte, er hatte die Köche hypnotisiert. Nun, das kam der Wahrheit recht nah. »Mag sein, ich habe gedroht, sie alle rauszuwerfen, wenn sie Sie schlecht behandeln.«


      »Das sind Köche – denen so zu kommen, hätte die Sache nur schlimmer gemacht.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Haben Sie das auch mit mir getan? Mich hypnotisiert und Dinge vergessen lassen?«


      Er hielt sich nicht mit der Frage auf, wie sie zu diesem Schluss gekommen war. Und er spürte eine weitere Woge der Scham darüber, auch sie mehrmals in Bann geschlagen zu haben. »Ich habe nur versucht, Ihr Freund zu sein, Rowan.«


      »Freunde manipulieren ihre Freunde nicht, Dansant.«


      Er könnte sie sofort zwingen, ihre unselige Entdeckung zu vergessen, und am Abend darauf würde sie wieder an seiner Seite sein und sich daran freuen. Doch dann wäre er ein noch größeres Ungeheuer als ohnehin. »Falls ich etwas gesagt oder getan habe, das Sie verärgert hat, tut es mir leid.«


      Sie setzte sich an den Tisch, an dem die Köche zusammen aßen. »Ich weiß nicht mehr, was ich von Ihnen halten soll. Sie lassen mich verrückte Dinge denken.«


      Er wollte ihr alles sagen, aber dazu war es zu früh. Er musste erst ihr Vertrauen zurückgewinnen. »Wie kann ich Sie davon überzeugen, dass ich aufrichtig bin?«


      Sie nahm einen Apfel aus der Obstschale auf dem Tisch und warf ihn ihm zu. »Beißen Sie da mal rein.«


      Er musterte erst den Apfel, dann sie. »Warum?«


      »Weil Sie das nicht tun, wenn Sie der sind, für den ich Sie halte. Sie können es dann nämlich gar nicht.«


      Er wischte den Apfel am Ärmel ab und nahm einen, dann noch einen Bissen. Als er die Frucht bis zum Kerngehäuse verzehrt hatte, seufzte sie und vergrub das Gesicht in den Händen.


      »Soll ich noch was essen?«, fragte er. »Vielleicht eine Birne? Oder ein paar Blaubeeren?«


      »Nein.« Die Hände dämpften ihre Stimme. »Ich bin eine Idiotin.« Sie hob den Kopf. »Und es tut mir leid. Meine Fantasie geht in letzter Zeit mit mir durch.«


      »Heute Abend hat sie Ihnen gute Dienste geleistet«, erwiderte er und setzte sich neben sie. »Ihre Art zu kochen war sehr einfallsreich und erfinderisch. Die Gäste haben Ihre Ente geliebt.«


      Sie verzog das Gesicht. »Das ist doch bloß Essen.«


      Er nahm einen zweiten Apfel aus der Schüssel. »Essen hält uns lebendig, aber Kochen ist wie das Leben selbst.«


      »Beides ist im Prinzip dasselbe.«


      »Mais non. Essen kommt so neu und unberührt zu uns, wie wir es bei der Geburt sind. Es zuzubereiten, verändert es und macht es uns ähnlich.«


      »Die Kiste mit italienischer Petersilie, die Lonzo mich holen geschickt hat, ist also wie eine Ladung Neugeborener?«


      Er überging ihren Sarkasmus. »Wir nehmen Lebensmittel, verarbeiten sie und mischen sie mit anderen Zutaten, um mehr und Besseres daraus zu schaffen. Es ist wie in der Kindheit, wenn wir zum ersten Mal entdecken, was uns zu dem macht, was wir sein werden. Dann wird probiert und abgeschmeckt, und das Essen wird etwas, das herrlich und wunderbar anzusehen, zu berühren, zu riechen und zu schmecken ist – etwas, das Behagen und Trost stiftet und nicht bloß am Leben erhält.«


      »Also sind wir praktisch Kannibalen – lecker.«


      »Das ist nicht das Gleiche, und Sie wissen das«, sagte er tadelnd. »Was wir sind und schaffen, wird vom Hunger verzehrt, doch uns dem zu unterwerfen, erlaubt uns, Teil eines anderen Wesens zu sein. Und dann erwachen wir wahrhaft zum Leben. So ist auch Nahrung, wenn unsere Leidenschaft sie verwandelt und zu dem gemacht hat, was sie werden sollte, nie verschwunden und vergessen, sondern wird Teil eines anderen Lebens. Und darin lebt sie ewig weiter. So wie wir.«


      Sie stieß ein zittriges Lachen aus. »Wie Sie das sagen, klingt es nach Sex.«


      »Nach Liebe«, verbesserte er sie. »Deshalb ist es ja so wichtig für uns. Comprenez-vous? Darum gefällt es uns so. Richtig ausgeführt, nährt das Kochen nicht unseren Stolz oder unsere Gier, macht uns nicht besser oder edler und ist nicht für uns gedacht, sondern ist unser Geschenk an die Welt, ein Geschenk aus reiner, tiefster Liebe, aus Nächstenliebe – der Liebe, die wir aus unseren Träumen kennen.«


      Sie rieb sich die Augen. »Na ja, manche von uns haben diesen Traum nicht, sondern sind hier gelandet. Schmutzig und wertlos. Unerwünscht und ungeliebt. Wie Müll.«


      »Sie täuschen sich.«


      Dansant zog Rowan auf die Füße. »Schließen Sie die Augen.« Als sie sich ihm entziehen wollte, legte er den Arm um sie. »Lassen Sie mich Ihnen zeigen, was ich meine. Ich habe immerhin den Apfel für Sie gegessen.«


      Allerdings. Widerwillig schloss sie die Augen. »Falls Sie mir etwas zu essen geben wollen, um mich zu inspirieren, dann nicht den Thunfisch, der gestern kam. Lonzo sagt, der riecht verdorben.« Sie spürte etwas Kaltes, Nasses an der Unterlippe und roch warme, reife Pfirsiche. »Neuneinhalb Wochen hab ich auch gesehen – also keine Peperoni.« Aber als sie sich mit der Zunge über die Unterlippe fuhr, stieß sie auf sämige, verführerische Schlagsahne.


      Was treibt er da?


      »Wenn Sie die Augen öffnen«, warnte er, »funktioniert es nicht.«


      »Also gut.« Sie wartete.


      Der Pfirsichgeruch wurde dunkler und vielschichtiger. Zudem strich etwas über ihre Oberlippe und bestäubte sie mit Sandigem, das ihre Zunge als braunen Zucker identifizierte.


      »Noch nicht schlucken«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Öffnen Sie nur Ihr Herz und schmecken Sie.«


      Das intensive Aroma verriet ihr, dass es sich bei dem Tröpfchen, das er ihr in den Mundwinkel setzte, um Vanilleextrakt handelte, doch ein zweites Tröpfchen im anderen Mundwinkel erwies sich als Mandel. Beides vermischte sich auf ihrer Zunge mit dem Zucker und der Sahne und machte sie hungriger auf den Pfirsichschnitz, mit dem er ihr offenbar vor der Nase herumstrich.


      Doch als sie den Mund öffnete, um zuzubeißen, legte er ihr etwas Dünnes, Krümeliges auf die Zunge, das nach Mehl und Butter schmeckte. Dann platzte etwas, und der Saft einer Brombeere mischte sich mit dem Übrigen.


      Er nahm ihr Gesicht sanft in die Hände. »Jetzt wir.«


      Er setzte den Mund an ihre Lippen und öffnete sie mit seiner Zunge, die nach in Rotwein angesetztem Pfirsich schmeckte. Es schwindelte sie, als er sie küsste, und alle Aromen kamen zusammen, als ihre Münder verschmolzen.


      Rowan wollte zurückzucken, doch er ließ seine kühle Zunge über ihre hitzige gleiten, und plötzlich gab es für sie nichts anderes mehr, als seinen Kuss zu erwidern; eine Welle des Begehrens und der Befriedigung wogte von ihr zu ihm, mischte sich, verschmolz und wurde zu etwas Größerem. Sie krallte die Finger in den weichen Stoff seiner weißen Jacke, fürchtete, mit ihm an einen dunklen Ort der Besinnungslosigkeit zu stürzen, ängstigte sich im nächsten Moment davor, gerade das nicht zu tun, und bangte, er würde den Kuss beenden und sie allein und kalt zurücklassen.


      »Schschsch.« Er hob den Mund und küsste ihre Schläfe, hielt sie dabei im Arm und wiegte sie leicht. »Verstehst du jetzt, ma mûre? Es beginnt mit einer Sache – einem Pfirsich, einer Brombeere, einem Kuss. Und dann machen wir mehr daraus. Wir verwandeln es in Liebe.«


      Sie konnte nicht glauben, dass sie weinte, doch genau das tat sie, geradewegs in sein makelloses Jackett. Tränen überschwemmten ihre Augen, strömten die Wangen hinab und machten den herrlichen Geschmack im Mund mit Salz zunichte.


      »Das dürfen Sie nicht mit mir machen. Nicht jetzt. Nicht wenn ich nicht weiß …« Sie würde ihre Gefühle für Sean nicht erwähnen. Und keinesfalls würde sie ihm verraten, dass sie ihn im Verdacht gehabt hatte, ein Vampir zu sein – oder dass sie so starke Gefühle für ihn hegte wie für Meriden. Sie drückte die Stirn an seine Schulter. »Ich kann das jetzt nicht.«


      »Ich weiß.« Er strich ihr über die Locken. »Aber eines Tages wirst du es können. Und hoffentlich mit mir, Rowan. Ich wäre sehr gern dabei.« Er küsste sie auf die Stirn. »Jetzt muss ich gehen. Wir sehen uns morgen, ja?«


      »Ja.« Sie brachte ein mattes Lächeln zustande. »Schlaf gut.«


      Nachdem Dansant in sein Taxi gestiegen war, ging Rowan in ihre Wohnung hinauf, um zu duschen und sich zum Schlafen herzurichten. Dass sie ihren Chef normales Essen hatte zu sich nehmen sehen, hatte sie zwar weitgehend beruhigt, doch nun hatte sie ein neues Bündel Probleme. Er war eindeutig an ihr interessiert; er hätte sie niemals so geküsst, wenn er schwul wäre.


      An diesen Kuss wollte sie nicht denken, um nicht die ganze Nacht wach zu liegen und darin zu schwelgen und ihn zugleich Moment für Moment zu zerlegen. Immerhin war es der beste Kuss ihres Lebens gewesen.


      Als sie Meriden die Treppe hochsteigen hörte, wurde ihr Kopf langsam wieder klarer. Sie zog ihre Sachen an und trat vor die Tür, um ihn auf dem Treppenabsatz zu erwischen.


      »Hallo.«


      »Selber hallo.« Er wandte sich ab, um seine Wohnung aufzuschließen.


      »Haben Sie kurz Zeit?«


      Er drehte sich um. »Wollen Sie mir wieder die Hucke vollheulen?«


      Sie zuckte zusammen. In letzter Zeit hatte sie verdammt nah am Wasser gebaut. Dansant hatte damit anscheinend kein Problem, doch Sean fand es vermutlich grässlich. »Nein. Ich wollte bloß erklären –«


      »Keine Erklärung erforderlich, Törtchen.« Er betrat seine Wohnung und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.


      Wenn die Sache damit nicht entschieden war, ließe sie sich nie entscheiden. Meriden war nicht interessiert, Dansant dagegen schon. Sie konnte den Prinzen statt des Froschs bekommen. Warum ergriff sie dennoch den Türknauf? Es war ihr völlig egal, was Sean über sie dachte, egal, dass er sie – erneut – ausgesperrt hatte oder welche Laus ihm wieder über die Leber gelaufen war. Sie würde einfach reingehen und ihm das ein für alle Mal klarmachen, damit es künftig keine Missverständnisse mehr gab.


      Er stand am Schreibtisch, blätterte in einer Akte und machte sich nicht mal die Mühe, aufzusehen. »Heute nicht, hab ich gesagt, Schätzchen. Ich hab Kopfweh.«


      »Ach ja?« Sie lehnte sich an die Tür und verschränkte die Arme. »Ich lass das jetzt vom Stapel, und Sie sperren besser die Ohren auf.«


      Er hörte auf zu blättern, und sie sah, wie sich seine Schultermuskeln unterm Hemd spannten. »Was gibt’s denn?«


      »Gestern Abend waren Sie anständig zu mir, und dafür bin ich Ihnen dankbar. Aber ich kann nicht zulassen, dass Sie bei mir ein und aus gehen, wann es Ihnen passt.« Als er sie ansah, streckte sie ihm die Hand entgegen. »Geben Sie mir den Schlüssel.«


      »Liegt auf dem Rahmen Ihrer Wohnungstür«, antwortete er. »Holen Sie ihn sich selbst.«


      Sie ließ die Hand sinken. »Woher wussten Sie, dass er dort deponiert ist?«


      »Ich bin Hellseher«, knurrte er. »Sind Sie fertig?«


      »Mit Ihnen?« Sie bleckte die Zähne. »Absolut.«


      Er kam mit wenigen Schritten zu ihr. »Warum bist du dann noch da, Törtchen?«


      Stirnrunzelnd musterte sie den dritten Knopf seines Hemds. »Keine Ahnung.«


      Er griff ihr vorn an die Bluse, ballte die Faust und hob Rowan hoch. »Ich schon.«


      Irgendwie stand sie nicht länger, sondern baumelte, bis er sie an sich drückte, ihr den Kopf an den Haaren in den Nacken zog und sie auf den Mund küsste. Sein Arm presste ihren Hintern so fest an sich, dass sie seine Gürtelschnalle am Schamhügel spürte, und die Art, wie deren Kanten auf dem Weg zum Schreibtisch darüberrieben, ließ eine Welle des Begehrens durch ihren Körper schießen.


      Sie machte den Fehler, sich zu winden und zu wehren, und schon fegte er mit einer Armbewegung alles vom Tisch und legte sie rücklings auf die Platte. Ehe sie sich aufsetzen konnte, war er über ihr und drehte sie herum, wobei er den Mund in ihre Kehle grub und die Zähne über ihre Haut fuhren und ihr den Verstand raubten.


      »Mist.« Er löste sich von ihr, ließ sich in seinen Stuhl fallen und zog sie auf seinen Schoß. »Komm.«


      Rowan ergriff seine Schultern, während er ihre Beine spreizte und mit breiter Hand über ihre linke Brust strich. Diese raue Zärtlichkeit nahm ihr den Wind aus den Segeln, genau wie sein Name. »Sean.«


      »Schnauze.« Er schlang die Finger in ihre Locken, hielt Rowan fest und musterte ihr Gesicht, während er die andere Hand wieder an ihre Brust legte und sie rhythmisch und unsanft knetete. »Du bist so heiß.«


      Und das war sie. Er hatte sie, wo er sie haben wollte: mit gespreizten Beinen auf seinem Schoß, von ihm getrennt nur noch durch ihren Slip und seine Jeans, und bei der Länge und Härte seines Schwanzes wusste sie nicht, wo sie lieber hätte sein wollen.


      »Ja«, keuchte er, und seine Lider schlossen sich ein wenig, während er sie in den Hüften wiegte und noch näher zog. »So ist’s richtig. Genau so.« Er schob ihre Bluse hoch, entblößte ihren feuchten Oberkörper, machte sich mit den Zähnen über ihren BH her und biss ihn auf, um an sie ranzukommen. Sein offener Mund war nass und saugend, und seine grasenden Zähne ließen in ihrem Gehirn ein Feuerwerk steigen und sie zwischen den Beinen klatschnass werden.


      »Warte.« Weil das Wort kaum durch ihre wie zugeschnürte Kehle gedrungen war, wiederholte sie es. »Sean, warte.«


      Er ließ von ihr ab.


      »Gib mir deinen Mund.« Sie legte die Hände an sein erregtes Gesicht. »Ich küsse dich, und du lässt mich los.«


      »Auf keinen Fall.« Er schob ihre Hüften noch näher an seine. »Spürst du das?«


      »Sicher.« Sie legte ihre Stirn an seine. »Herrgott, das ist der Wahnsinn.« Sie sog freudig erschrocken Luft ein, als seine Eichel gegen die Slipfalten über ihrem Kitzler stieß. »Erst mal nur einen Kuss.«


      Seine Augen wurden schmal, und er bewegte sich unter ihr. »Wo willst du mich küssen?«


      Rowan wurde schwindlig, und sie sah sich von seinem Schoß gleiten, die Jeans öffnen und seinen Schwanz rausholen – bei der Vorstellung, seinen harten Schaft zu nehmen und ihm mit der Zunge über die Eichel zu fahren, lief ihr das Wasser im Munde zusammen. Sie spürte seine Hände im Haar, spürte, wie er sie hielt und sie leitete, während er die Eichel zwischen ihre Lippen schob und über ihre Zunge gleiten ließ, während sie saugte …


      Er wusste, was sie dachte. »Das gefällt dir, stimmt’s?« Er zog ihre Hand zwischen seine Schenkel und drückte sie auf seinen Schwanz.


      »Und wie.« Sie rieb ihn und war vor Lust ganz benommen. »Das ist herrlich.«


      Er zog sie an sich und flüsterte ihr zu: »Dich darf ich doch auch küssen, oder?« Er fuhr ihr mit der Zunge am Ohr entlang. »Denn das will ich – dich küssen und lecken. Ich besorg es dir die ganze Nacht, Törtchen.«


      Sie würde kommen, hier und jetzt, breitbeinig auf seinem Schoß sitzend und vor Verlangen zitternd. Und er wusste das, denn er begann, sie vor- und zurückzuschieben und über sich zu ziehen, während er ihr die Zunge ins Ohr stieß und ihr sein Atem stoßweise ins Ohr fuhr.


      »Ich spür’s – du bist ganz heiß und nass, stimmt’s?« Er drückte sich an sie und liebkoste sie energischer. »Ja, ich werde diese langen Beine spreizen und diese süße, kleine Muschi küssen. Spürst du meine Zunge? Spürst du, wie ich dich schön langsam vögele, rein und raus, bis du um meinen Schwanz bettelst?«


      »Aufhören«, stöhnte sie, doch er biss ihr nur lachend ins Ohrläppchen und schob ihr die Zunge noch tiefer rein.


      Rowan explodierte und kam immer wieder in Wellen, die kein Ende nehmen wollten, bis sie fürchtete, den Verstand zu verlieren, und ihr Körper sich zitternd in seinem festen Griff wand und unter seiner Gewalt krümmte. Zugleich spürte sie, wie seine Arme sich immer mehr anspannten, und hörte sein herzzerreißendes Stöhnen, als er unter ihr zuckte und seine Hüften ein-, zwei-, dreimal hochschnellten.


      »Herrgott noch mal.« Er zog sie an sich und hielt sie fest. Mit rauen, aber beruhigenden Händen strich er ihr über Arme und Rücken. Seine Brust hob und senkte sich unter ihr, als bekäme er nicht genug Luft. »Was war das?«


      »Keine Ahnung«, japste sie und rang ebenfalls nach Luft. »Ich glaube, ich blute aus den Ohren.«


      »Tust du nicht – hab schon nachgesehen.« Er zog ihren Kopf an seinen Hals, lehnte sich zurück und hielt sie so, während sie wieder zu Atem kamen. Nach einer langen Weile sagte er: »Seit der Schulzeit hab ich mir nicht mehr in die Hose gespritzt.«


      »Ich zieh mir sonst auch den Slip aus.« Sie war zu erschöpft, um auch nur den Kopf zu heben. »Ich weiß nicht, was das war.«


      »Brauchst du einen Fachbegriff dafür?«


      Sie lachte matt. »Ach, ich bin ganz zufrieden.« Langsam löste sie sich von ihm, doch er hielt sie zurück. Sie hob den Kopf und staunte über das Bedauern in seiner Miene. »Sean, das war mein bester Orgasmus seit Jahren, vielleicht der beste meines Lebens. Wenn du mir jetzt Mist erzählst, hau ich dir eine rein.«


      »Gut.« Er hob sie von sich runter, stellte sie auf die Beine und betrachtete den dunklen Fleck zwischen den Beinen seiner Arbeitshose. »Was kriege ich, wenn ich sage, ich wollte nicht so grob zu dir sein?«


      »Einen Tritt dorthin, wo es verdammt wehtut.« Sie schob ihre Bluse zurecht. »Ich gehe jetzt besser, bevor ich dir wirklich den Hintern versohlen muss.«


      Sie war schon fast an der Tür, als er sie einholte und zu sich umdrehte.


      »Ich hab meinen Kuss nicht bekommen.« Er beugte sich herab und fuhr ihr sanft und wohltuend mit dem Mund über die Lippen. »Es war wunderschön zuzuschauen, wie du für mich gekommen bist.«


      »Es war primitiv, animalisch und höllisch unheimlich.« Sie küsste ihn ebenso zärtlich. »Und es war wunderschön, dich unter mir kommen zu spüren.«


      Er fuhr ihr durch die Locken. »Bist du müde?«


      Sie war nie wacher oder lebendiger gewesen. »Warum?«


      »Ich will den Kuss.« Er trat einen Schritt zurück und streckte ihr die Hand entgegen. »Bleib bei mir, Rowan.«
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      29.September 2004


      Nizza, Frankreich


      Der Koch probierte die duftende Emulsion dreimal und schleckte sie so begeistert vom Holzlöffel wie ein Pekinese, der seine Arznei bekommt. Dann legte er den Löffel hin, schloss die Augen, atmete langsam aus und blickte auf. »Die dürfte für den Lachs heute Abend akzeptabel sein.«


      »Danke, Chef.« Nachdem er die Hierarchie der Küche, über die Renaud Giusti mit Eisenfaust regierte, zwei Jahre lang zur Genüge erlebt hatte, hütete Nathan Frame sich zu lächeln. »Ob Gisèle vielleicht mit der Zubereitung der tarte à la crème vaudoise fortfahren darf?«


      Nur wenige Jungköche hatten den Mut, Giusti etwas vorzuschlagen, aber die Erwähnung seiner Tochter entlockte dem alten Meisterkoch ein kleines, bitteres Lächeln. »Ach, jetzt weiß ich es. Giradet hat für Sie gekocht, als Sie in Féchy waren. Niemand bereitet saumon sauvage juste tiède zu wie der Papst von Crissier.«


      »Niemand«, wiederholte Nathan pflichtgemäß. Sein Lachs war besser – wie beide wussten –, doch das auszusprechen, hätte am Ruhm des inzwischen im Ruhestand lebenden Kochs gekratzt, der weithin als Großmeister der traditionellen französischen Küche galt.


      Giusti runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher. Es ist nicht mehr viel Wildlachs da.« Er funkelte Nathan an. »Dieses Gericht darf man nicht mit anderem Fisch zubereiten, Anglais. Das wäre ein Verbrechen wider die Natur.«


      »Papa. Nathan.« Die Hände in die Hüften gestemmt, trat Gisèle zwischen ihren Vater und ihren amerikanischen Gatten. »Wollt ihr über Fisch und Sauce streiten, bis das Bistro öffnet?«


      »Männer!«, rief ihre Mutter vom Hackklotz her, wo sie Lauchblätter um Kräuterbündel wickelte, die als bouquet garni mitgekocht wurden. »Natürlich wollen sie das.«


      »Was soll ich sonst auftischen, Marie? Pfännchen mit Bauernschwarzbrot?« Giustis dunkle Augen blickten gleich weniger streng, als er ihr hellbraunes Haar mit großer, schwieliger Hand zauste. »Dein Mann muss diese Dinge lernen, ma douce, wenn er eines weit entfernten Tages ein echter französischer Koch sein soll.«


      »Eines weit entfernten Tages?« Ihre Grübchen traten hervor. »Sicher dauert es nicht so lange, ihm beizubringen, was du weißt, Papa.«


      Giusti ächzte. »Einst dachte ich, es würde ewig dauern. Inzwischen …« Er zuckte mit den Achseln und musterte seinen Schwiegersohn. »Geh auf den Markt und kauf Fenchelspitzen für die Lachsemulsion, Nathan.« Er zögerte. »Und Gisèle braucht sicher noch ungesalzene Butter für die tartes.«


      »Wie Sie meinen, Chef.«


      Eine Stunde später schob Nathan sich über den belebten Markt auf dem Cours Saleya. Er beeilte sich nicht; die Einheimischen und Touristen, die sich um die mit gestreiften Markisen überspannten Verkaufsstände, um Cafés und Boutiquen drängten, ließen das nicht zu. Auf den Markt zu gehen, war eine lästige, fast täglich anstehende Aufgabe, die Giusti ihm wahrscheinlich gern aufhalste, doch Nathan störte das nicht. Ohne all das Französisch im Ohr und vor Augen hätte er sich auf die großen Märkte versetzt fühlen können, die um 1900 im alten New York unter freiem Himmel stattgefunden hatten.


      Seit seiner Abreise aus Italien war Nathan vorsichtig gewesen. Er war fast zwei Jahre gereist und hatte mehrere Identitäten angenommen und wieder abgelegt und dabei langsam alle Verbindungen zu seiner Vergangenheit getilgt. Als er den Orden verlassen hatte, war ihm klar gewesen, dass seine Ziehväter ihn verfolgen würden; in Rom hätte er seine Ausbildung beenden und sich an ihrem Heiligen Krieg gegen die Maledicti beteiligen sollen, und sie konnten nicht zulassen, dass er mit seinem Wissen frei umherlief. Natürlich hatten sie seinen Treuebruch nicht vorhergesehen; schließlich hatte der Orden ihn von Geburt an dazu erzogen, ihm zu dienen.


      Der Tag war warm, zu warm für Nathans langärmeliges Hemd. Doch er zeigte sich nie mit nackten Armen in der Öffentlichkeit. Eines nahen Tages müsste er sich die beiden Drachen-Tattoos von den Unterarmen entfernen lassen. Welches Talent sie auch symbolisieren mochten – es hatte sich nie gezeigt. Inzwischen waren die Tätowierungen kaum mehr als Brandzeichen eines Sklaven, anhand derer seine früheren Herren ihn identifizieren konnten.


      Noch immer wusste Nathan nicht genau, warum er den Männern, die ihn geschaffen und dazu erzogen hatten, für ihre Sache zu kämpfen, den Rücken gekehrt hatte. Von Geburt an daran gewöhnt, den Orden als seine einzige Familie zu sehen, hatte Nathan das Feuer der Überzeugung empfunden. Sich dem Willen seiner Meister zu unterwerfen, hatte ihn nie mit Zweifel erfüllt. Bis zu seiner letzten Prüfung war er überzeugt gewesen, zu den Brüdern zu gehören, war dann aber mit einem der gefangenen Dämonen konfrontiert worden, um zu erfahren, wie real das Anliegen des Ordens war.


      Der Darkyn war durch Aushungern und Folter geschwächt und leistete kaum Widerstand. Gegen Ende wirkte er beinahe glücklich, sterben zu müssen. Doch als Nathan ihm den Todesstoß hatte versetzen wollen, waren alles Feuer und aller Hass aus ihm gewichen. Mit herabhängendem Schwertarm hatte er über seinem bemitleidenswert schwachen Gegner gestanden und ihm in das verwüstete, einst so schöne Gesicht geschaut.


      Der Böse hatte zu ihm hoch gelächelt. »Ich vergebe dir, Junge. Ich vergebe dir.«


      Im Gefühl, plötzlich aus lebenslangem Schlafwandeln zu erwachen, war Nathan aus der Zelle zurückgewichen und total entsetzt gewesen. Seiner Feigheit wegen peitschte man ihn aus und steckte ihn wieder in die Ausbildung, wo er aufgrund seines Versagens geschlagen und gefoltert wurde. Etwas in ihm veränderte sich während all der Qualen und Entbehrungen. Er tat, was der Orden von ihm verlangte, wartete und beobachtete, und als die Gelegenheit kam, schlüpfte er leise aus den Katakomben und schlich durch die Stadt, ohne zu wissen, wohin er gehen sollte. Ihm war nur klar, dass er eher sterben als zurückkehren würde.


      Er verdiente weder Gisèle noch sein Leben hier, doch nun besaß er beides. Er würde nie wieder eine Nacht damit verbringen, auf Knien zu einem Gott zu beten, der es zuließ, dass es unter den Unschuldigen Dinge wie den Orden oder die Maledicti gab. Sollte dies ihn der Verdammnis weihen, würde er gern bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren.


      »Nathan.« Eine schwere Hand klopfte ihm auf die Schulter, und er fuhr zusammen: Hinter ihm stand ein kleiner Kahlkopf mit einem Korb voller rascasses. »Du bist früh dran heute, das ist gut. Jacques ist eben mit frischer Fracht aus Lympia gekommen. Sieh mal!« Er schüttelte die Skorpionfische begeistert. »Herrlich, was?«


      »Ja, herrlich, Henri.« Er hatte den Geschmack der Bouillabaisse schon auf der Zunge, die er daraus machen würde. »Was sollen die kosten?«


      Der Fischhändler strahlte. »Dir mach ich den besten Preis. Komm, schau dir die Seeteufel an, die ich gerade ausgepackt habe. Die sind –« Er schnalzte mit der Zunge.


      Ehe Nathan antworten konnte, rief jemand: »Verzeihung, sind Sie Amerikaner? Verzeihung.« Nathan blickte sich um, bis er einen Mann, der wie ein Tourist gekleidet war, winkend auf sich zukommen sah. Der Fremde trug einen Strohhut und eine grellrosa Plastiktasche voller noch schäbigerer Souvenirs.


      »Henri, geh an deinen Stand zurück«, sagte Nathan leise und langte dabei in seine Gesäßtasche.


      Der Fischhändler zog ein finsteres Gesicht. »Mon ami, aber warum –«


      »Los.« Er zog das Butterflymesser heraus, das er immer dabeihatte, verbarg es aber in der Hand. »Ich komme gleich.«


      Murrend trottete Henri davon und ließ Nathan mit dem Strohhut-Mann allein.


      »Echt nett, dass Sie gewartet haben«, sprudelte es aus dem Fremden heraus, während er sich zwischen Spaniern durchschlängelte und etwa einen Meter vor ihm stehen blieb. Die Jacke in seiner freien Hand verdeckte die Schusswaffe, die er auf Nathans Brust gerichtet hielt, doch er sorgte dafür, dass sein Gegenüber sie bemerkte. »In dieser Gegend trifft man ja eher selten auf Amerikaner. Darf ich Sie bitten, etwas beiseitezutreten und sich mit mir zu unterhalten? Ich könnte einen Rat brauchen.« Er rückte näher. »Und wir wollen doch nicht, dass andere in unsere Unterhaltung … verwickelt werden.«


      Vier Jahre seines Lebens zerbröselten vor Nathans Augen, doch er hielt sich nicht damit auf, den Ahnungslosen zu spielen. Nur sein Gesicht hatte er nicht verändert, und der Mann, der den Touristen mimte, gehörte zu seinen Ausbildern in den Katakomben und war zudem einer der besten Menschenjäger des Ordens. »Wie haben Sie mich gefunden?«


      »Über den Arzt Ihrer hübschen Frau. Nach der letzten Vorsorgeuntersuchung war er recht besorgt und hat in Paris Rat gesucht.« Der Mann bewegte die Jacke nach links. »Wenn Sie mehr wissen möchten, gehen Sie unauffällig zum Parkplatz. Wir wollen schließlich keinen Skandal, Mr Nathan Frame.« Er lachte leise. »Sie haben wirklich langweilige Namen benutzt, Dancer. Wie nennt man Sie hier? Nathan?«


      »Ich bin nicht mehr Dancer, und ich kehre nicht mit Ihnen zurück.«


      »Aber natürlich tust du das, mein Sohn.« Der Mann lächelte breit. »Du bist in Frankreich, nicht in Amerika, vergiss das nicht. Wir haben die Behörden hier in der Hand.« Seine Lippen wurden schmal. »Und du gehörst uns, Dancer.«


      Nathan würde sich eher die Kehle durchschneiden, als freiwillig in den Orden zurückzukehren oder diesen Namen wieder zu verwenden.


      »Gut. Ich will keinen Ärger«, log Nathan und steuerte auf den Parkplatz zu, hielt zugleich aber nach einem abgelegenen Ort Ausschau, um sich des Jägers zu entledigen.


      Die Menge lichtete sich und verschwand ganz, als Nathan in eine kurze Straße zwischen zwei Boutiquen einbog. Dort sah er einen Haufen leerer Kisten, die so hoch an der Mauer gestapelt waren, dass sie Deckung boten. Er blieb neben den Kisten stehen und rüstete sich innerlich zur Attacke.


      »Falls du mich entwaffnen, dort rüberzerren und mir das Genick brechen willst«, sagte der Mann mit dem Strohhut direkt hinter ihm, »solltest du vorher etwas erfahren.«


      Nathan fuhr herum, trat dem Jäger die Waffe aus der Hand, schleppte ihn hinter die Kisten und stieß ihn gegen die Ziegelmauer. Dann öffnete er sein Messer und hielt es ihm unters Doppelkinn. »Nämlich?«


      »Auch Gisèle stößt gleich zu uns.« Der Jäger lächelte. »Meine Männer sind eben im Restaurant deines Schwiegervaters angekommen.« Er sah auf die Uhr. »Inzwischen dürften sie sie in Gewahrsam haben.«


      Nathan gefror das Blut in den Adern. »Sie hat nichts mit mir und der ganzen Sache zu tun. Sie ist unschuldig.«


      »Hat Gisèle dir nicht erzählt, warum sie beim Arzt war? Nein? Vielleicht hätte es eine Überraschung zum Hochzeitstag nächste Woche sein sollen.« Der Jäger lachte leise. »Deine Frau erwartet ein Kind, Dancer. Gute Arbeit.«


      »Du lügst.« Er hatte alle denkbaren Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um Gisèle nicht zu schwängern.


      »Wir haben ihr Blut in unserem Labor in Paris erneut getestet, um ganz sicherzugehen.« Der Jäger grinste. »Sie entwickelt einen netten, ganz einzigartigen Satz Antikörper, den sie deinem Sohn mitgibt. Falls sie die behält, lassen wir sie vielleicht noch ein Kind austragen. Natürlich keins von dir. Du musst nämlich –«


      Nathan stieß den Kopf des Fremden so lange gegen die Ziegel, bis sein Gegenüber bewusstlos war. Dann rannte er los wie nie im Leben, rannte so schnell er konnte über die Märkte und durchs Gedränge und stieß dabei Kornsäcke, Menschen und Gemüsekisten um, sodass die Kaufleute ihm wütend hinterherbrüllten und die Kunden ihm verängstigt nachsahen. Er rannte außer Atem und ohne nachzudenken, und als er beim Restaurant ankam, warf er sich mit solcher Wucht gegen die verschlossene Haustür, dass sie nachgab.


      »Gisèle.«


      Er entdeckte zuerst den alten Mann. Er saß neben der Gefriertruhe am Boden und hielt das blutige Schlachtermesser noch umklammert. Die Männer des Jägers hatten ihm sechsmal in die Brust geschossen.


      Nathans Kopf fuhr herum: Eine von langer Arbeit gefurchte Hand lag am Boden und hielt noch immer ein Bündel bouquet garni.


      »Marie. Oh Gott.«


      Er hetzte hinüber: Seine Schwiegermutter hatte eine Kugel in die Stirn bekommen und starrte ihn mit leblosen, weit aufgerissenen Augen an. Nathan stieg die Galle hoch; er stolperte aus der Küche und über einen schwarz gekleideten Mann. Seinen Wunden zufolge musste Renaud mehrmals mit dem Schlachtermesser auf ihn eingestochen haben, bevor er starb.


      »Nathan«, kreischte seine Frau.


      Er sah, dass ein Mann sie am Ende der Straße zu einem wartenden Lieferwagen zerrte, bückte sich, nahm dem Toten die Schusswaffe ab und setzte den beiden nach.


      Seine Frau kämpfte verzweifelt, zerkratzte das Gesicht ihres Angreifers, trat ihn und schrie dabei nach Nathan. Er erreichte den Wagen, als der Mann sie gerade hineingestoßen hatte. Ein Tablett mit Glasfläschchen fiel aus der Seitentür des Fahrzeugs, die Ampullen zersprangen in tausend Stücke, und Blut und Gewebeproben spritzten über den Boden. Nathan fühlte etwas an der Schläfe brennen.


      »Steig zu ihr in den Lieferwagen«, knurrte der Mann hinterm Steuer und spannte die Pistole, die er Nathan an den Kopf gesetzt hatte. »Oder ich blas dir diesmal das Hirn –«


      Was er noch hatte sagen wollen, ging in einem Blutstrom unter. Die Waffe entglitt ihm, während er sich Nathans Messer aus dem Hals zu ziehen suchte und dabei überm Lenkrad zusammensank. Der Lieferwagen rollte langsam vorwärts, während Nathan sich auf den zweiten Mann stürzte.


      »Du Dreckskerl.« Er schlug ihn zu Boden und stieß ihm das Knie in den Solarplexus, während sein Gegner ihn mit der Handkante an der Nase erwischte. Knochen und Knorpel knirschten, doch Nathan behielt die Oberhand, hämmerte mit den Fäusten auf ihn ein und zerschlug ihm Kiefer, Zähne und Augenhöhlen. Erst als der Mann erschlaffte, kam Nathan taumelnd auf die Beine und wollte seine Frau holen.


      Der Lieferwagen aber war die abschüssige Straße schon halb hinuntergerollt, wurde immer schneller, prallte gegen die Wand des Restaurants und wieder zurück auf die Straße und raste auf eine belebte Kreuzung zu.


      »Großer Gott, nein!« Nathan rannte dem Wagen nach und sah seine Frau mit bleichem, blutverschmiertem Gesicht durch die Hintertür nach ihm schauen. »Gisèle, spring raus«, schrie er. »Spring!«


      Der Fahrer des Sattelschleppers fuhr bei Grün in die Kreuzung und trat voll auf die Bremse, als der Lieferwagen ihm entgegenkam. Die Zugmaschine kam schlingernd zum Stehen, doch der Aufleger des Lkws schleuderte krachend gegen den Lieferwagen und zerquetschte ihn wie ein Blechspielzeug.


      Geschrei und Gekreisch erhoben sich rings um Nathan, dann explodierte der Tank des Lasters. Überall splitterten Fenster, während ein Feuerball sich ausbreitete und Sattelzug, Lieferwagen und mehrere Autos einhüllte.


      »Monsieur«, rief jemand, und Hände zerrten an Nathan. »Monsieur, kommen Sie zurück!«


      Er befreite sich von den klammernden Fingern und rannte genau in dem Moment ins Feuer, als der Tank des Lieferwagens explodierte.


      »Er hat nichts gesagt?«, fragte eine unvertraute Stimme auf Französisch.


      »Seit der Einlieferung kein Wort«, antwortete jemand in der gleichen Sprache. »Und er wird vor seinem Tod wohl auch nicht mehr reden.«


      Nathan konnte die Augen etwas öffnen, doch einmal mehr sah er nur einen Streifen schwarz-rot gefleckten Mull. Er wusste bereits, dass Verbände seinen Kopf und den Großteil seines Körpers bedeckten. Er spürte keinen Schmerz, nur das Fehlen von Empfindungen und die Unfähigkeit, sich zu rühren, als wäre sein Körper tot und nur der Verstand noch lebendig.


      »Er ist bereits zwei Wochen hier«, bemerkte die erste Stimme. »Gut möglich, dass er überlebt.«


      Zwei Wochen in diesem Zustand. Nathan versuchte, das zu begreifen. Seine letzte Erinnerung war, dass er über den Markt gegangen war, um Gemüse und Butter zu kaufen. Er hatte mit Henri gesprochen, dem Fischhändler. Und dann … nichts. Nur dass er ab und an die Augen öffnete und durch die Schlitze der geschwollenen Lider fleckige Verbände sah.


      »Er hat an weiten Teilen des Körpers Verbrennungen dritten Grades und obendrein eine Infektion, die wir nicht identifizieren können. Es dauert nur noch wenige Stunden, denke ich.« Der zweite Mann seufzte. »Aber er kann das nicht getan haben, Inspektor. Er ist ins Feuer gerannt. Er hat sich das angetan, weil er sie retten wollte.«


      »Sie retten, Doktor?« Der Polizist lachte. »Die Augenzeugen sind sich darüber einig, dass niemand diese Explosion überleben konnte. Warum hätte er also ins Feuer rennen sollen? Um Menschen zu retten, die schon tot waren?«


      Eine Explosion? Tote? Ein Erinnerungsbruchstück tauchte vage und zusammenhanglos auf und mit ihm schreckliche Geräusche und grelles Licht, aber keine Gesichter. Keine Menschen.


      »Ich glaube nicht, dass er die Giustis umgebracht hat«, erwiderte der Arzt entschieden. »Niemand, der zwei Menschen ermordet hat, würde Minuten später unter solchen Opfern andere retten wollen.«


      »Er ist dem verunglückten Lieferwagen nachgerannt«, sagte der Inspektor. »Wir wissen, dass Giustis Tochter darin war; das konnten wir anhand des Gebisses identifizieren. Vielleicht hat sie alles mitangesehen und wollte vor ihm fliehen. Womöglich hat er sie verfolgt und den Unfall sogar herbeigeführt, um sie zu töten.«


      »Und dann hat er sich in einem Anfall sofortiger Reue in die Explosion geworfen?« Der Arzt schnaubte verächtlich. »Inspektor, Sie haben zu viel Zeit mit Mördern verbracht. Sie verdächtigen jedermann, sogar diesen armen Narren.«


      »So ist es. Und nach seinem Tod will ich eine Autopsie. Ich möchte genau wissen, wer dieser arme Narr ist.«


      Nathan hörte die Männer das Zimmer verlassen, aber nur wie von fern, als wäre sein Verstand gelähmt wie sein Leib. Das Licht jenseits der Verbände wurde langsam dunkler, während er versuchte, alldem einen Sinn abzugewinnen. Gisèle war tot, ihre Eltern ermordet. Und er lag im Sterben.


      Ihm wurde schwindelig, dann schwarz vor Augen, und er stürzte ohnmächtig in die Leere, in der es nichts gab, weder Farbe noch Geräusch, weder Geruch noch Empfindung. Später spürte er, dass Arzt und Krankenschwestern sich verzweifelt bemühten, sein Leben zu retten. Sie taten ihm leid, doch er widersetzte sich dem Dunkel nicht. Seine Zeit war vorbei, und er war bereit, dorthin zu gehen, wo Gisèle bereits war.


      Non, mon frère. Zwei strahlend blaue Lichter flackerten inmitten des Nichts auf wie Flammenaugen, die sich zum ersten Mal öffnen. Heute stirbst du nicht. Heute leben wir.
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      Rowan schlief an Meridens Brust, als hätte sie ihr Bett nie anderswo aufgeschlagen. Bis auf ihre sich mit jedem Atemzug hebende und senkende Brust lag sie ganz ruhig da, doch das hatte sie sich nach den Herrlichkeiten der letzten fünf Stunden verdient. Auch Meriden widerstand der wohligen Erschöpfung, die ihn in den Schlaf zu ziehen suchte, allein deshalb, weil er nachdenken und sie betrachten wollte.


      Nie wieder würde er das Wort »Kuss« sagen oder hören, ohne zu lächeln. Und den Stuhl, auf dem sie es getrieben hatten, würde er bronzieren lassen.


      Meriden hatte nicht damit gerechnet, dass sie umkehren würde, nicht nach dem Wirbelsturm der Lust, den sie entfacht hatten. Sie war den ganzen Abend auf den Beinen gewesen, es war spät, und ihm war klar, dass er eigentlich zu viel verlangte. Als sie seine Hand dann aber doch ergriff, hätte er beinahe gelobt, die jugendfreie Variante zu geben und brav neben ihr zu schlafen.


      Bis er sie in sein Schlafzimmer geführt und sie ihn mit ihren großen, wundervollen Augen angesehen hatte.


      Ihr Lächeln hatte sich verwandelt, war nicht mehr schläfrig gewesen, sondern animalisch. »Ich will als Erste.«


      Mit diesen Worten hatte sie sich auf ihn gestürzt, ihm die Kleidung vom Leib gezogen und ihn am ganzen Körper gestreichelt. Er wusste, dass seine Größe manche Frau verunsicherte, aber Rowan begrabschte ihn wie ein gieriger Teenie, der sich auf der Rückbank im Auto nicht entscheiden kann, welchen Körperteil er zuerst streicheln soll. Als sie anfing, ihre Zunge zu benutzen, war ihm irgendwie klar geworden, dass er womöglich nicht sauber genug für sie war, und er hatte gemurmelt, dass er erst noch unter die Dusche wolle.


      »Später«, hatte sie geschnurrt und ihn rücklings aufs Bett gedrückt. »Vielleicht.«


      Sein Körper spannte sich an, während ihm dauernd Bilder durch den Kopf gingen. Er hatte sich zurückgehalten, damit sie zuerst ihren Spaß bekam, und nun zahlte er dafür. Mit Überstunden. Als sie ihn ausgezogen hatte, musste er das Kopfende des Bettes umklammern, um ihr nicht die Kleider vom Leib zu reißen. Dann hatte sie sich auf ihn gelegt, ihm Lippen, Hals und Brustwarzen geleckt, ihren Leib zwischen seine Schenkel geschoben und den Bauch an der schwellenden Säule seines Schwanzes gerieben, bis das Bettgestell bedrohlich zu knacken begann.


      Sie hatte den Kopf von seinem Nabel gehoben, um seine Miene zu genießen. »Lass ja nicht los, sonst hör ich auf.«


      »Nein«, versprach er und wusste nicht, ob er das Loslassen oder das Aufhören meinte.


      Summend schob sie sich tiefer und schnüffelte dabei an ihm. »Du riechst gut.«


      Er roch nach Samen und nach ihr und musste ihr mit zusammengebissenen Zähnen recht geben. Dann nahm sie seinen Schwanz in die Hand, strich ein paarmal mit der Wange daran auf und ab und massierte ihm die Eier, ehe sie mit der Zunge langsam und nass von der Wurzel bis zur Eichelspitze glitt.


      Er hatte nie im Leben um etwas gebeten. »Küss ihn.« Mist, jetzt bat er doch.


      Sie schürzte die Lippen und berührte damit die heiße, straff gespannte Haut seiner Eichel. »So?«


      »Nimm ihn in den Mund. Saug dran.«


      Ihre Lippen öffneten sich über dem Lusttropfen, der die Spitze seines Gliedes zierte, glitten an der Eichel hinab und umschlossen sie. Sie saugte nur schwach und erregte ihn mit leichten Zungenschlägen, bis seine Hüften sich von der Matratze hoben. Ihr Kopf bewegte sich synchron mit seinen Stößen, und sie behielt die Eichel nur gerade eben im Mund, was ihn frustriert aufstöhnen ließ.


      Sie gab sein Glied wieder frei, behielt die Lippen aber an seiner Eichel, sodass er jedes Wort spürte, als sie flüsterte: »Bisschen mehr gefällig, Bauerntrampel?«


      »Alles«, raunte er und sah ihr in die glühenden Augen. »Gib mir alles.«


      Sie nahm seinen Schaft, stülpte die Lippen darüber, schob ihn sich tief in den Mund, sog kräftiger daran und arbeitete sich mit den Lippen in trägen Wellen immer weiter den Schwanz hinab, bis sie mit der Nasenspitze in sein Schamhaar stieß. Sie drückte seine Hüften runter, während sie mit feuchten Lippen an seinem Schwanz sog, und tat das so langsam und nachdrücklich, dass er nicht versucht war, ihr sein Glied tiefer in die Kehle zu stoßen. Das sanfte Spiel ihrer Zunge erregte ihn nur noch mehr, und er fluchte, als sie ihm die Zähne behutsam ins Fleisch schlug. Das war kein Kuss, nein: Sie aß ihn vielmehr von innen auf, und als er das keine Sekunde länger ertragen konnte, ohne zu kommen, ließ er das Bettgestell los und griff nach ihr.


      Meriden hatte sein Versprechen halten und sie küssen wollen, doch für seinen Schwanz gingen andere Dinge vor. Also rollte er sich auf sie, schob sie ein Stück höher und drang zwischen ihre Schenkel.


      »Warm«, flüsterte sie lächelnd, als sie seinen Schwanz suchend am Venushügel pochen spürte. »Wärmer.« Verschlagen rückte sie ein wenig zur Seite, sodass er nicht in sie eindringen konnte. »Kälter.«


      Meriden griff zwischen sie beide, nahm sein Glied und schob damit ihre Schamlippen auseinander.


      »Sehr warm.« Ihre Augen wurden schmal, als er den kleinen Durchlass in ihrer Mitte fand und seine stramme Eichel hineinzwängte. »Heiß.« Sie stöhnte, während er mit den Hüften zuckte und einen Fingerbreit tiefer in sie eindrang. »Wow.«


      Meriden nahm ihren Kopf in die Hände und drückte ihr Gesicht an seine Schulter. Das Bedürfnis, tief in sie einzudringen und ihre süße kleine Muschi bis zum Überlaufen vollzuspritzen, war so mächtig, dass er nicht wusste, ob er es angenehm für sie gestalten konnte. »Halt dich an mir fest, ja?«


      »Ich halt mich doch fest, ich –« Sie verstummte, als er sich mit einem noch kraftvolleren Stoß bis zum Anschlag in sie hineinbohrte, und grub die Finger in seine Arme. »Sean.«


      Dass sie sich wie ein Schraubstock um seinen Schwanz zusammenzog und dabei mit bestürztem Blick seinen Namen flüsterte, waren für ihn eindeutige Signale. Sie ist schon lange mit keinem Mann mehr zusammen gewesen. Und falls die Freude darüber ihn zum Dreckskerl stempelte, dann sollte es eben so sein.


      Sie hatte ihn erwählt.


      Plötzlich bekam das Wilde etwas Zärtliches, und Meriden schmiegte sich an sie und genoss es, nicht nur in ihr zu sein, sondern ihren Körper für sich ganz allein zu haben.


      »Hier bin ich, Baby«, erwiderte er und küsste erst die obere, dann die untere ihrer zum Kreis geformten Lippen, und kaum arbeitete er sich etwas tiefer, schnappte sie schon nach Luft. »Lass mich nicht los.«


      Meriden glitt aus ihr heraus, fuhr aber in nahezu fließender Bewegung ein zweites Mal in sie hinein und dann ein drittes Mal. In sie einzudringen, war auf dunkle Weise befriedigend – genau wie ihre Nägel im Fleisch zu spüren. Kurz vor ihrem Orgasmus hatte sie ihn blutig gekratzt, doch das machte ihn nur heißer. Kaum erstarrte sie unter ihm und bewegte sich erneut auf den Höhepunkt zu, da vögelte er sie wieder härter und stieß erbarmungslos in ihre pulsierende Umklammerung aus nassen Muskeln und bebenden Nerven. Die Laute, die ihr dabei entfuhren, waren so schön wie ihr staunender Blick, als er sich plötzlich beherrschte und sie nur mehr streichelte.


      Sean ließ es schön für sie sein, obwohl seine Lust stetig zunahm und über das Erotische und alles hinauswuchs, was er je empfunden hatte. Sex war für ihn bisher kaum mehr gewesen, als einem Verlangen nachzugeben und sich den Frust aus dem Leib zu spritzen. Rowan zu vögeln aber war, als wälze er sich in Wonne und saugte sie auf, bis diese Wonne in Wellen aus Hitze, Schweiß und Erregung aus ihm strömte und über ihren langen, sehnigen Körper floss; schon war er dann in ihr verloren, sein Bewusstsein dahin, und es gab nichts anderes auf der Welt als sie beide und den unbändigen Wunsch, sich in sie zu ergießen und ihr alles zu geben, was er war und je sein würde …


      Als das Morgenlicht ins Zimmer kroch und ihre Locken golden färbte, erinnerte Meriden sich an etwas, das sie nach dem letzten Mal getan hatte, als er schon am Eindösen war. Sie war aus dem Bett gestiegen, und er hatte vermutet, sie würde (typisch Mädchen) aufräumen und duschen, doch dann war sie gleich zurückgekehrt, hatte sich neben das Bett gekniet und seine Hand gehalten. Als er die Augen öffnete, um zu sehen, warum sie kniete – er hatte so seine Vermutungen, glaubte aber nicht, ihr in den nächsten Stunden irgendetwas zum Spielen geben zu können –, sah er etwas glitzern.


      »Was ist das?«


      »Nichts.« Sie klang seltsam, und als sie sich zu ihm ins Bett legte, zitterte sie. »Halt mich fest, ja?«


      Also hatte er sie gehalten, doch am Morgen schob er sie behutsam weg und lächelte ein wenig, als sie murrend auf den Rücken rollte. Er setzte sich auf sie und betrachtete ihre kleinen, herrlich geformten Brüste, bis er sich einfach runterbeugen und mit den Lippen über ihre weichen Warzenhöfe fahren musste. Gleich verhärteten sich die Nippel und flehten lautlos darum, an ihnen zu saugen, doch er zog das Federbett beiseite, entblößte sie ganz und betrachtete das dunkel gelockte Dreieck unter ihrem Nabel.


      Er glitt um sie herum, schob sich abwärts, bis er halb aus dem Bett hing, und stupste ihre Beine auseinander, um Platz genug zu haben, sich dazwischen zu legen. Ihre Scheide war dunkelrosa und ein wenig geschwollen, und ihre schwarzen Schamhaare waren noch feucht von der letzten Ladung, die er in ihr versenkt hatte. Er wusste nicht, wie oft er gekommen war, vermutete aber, dass sie wohl zu wund war, als dass er erneut in sie eindringen sollte.


      Er würde sich mit einem Kuss begnügen.


      Wo Rowan auch war – etwas Starkes und Warmes hüllte sie ein und hielt sie an Ort und Stelle. Sie spürte, wie kühle Luft sie erreichen wollte und ihre feuchten Nippel kitzelte, doch aus dem Unterleib aufsteigende Wärme flutete ihr durch den Oberkörper, brachte ihre Nerven zum Kribbeln und ließ ihre Brust eng werden. Was immer sie in Beschlag genommen hatte, tat dort unten etwas Nasses und Verruchtes, strich süß und feucht zwischen den empfindlichen Schamlippen und ihrem fast schmerzhaft pochenden Kitzler umher.


      Als sie die Augen öffnete, war sie geil, ihre Brüste schwollen, und sie ballte die Hände zu Fäusten und sah den Kopf und die Schultern des Mannes, der seinen offenen Mund zwischen ihre Beine drückte. Er schob die Hände aufwärts, um ihre Brüste zu fassen und zu kneten, und dann sah sie, dass auch er sie beobachtete und dass seine Augen – während er sie mit der Zunge bearbeitete – loderten wie ihre Haut. Er lutschte an ihrem Kitzler wie an einem Bonbon und schien sich tief in sie hineinschieben zu wollen, schien sie mit unendlich langer, züngelnder Zunge bis tief in den Leib vögeln zu wollen.


      Damit hat er schon vor einiger Zeit begonnen, dachte sie, von der Lust benommen, die sein Mund ihr bereitete. Er hatte sie geleckt, während sie schlief.


      Seine erotischen Künste ließen sie stöhnen, während sein Mund sie sanft aus einem vergessenen Traum in einen reißenden Strom der Erregung drängte. Sie legte ihre Hände auf seine, half ihm, ihre Brust zu massieren, und gab sich zugleich dieser Massage hin, denn am Vorabend hatte sie gelernt, wie nutzlos es war, sich Sean zu widersetzen.


      Rowan verlor einmal mehr trudelnd die Beherrschung und stürzte im freien Fall durch eine intensive, dunkle Kaskade seliger Lust. Ein anderer hätte sie womöglich über den Punkt des Vergnügens hinaus in den Bereich des Schmerzes gebracht, doch Sean schien – selbst nach stundenlangem hemmungslosen Sex – noch genau zu spüren, wie viel sie ertragen konnte.


      Er küsste sie zwischen den Beinen, während sie langsam in die Wirklichkeit zurückkehrte, eine keusche Berührung der Lippen, ehe seine Zunge dem pochenden Kitzler eine letzte Liebkosung erwies. Diese letzte Stimulation ließ sie sich an ihn schmiegen, als er sich wieder aufwärts schob und sich auf die Seite wälzte, um sie an sich zu ziehen.


      »Willst du mich umbringen?«, fragte sie gegen sein Schlüsselbein.


      »Ein Kuss bringt niemanden um.« Er klang selbstgefällig und liebkoste ihr träge Schulter und Arm. »Außerdem war ich dran.«


      Sie hob den Kopf. »Und du bist dir wirklich sicher? Kein postkoitales Bereuen?«


      »Nein.« Er zog sie heran. »Ich verhalte mich doch nicht wie ein Mädchen.« Er reckte das Kinn, um sie anzusehen. »Du bist gestern ganz schön abgegangen. Hab ich dir gefallen?«


      Ob er ihr gefallen hatte? Seit ihrem kleinen Experiment mit dem Handspiegel wusste sie, dass sie ihn liebte. »Du warst gut.«


      Er zückte die Brauen. »Bloß gut?«


      »Also«, seufzte sie, »du hast es komplett vergeigt. Ich musste dir was vorspielen – alle neunhundertfünfundsiebzig Mal.« Sie kicherte, als er sie fester umfasste. »Okay, okay, vielleicht hab ich das neunhundertvierundsiebzigste Mal ein bisschen genossen.«


      Er tat, als würde er nachdenken. »War das da, als du meinen Namen geschrien hast? Oder als du versprochen hast, dir ›Für immer Sean‹ als Arschgeweih stechen zu lassen?«


      »Johnny Depp hat das getan, bevor er Winona Ryder in den Wind schoss«, warnte sie ihn.


      »Das ist was anderes«, sagte er. Dann strich er über den Drachen auf ihrem Unterarm. »Warum hast du dir diese Wesen ausgesucht?«


      »In einem Buch hab ich mal was über sie gelesen.« Sie sah zur Decke hinauf. »Dass Drachen verkappte Prinzessinnen sind. Das hat mir gefallen.« Sie betrachtete seinen Arm. »Und welche Entschuldigung hast du?«


      Er besah sich den roten, S-förmigen Drachen, dessen Schwanz den Leib wie ein Kreis umgab. »Damals fand ich dieses Tattoo eine prima Idee.«


      »Sehr gut gestochen.« Sie berührte die saphirblauen Augen, die so real wirkten, dass sie zu glitzern schienen. »Das hab ich schon mal gesehen.«


      »Das ist das Yin-Yang-Symbol.«


      »Gott möge dich schützen!«, neckte sie ihn. »Hast du das hier irgendwo machen lassen?«


      Er schüttelte den Kopf. »In Italien. Nach der Schule bin ich ein paar Jahre durch Europa gezogen.«


      »Das würde ich auch gern tun.« Sie war schläfrig. »Hast du mal überlegt« – sie gähnte – »nebenher als Wecker zu arbeiten?«


      »Du sagtest, du brauchst einen.« Er zog das Federbett über sie. »In Ordnung. Es ist noch früh. Schlaf, Liebling«, erwiderte er zärtlich.


      Doch sie war schon eingeschlummert.


      »Die neuesten Ergebnisse sind da, Mr King«, sagte der Arzt. »Noch immer keine Veränderungen zum Besseren. Sie sollten also letzte Verfügungen für den Todesfall treffen.«


      Gerald King ließ sich von dem Krebsspezialisten das Klemmbrett geben und studierte die Kurvenblätter. Mochten seine Werte auch trostlos sein – verschlechtert hatten sie sich nicht. Er hatte noch ein paar Tage zu leben. »Sie können gehen.«


      »Mr King –«


      Er warf das Brett nach ihm und brüllte: »Raus!«


      Der Arzt zog sich zurück und ließ King allein schäumen. Ihm war klar, dass er diesen Zustand nicht mehr länger als zwei Tage andauern lassen durfte; die Schmerzmittel zeigten keine Wirkung mehr, und bald würde sein Nervensystem versagen. Fiele er erst ins Koma, wäre er so gut wie tot. Bestenfalls hatte er noch achtundvierzig Stunden, um sie zu finden.


      »Mr King?«, begann seine Assistentin. »Mrs Carroll möchte Sie sprechen.«


      King konnte das Bett nicht mehr verlassen und ließ sich das abhörsichere Telefon deshalb von seiner Krankenschwester bringen. Als sie gegangen war, nahm er den Anruf entgegen.


      »Sie hätten sich schon vor Stunden melden sollen«, sagte er zu seiner Mitarbeiterin.


      »Mrs Carroll wird sich nie mehr bei Ihnen melden, Mr King«, sagte eine tiefe, ziemlich entnervende Männerstimme.


      King runzelte die Stirn. »Genaro? Sind Sie das?«


      »Hören Sie mir gut zu.«


      Der Mann sprach ausführlich über GenHance, über das Transerum des Unternehmens und über die Jagd nach Kyndred. Obwohl King ihn mehrmals unterbrechen wollte, hielt die Autorität in der Stimme des Anrufers ihn davon ab. Später merkte er, dass das lästige Surren im Ohr ein Freizeichen war und der andere längst aufgelegt hatte.


      King zog ein finsteres Gesicht. Er erinnerte sich nicht an alles, was er vernommen hatte, aber zweierlei hatte er behalten: Nella Hoff war bei einem tragischen Autounfall auf dem Weg zur Arbeit ums Leben gekommen, und es gab keine Notwendigkeit, sie durch eine andere Agentin zu ersetzen. Natürlich würde er seine Ressourcen nicht verschwenden und eine weitere Informantin bei GenHance einschmuggeln, wenn seine Tochter nach Hause kam.


      Falls sie nach Hause kam.


      King wählte eine Nummer. »Mr Meriden«, sagte er, kaum dass der Angerufene abgehoben hatte. »Haben Sie meine Tochter gefunden?«


      »Ich habe ein paar neue Spuren«, gab der Kopfgeldjäger zurück. »Die verfolge ich heute Vormittag. Den Rest erfahren Sie am Abend in meinem Bericht.«


      »Ihr Beschäftigungsverhältnis endet leider unerwartet früh. Entweder Sie bringen mir Alana binnen achtundvierzig Stunden oder das war’s mit Ihrem Vertrag.«


      Meriden stieß ein hässliches Lachen aus. »Töten Sie mich besser gleich, King, denn ich habe sie nicht gefunden.«


      »Vielleicht brauchen Sie zusätzliche Motivation.« Er überflog den letzten Überwachungsbericht. »Haben Sie Ihren Abend mit Miss Dietrich genossen? Ich könnte Sie zum letzten Mann machen, den sie in ihr Bett eingeladen hat.«


      Seans Stimme wurde eisig. »Lassen Sie sie aus dem Spiel.«


      »Finden Sie Alana, Mr Meriden«, fuhr King ihn an. »Sie haben noch zwei Tage – dann stirbt Miss Dietrich.«


      Als Rowan erwachte, war sie allein. Stirnrunzelnd setzte sie sich auf und sah sich im Zimmer um. Sie befand sich wieder in ihrer Wohnung. Von Sean nichts zu sehen – nicht mal eine Nachricht hatte er ihr hinterlassen.


      »Du rufst nicht an, du schreibst nicht …«, seufzte sie beim Aufstehen, humpelte in die Küche und entdeckte dort eine Tüte puderzuckerbestreute Donuts, eine Cola und einen Stapel gefaltete Wäsche: genau die Klamotten, die sie am Vorabend getragen hatte, als sie zu Sean gegangen war.


      »Ich liebe diesen Mann.« Grinsend riss sie die Tüte mit den Minidonuts auf, die zu ihren liebsten Lastern gehörten. »Und ich glaube, er ist wirklich ein Hellseher.«


      Da sie sich etwas wund fühlte nach dem Liebesspiel der Nacht und des Vormittags, begab sie sich unter die Dusche und stellte sich eine gute halbe Stunde unter den heißen Strahl. Unfassbar, wie gut ihre Wundheit sich anfühlte! Sie hatte Kratzer von den Bartstoppeln rund um die Brüste, an den Hüften blühten blaue Flecke in Fingerform, und an der rechten Schulter dürfte eine Bissspur prangen. Ihre Glieder waren nicht steif, sondern entspannt und schmerzten so schwach und befriedigend, wie es nach schönem, ausgedehntem Sex der Fall zu sein pflegte.


      Als ob das, was wir miteinander getrieben haben, bloßer Sex gewesen wäre, dachte sie, als sie sich abtrocknete und im Spiegel die Male betrachtete, die er ihr hinterlassen hatte. Sie würde einiges darauf wetten, dass auch er eine hübsche Menge entsprechender Kratzer links und rechts der Wirbelsäule aufwies, Kneifspuren auf den Innenseiten der Schenkel und Bissspuren entlang des Kiefers. Es war albern, aber erstmals wusste sie nicht, wie oft sie gekommen war. Dem belämmerten Lächeln nach allerdings, das ihr für alle Zeiten ins Gesicht gekleistert schien, musste es sich um eine zweistellige Zahl gehandelt haben.


      Natürlich rührte ihr Lächeln auch daher, dass sie am Vorabend ihre Gestalt nicht gewandelt hatte.


      Rowan hatte gewusst, dass es falsch war, in seinem Hirn zu schnüffeln, doch nach dem letzten Liebesspiel hatte sie es einfach herausfinden müssen. Sie war aufgestanden, hatte den Handspiegel aus der Tasche gezogen, war wieder zu Sean gegangen, hatte sich hingekniet, sein Handgelenk gehalten und im Spiegel verfolgt, wie ihre Gestalt sich veränderte.


      Doch ihre Gestalt hatte sich nicht verändert.


      Erstmals war der Traumschleier nicht über sie gefallen, und ihr Körper hatte sich nicht verändert – kein Muskel war gewachsen, kein Knochen länger geworden. Und dafür konnte es nur einen Grund geben.


      Sie war Sean Meridens Traumfrau, und er liebte sie, Rowan Dietrich. Und keine andere, in die der Traumschleier sie verwandelt hätte.


      Heute nach der Arbeit müsste sie etwas Besonderes für ihn tun, um ihm ihre Wertschätzung zu zeigen, vielleicht nach Restaurantschluss ein Mitternachtsmahl für sie beide kochen. Sean mochte Pizza und Bier für höchste Genüsse halten, hatte aber nie probiert, was sie aus Lamm und weißen Bohnen machen konnte.


      Der Gedanke, für ihn zu kochen, ließ ihren Magen knurren, doch ihre einzige Nahrung waren ein paar Pflaumen, die sie gierig verschlang. Da ihr kaum Zeit blieb, schmierte sie sich rasch ein Sandwich und nahm es nach unten mit.


      Lonzo stand bereits in der Küche, inspizierte ihre Station und betrachtete stirnrunzelnd ihr Brot.


      »Du bist Souschef des besten französischen Restaurants der Stadt und isst Erdnussbutter mit Marmelade?«, fragte er naserümpfend.


      Rowan streckte ihm eine Hälfte hin, und er musterte das Brot argwöhnisch, bevor er hineinbiss.


      »Gar nicht so übel.« Lonzo gab ihr eine Schürze und legte selbst eine an. »Schon etwas plötzlich, dass er dich so befördert hat. Ich kenne ihn: Er glaubt, du bist der Aufgabe gewachsen, weil ich dich so gut angelernt habe. Und was wird aus mir?« Er schwenkte die Hand.


      »Ich habe gestern niemanden vergiftet«, sagte sie. »Und das war nicht meine Idee, Chef. Ich wäre gern Küchenhilfe geblieben.«


      »Lonzo«, verbesserte er sie. »Du bist nicht länger unser tournant, Trick.«


      Rowan war von der Sympathie überrascht, die sie für den Älteren empfand. »Suchen Sie ruhig weiter nach einem neuen Souschef. Ich bin nicht mehr lange hier.«


      Und plötzlich erschien ihr die Nacht mit Sean nicht mehr ganz so wunderbar und erstaunlich wie noch vor wenigen Minuten.


      Wenn sie New York verließ, musste sie auch ihn verlassen.


      »Weißt du, was du hier leisten kannst?«, fragte Lonzo sie gerade. »Welchen Namen du dir hier machen kannst?«


      »Ja. Aber das« – sie wies auf die Küche ringsum – »ist nicht für mich bestimmt. Vielleicht im nächsten Leben.«


      »Dansant wird das nicht gefallen«, warnte Lonzo sie.


      Und das war ihr zweites Problem. »Er wusste, dass ich eines Tages weiterziehe. Und dieser Tag ist einfach früher gekommen als erwartet.«


      »Wenn du ein paar Wochen zu mir ziehen magst: Wir haben ein Zimmer frei«, sagte Lonzo unbeholfen. »Du weißt schon – falls es anstrengend wird oder Dansant dir Probleme macht.«


      Sie hätte ihn küssen mögen und tat es auch fast. »Ich habe gerade Nachricht von einem Freund bekommen«, gestand sie. »Er wird mir helfen. Aber ich weiß das Angebot zu schätzen.« Sie zwinkerte ihm zu. »Chef.«


      So fröhlich zu sein, als Dansant an diesem Abend im Restaurant ankam, fiel ihr schon etwas schwerer. Er hatte sich sehr verspätet; da er die Küche erst betrat, als schon die ersten Gerichte serviert wurden, kam er direkt zu ihrer Station, um ihre Vorbereitungen zu prüfen. Sie machte gedünsteten Rochen in Butterschmalz, ordnete den Fisch mit sesambestreuten Spinatröllchen fächerförmig an und gab ihre Obst-und-Gemüse-Sauce dazu.


      »Wieder eine interessante Variante«, sagte er und sah ihr dabei über die Schulter. »Vigato im Apicius in Paris verwendet in seinem Rezept grüne Äpfel und Paprika.«


      »Vigato nimmt Ketchup und lässt den Spinat in Vinaigrette ziehen.« Sie wischte ein paar Tropfen weg, die beim Herausnehmen des Rochens auf dem Tellerrand gelandet waren. »Seine Sherryessig-Reduktion kommt für mich nicht infrage. Apfelessig ist dafür geeigneter und beeinträchtigt den Geschmack des Rochens nicht.«


      »Das stimmt, Chef«, sagte Lonzo, als er mit einer Pfanne gehackter, golden zitternder Sülze vorbeikam.


      Rowan gab die Teller, mit denen sie fertig war, einem Zwischenträger und wandte sich wieder Dansant zu. »Kann ich kurz mit Ihnen im Büro sprechen?«


      Dansant warf einen raschen Blick auf die übrigen Stationen, nickte und folgte ihr nach hinten. Kaum waren sie allein, musterte sie ihn unverhohlen.


      »Morgen Abend ist wieder Tafelrunde«, begann Dansant, ehe sie etwas sagen konnte. »Es würde mich freuen, wenn Sie dann nicht nur kochen, sondern auch mit mir und meinen Freunden zu Abend essen würden.«


      Er machte es ihr wirklich nicht leicht. »Ich glaube nicht, dass die übrigen Köche auf mich verzichten können.« Rowan schob die Daumen in die Hosentaschen. »Ich muss Ihnen etwas sagen. Ich habe die letzte Nacht mit Sean verbracht. Dem Mann aus der Wohnung neben mir«, ergänzte sie, da die beiden sich niemals begegnet waren.


      Seine Miene wurde ausdruckslos. »Ach ja?«


      »Es ist einfach passiert.« Sie rang sich ein Lächeln ab, das nur wenige Sekunden währte. »Wie auch immer: Ich bin jetzt mit ihm zusammen. Nach dem, was zwischen uns in der Küche war, dachte ich, das sollte ich Ihnen sagen.«


      »Sie könnten sich wieder von ihm trennen.«


      »Das hätte keinen Sinn. Ein Freund, der mir Geld schuldet, hat sich bei mir gemeldet«, log sie. »Er leiht mir genug, um meine Schulden bei Ihnen zu begleichen, und dann ziehe ich weiter. Ich weiß noch nicht, wann genau, aber ich gebe Ihnen schnellstens Bescheid.«


      Er musterte ihr Gesicht. »Das ist egal.«


      »Dansant.« Sie war enttäuscht. »Tut mir leid. Ich weiß, dass Sie nach dem gestrigen Abend gewisse, äh, Erwartungen hatten. Aber Sie und ich … das würde nie hinhauen. Dieser Sean ist mehr mein Typ. Nicht sauer sein, ja?«


      Er lächelte ein herzliches und wunderschönes Lächeln. »Ich bin nicht verärgert, Rowan. Ich freue mich für Sie.« Er nahm ihre Hand. »Sie verdienen es, geliebt zu werden. Wenn nicht von mir, dann von jemandem, der sich so um Sie kümmern kann, wie ich es getan hätte.«


      »Sean ist ein guter Kerl«, pflichtete sie ihm bei, fühlte sich dabei allerdings etwas unbehaglich, »aber auch das ist nur vorläufig. Keine große Sache, verstehen Sie? Sie dagegen werden eines Tages einem tollen Mädchen begegnen.« Plötzlich wusste sie, was zu tun war, und schlang ihm die Finger ums Handgelenk.


      Der Traumschleier verwandelte sie immer in die meistgeliebte Frau desjenigen, den sie berührte. Aber mitunter setzte sie ihre Begabung bei Männern ein, denen diese Frau noch nicht begegnet war, und wenn sich Rowans Gestalt dann wandelte, nahm sie das Aussehen der Frau an, die diese Männer einmal am meisten lieben würden. Dabei erschrak sie jedes Mal etwas und fragte sich, wie zufällig die Liebe eigentlich war, doch falls Dansant sich bisher noch nicht verliebt hatte, konnte sie ihm wenigstens eine Vorahnung auf die Frau vermitteln, die ihn einst erwartete.


      Kaum griff sie nach dem Bild seiner Traumfrau, wurden die Dinge seltsam: Es passierte nichts – ihre Gestalt wandelte sich nicht.


      »Ich habe sie bereits getroffen.« Er strich ihr mit den Fingern über die Wange und ging.


      Rowans Beine gaben nach, und sie musste sich an der Schreibtischkante festhalten, um nicht zu Boden zu gehen. Ihre Fähigkeit hatte sie seit dem Abend, an dem sie sich das erste Mal gezeigt hatte, nie im Stich gelassen. Sie konnte sich in die Frau verwandeln, die für denjenigen, den sie berührte, die Traumfrau war. Der Traumschleier hatte sie kein einziges Mal enttäuscht. Und nun hatte er sie binnen eines Tages gleich zweimal im Stich gelassen.


      Wie soll jemand wie ich wissen, ob sich ein Junge wirklich für mich interessiert? Das hatte sie Drew am letzten Abend in Savannah zum Abschied gefragt.


      Er hatte gelächelt. Das ist einfach. Wenn er deine Hand hält, verwandelst du dich nicht in Angelina Jolie.


      Sie hatte sich nicht in Angelina Jolie verwandelt, als sie Sean Meriden am Vorabend berührt hatte. Sie hatte sich in niemanden verwandelt. Und zwar deshalb nicht, weil sie Meridens große Liebe war.


      Und nun wusste sie, dass sie auch die große Liebe von Jean-Marc Dansant war.
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      Rowan schaffte es durch die restliche Schicht. Irgendwie. Sie verbrachte viel Zeit damit, stumm damit zu hadern, dass nicht einer, sondern zwei Männer in sie verliebt waren. Theoretisch war das möglich; viele Menschen verliebten sich mehr als einmal im Leben. Wie ließ sich verhindern, dass gleich zwei Männer auf sie flogen?


      Vielleicht klappt es ja nicht mehr, überlegte sie und verspürte eine Panik, mit der sie nie gerechnet hatte. Ihre Fähigkeit hatte ihrem Ego jede Menge Schaden zugefügt, war aber stets nützlich gewesen, gerade in mach heikler Situation. Schließlich pfefferte sie ihr Handtuch in die Ecke, rief Enrique und zog ihn durch die Hintertür ins Freie.


      »Ja, Trick? Äh, ich meine, Chef?«


      »Beweg dich nicht.« Sie stellte ihn so hin, dass er mit dem Rücken zur Küche stand und ihr Spiegelbild in einem Fenster schwach sichtbar war. »Gib mir die Hand.«


      Enrique tat, wie ihm geheißen. Rowan nahm seine Rechte und begann sich zu verwandeln. Kurz darauf sah ihr ein dunkelhäutiges, umwerfend schönes afroamerikanisches Mädchen aus der Glasscheibe entgegen. Und siehe da – plötzlich war sie stolze Besitzerin eines Vorbaus, dessen Üppigkeit selbst gestandene Männer aus dem Häuschen bringen konnte.


      »Takeisha?«, murmelte Enrique mit großen Augen.


      »Magst du mich wirklich?«, fragte sie ihn mit leiser, singender Stimme. »Dann solltest du es mir sagen, Amigo.«


      »Sì, das sollte ich.« Er wirkte benommen.


      Rowan ließ Enrique los, und ihr Körper nahm wieder sein normales Aussehen an. Kaum stand sie als Rowan vor ihm, hellte sich seine Miene auf, und er hatte vergessen, was sie getan hatte – eine seltsame, aber übliche Folgeerscheinung des Traumschleiers.


      »Chef?« Er runzelte die Stirn. »Soll ich den Müll rausbringen?«


      »Nein, Enrique.« Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Ich dachte, hier draußen liegt eine tote Ratte. Aber sie ist verschwunden. Geh wieder rein.«


      Sie wollte ihm schon folgen, da hörte sie hinter sich ein Schlurfen. Als sie sich umdrehte, sah sie das obdachlose Mädchen ins Licht treten.


      »Ich weiß, was du bist«, sagte sie. »Ich hab gesehen, was du getan hast.«


      Rowan fluchte in sich hinein. »Das war bloß ein Zaubertrick.«


      Das Mädchen schüttelte den Kopf, zerrte einen Ärmel hoch, trat weiter ins Licht und präsentierte das alte Tattoo eines schwach blau schillernden Widders.


      »Wo hast du das her?«, fragte Rowan.


      »Keine Ahnung.« Sie schob den Ärmel wieder runter. »Das hatte ich immer. Auf dem anderen Arm ist noch so eins.« Sie wies mit dem Kopf auf Rowans Ärmel. »Genau wie bei dir.«


      Ihre Stimme hatte etwas unerträglich Vertrautes, fand Rowan, aber dieses Mädchen war viel zu jung, um zu den Takyn zu gehören. Judith war als einzige Takyn jünger als Rowan und auch schon zwanzig. »Du bist unmöglich eine …«


      »Was? Was bin ich?«, wollte das Mädchen wissen. »Wer hat mich so gemacht? Warum kann ich nicht damit aufhören?«


      Ihre Wut bestürzte Rowan. »Womit aufhören? Was ist dir zugestoßen?«


      »Nichts.« Zwei Tränen liefen ihr über die schmutzigen Wangen. »Warum kann ich nicht so sein wie du?«


      »Weißt du, was geschehen ist, damit du so wurdest?« Rowan griff sie ungeduldig am Arm. »Wo bist du aufgewachsen? In einem Labor? Bist du weggelaufen? Weißt du noch, von wo?«


      Das Mädchen riss sich los. »Es gab kein Labor. Ich bin kein Freak.« In ihrer Miene stand Empörung. »Du weißt nichts über mich.« Sie fuhr herum und lief davon.


      Mist – ich hab ihr Angst gemacht.


      Diesmal hatte Rowan nicht vor, sie entkommen zu lassen. Sie rannte ihr nach, war dabei möglichst leise und wich den vielen Hindernissen aus, die auf dem Fluchtweg des Mädchens auftauchten. Die Kleine war schnell, aber sie war aufgeregt und drehte sich nicht um. Deshalb konnte Rowan ihr zu einem leer stehenden Hotel folgen, wo das Mädchen zwei Bretter der zugenagelten Eingangstür auseinanderschob, durch das Loch schlüpfte und die Bretter wieder hinter sich schloss.


      Rowan wollte die Straße schon überqueren, blieb dann aber stehen. In diesem alten Hotel hielt sich das Mädchen vermutlich versteckt und schlief dort auch. Würde Rowan ihr folgen, würde die Ausreißerin diesen Ort nicht länger als sichere Zuflucht empfinden. Liefe sie aber von hier weg, würde sie nie mehr zurückkehren.


      Rowan entfernte sich ein gutes Stück vom Hotel, zog ihr billiges Handy heraus und wählte die Nummer, die Paracelsus ihr gemailt hatte. Der Anrufbeantworter sprang an – er konnte im Moment also nicht mit ihr reden.


      Für den Fall, dass andere den Anrufbeantworter abhörten, musste sie sich vorsichtig ausdrücken. »Hier ist Dee von der Reinigung Aphrodite. Wir haben zwei Bestellungen zur sofortigen Abholung. Rufen Sie bitte möglichst bald zurück? Danke.«


      Sie beendete den Anruf und kehrte zum Restaurant zurück, wo sie Dansant in der Gasse stehen sah.


      »Hallo.« Jetzt erst merkte sie, dass sie ausgerechnet bei Hochbetrieb für einige Zeit verschwunden war. »Ich musste, äh, mal um den Block gehen. Frische Luft schnappen.«


      Er musterte sie von oben bis unten. »Sie sind ja voller Schnee.«


      Das stimmte. Sie schüttelte ihr Haar, fuhr sich über die Kleidung und lächelte. »So ist es besser.«


      Er musterte sie erneut und ging wieder rein.


      Alle Köche arbeiteten wie wild, um Rowans Fehlen zu kompensieren, doch sie hütete sich, Entschuldigungen zu stottern oder Begründungen liefern zu wollen, solange sie derart unter Druck standen. Sie wusch sich die Hände, kehrte an ihren Arbeitsplatz zurück und bemühte sich, die wütenden Blicke zu ignorieren, die sie auf ihrem Rücken spürte.


      Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis sie mit den Bestellungen wieder Schritt hielten, doch Dansant ließ den Gästen zur Besänftigung kleine Vorspeisen und Appetithappen servieren. Rowan machte bis zum Schichtende keine Pause mehr und putzte selbst dann noch, als das übrige Personal längst gemeinsam aß und sich ausruhte.


      Lonzo blieb zurück, um seinem Ärger Luft zu machen, und Rowan ließ das Donnerwetter schweigend über sich ergehen. Als er damit fertig war, sie als stinkfaule Tussi zu beschimpfen, die nicht wisse, wo ihr Kopf und Hintern stünden, und ihr seine Ansichten über ihren Geisteszustand mitzuteilen, über ihren Wert für das Restaurant und über die düsteren Aussichten der Kinder, die sie vielleicht dereinst zur Welt bringen würde, wies er sie an, tags darauf eine Stunde früher zum Dienst zu erscheinen, um sich der nächsten Tintenfischlieferung persönlich und in aller Ausführlichkeit anzunehmen. Dann gestattete er ihr gnädig, sich offiziell zu entschuldigen, nahm ihre Abbitte wider bessere Einsicht an und ging pfeifend nach Hause.


      Als Nächster war Dansant dran. »Das haben Sie nicht verdient.«


      »Nicht alles, aber drei Viertel.« Sie vergegenwärtigte sich, mit dem Besitzer des Restaurants zu sprechen, das sie, wie Lonzo behauptet hatte, ebenso gut hätte in Brand stecken können. »Tut mir leid, dass ich so unbedacht war, Chef.«


      »Warum sind Sie verschwunden?«, fragte er. »Und wohin?«


      »Ich hatte Streit mit der jungen Obdachlosen, die in der Gasse herumlungert.« Sie stieß Luft aus. »Sie hat Probleme, und ich dachte, ich könnte ihr helfen. Aber sie ist abgehauen, und ich bin ihr nach.«


      Seine Augen wurden schmal. »Sie haben dieses Mädchen mitten in der Nacht bei Schnee durch die Straßen verfolgt?«


      »Es war nicht mitten in der Nacht, es war zehn Uhr.« Als ob das einen Unterschied machte! »Mir geht’s gut. Es ist nichts passiert.«


      »Sie dürfen nachts doch nicht allein durch die Straßen laufen«, sagte er. »Wie wir beide sehr gut wissen, ist das gefährlich.«


      »Wer sind Sie, meine Mutter?« Sie wusste nicht, warum sie so wütend war, und wollte ihren Zorn in den Griff kriegen. »Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, aber ich kann auf mich selbst aufpassen, Dansant.«


      »Da bin ich anderer Ansicht.«


      »Ich habe keine Angst vor der Straße. Ich habe dort gelebt, erinnern Sie sich?« Sie wandte sich ab. »Hören Sie jetzt bitte auf. Ich putze so lange Tintenfisch, bis alle in der Küche versöhnt sind.«


      »Sie sind wie ein Kind.« Er drehte sie zu sich herum und war nicht länger Dansant, sondern ein dunkler, wütender Fremder, der sie mit rauen Händen vom Boden hob. »Sie rennen herum, als sähe Sie niemand. Aber man sieht Sie, Rowan. Alle sehen, wie schön, jung und verwundbar Sie sind, und alle wissen, dass sie nie eine wie Sie besitzen werden. Das macht sie verrückt und lockt sie, ihrem Begehren nachzugeben. Wenn Sie solche Dinge nicht bedenken, sondern einfach abhauen wie vorhin, machen Sie es ihnen leicht.«


      »Denken Sie, ich hatte je eine Wahl?« Vorbei war es mit ihrer Wut, einfach weg war sie. »Als ich noch ein Kind war, wurde meine Mutter wahnsinnig. Eines Nachts ist sie einfach übergeschnappt und hat mich mit einem Messer gejagt. Sie hätte mich fast umgebracht, und dann hat sie gebadet, um das Blut abzuwaschen, und sich die Pulsadern aufgeschnitten. Mein Vater hat mir dafür die Schuld gegeben und ist zum Trinker geworden, und ich musste …« Nein, daran würde sie nicht denken. »Ein Jahr nach dem Tod meiner Mutter bin ich davongelaufen. Seither bin ich auf mich allein gestellt, und egal, was Sie denken: Leicht mache ich es niemandem. Das kann ich gar nicht.« Sie schluckte, weil ihre Stimme zu brechen drohte. »Und am wenigsten leicht mache ich es mir.«


      Er zog ihr Gesicht heran und küsste sie umstandslos und heftig. Ehe sie vor Schreck erstarrte, hatte er den Mund schon von ihren Lippen gerissen.


      Großer Gott. Der Kuss hatte allenfalls zehn Sekunden gedauert, doch in dieser Zeit hatte er ihre Wut in Schmerz verwandelt. All ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, ihre Ohren dröhnten, und sie hatte die Hände auf ihm. Sie wollte ihn, sofort, notfalls auf dem Küchenboden. Und dieses Verlangen, dieses seelenzerrüttende Begehren nach ihm war so stark, wie ihr Verlangen nach Meriden gewesen war.


      Dansant stieß einen französischen Fluch aus und setzte sie wieder auf den Boden. »Sie haben Ihre Wahl getroffen. Ich kann nicht bleiben.«


      Ohne weiteres Wort ließ er sie stehen, und sie sah ihm pochenden Herzens nach und ballte hilflos die herabhängenden Hände.


      Jetzt verstand Rowan, warum sie so zornig auf ihn war und sich all das bitter verübelte, was sie ihm im Büro und danach gesagt hatte. Dansant hatte sich getäuscht; sie hatte keine Entscheidung getroffen. Keine Frau würde sich dafür entscheiden.


      Zum zweiten Mal binnen vierundzwanzig Stunden hatte sie sich verliebt.


      »Paracelsus?« Der Fälscher blinzelte durch eine dicke Brille auf die Visitenkarte. »Was ist denn das für ein Name?«


      »Einer, den Sie nicht vergessen werden, mein Freund.« Taske nahm den kleinen Stapel Plastikkarten, die gefalteten Papiere und den brandneuen Pass. »Vielen Dank für Ihre hervorragende Arbeit.«


      »Der Pass hält mikroskopischer Prüfung nicht stand«, warnte ihn der Mann, während er den Umschlag entgegennahm und mit dem Daumen durch die Banknoten ging. »Der ist nur für den Zivilgebrauch und dafür, die Polizei zu täuschen. Sollte Ihr Mädchen mit dem FBI oder so einer Behörde Ärger bekommen, fliegt sie sofort auf.« Er zog noch eine Mappe aus der Aktentasche und gab sie ihm. »Das sind die Originale, die Sie mir gegeben haben. Ich bewahre sie nicht auf und entsorge sie auch nicht.«


      »Das ist klug.« Er streckte seine behandschuhte Rechte aus. »Bis zum nächsten Mal.«


      »Ja, und hoffentlich nicht im Knast.« Der Mann gab ihm die Hand und ging.


      Taske legte die Schlüssel des Motelzimmers auf den Tisch und ging ebenfalls. Als er zu seinem zwei Querstraßen weiter geparkten Wagen kam, öffnete ihm sein Fahrer die Tür rechts hinten.


      »Ein Anruf für Sie, Mr Taske.« Der Fahrer gab ihm sein Handy. »Die Nachricht ist auf dem Anrufbeantworter.«


      Er prüfte zunächst, wer sich gemeldet hatte. »Danke, Findley. Bringen Sie mich bitte ins Hotel zurück.«


      Auf der Rückfahrt von New Jersey nach New York hörte Taske sich die Nachricht an, die Rowan für ihn hinterlassen hatte. Er wusste nichts von weiteren Takyn in der Stadt, war deshalb sehr verblüfft über ihre Bitte, zwei »Bestellungen« abzuholen, und meldete sich sofort bei ihr.


      »Danke, dass Sie zurückrufen«, sagte Rowan. »Die Lage hat sich verändert. Mir ist ein Mädchen begegnet, das möglicherweise zu den Takyn gehört. Ich weiß nicht, was ihr zugestoßen ist, aber momentan ist sie obdachlos und ziemlich verzweifelt.«


      »Wie alt ist sie?«, fragte er.


      »Vielleicht sechzehn. Ich weiß, das ist zu jung«, fuhr sie fort, ehe er antworten konnte, »aber sie hat die Tattoos an den Unterarmen.«


      »Ich muss Sie hoffentlich nicht daran erinnern, wie viele Menschen in diesem Land sich freiwillig die Unterarme haben tätowieren lassen.« Es war ihm egal, wie ihre Stimme geklungen hatte. »Und sie ist viel zu jung, um zu uns gehören zu können.«


      »Und wenn es nach uns noch weitere Takyn gegeben hat? Die Experimente könnten anderswo fortgesetzt worden sein.«


      »Das lässt sich natürlich nicht völlig ausschließen«, räumte er ein, »aber warum soll gerade dieses Mädchen zu den Takyn gehören? Hat es eine besondere Fähigkeit bewiesen?«


      »Das nicht«, gab Rowan zu. »Aber sie hat gesehen, wie ich meine Gestalt gewandelt habe, und war überhaupt nicht verstört deswegen. Sie scheint nichts über uns zu wissen, aber ich habe ihr keine Angst gemacht. Und sie hat mir ein paar wirklich seltsame Fragen gestellt – solche, wie ich sie Ihnen gestellt habe, als wir uns online kennenlernten.«


      »›Wer hat mir das angetan?‹ ›Wo kann ich diese Leute finden?‹ ›Wie schwierig ist es, jemanden zu töten?‹ ›Wo kann ich eine Schusswaffe kaufen?‹« Er lachte leise. »Ja, meine Liebe, daran erinnere ich mich gut. Aber solange nicht bewiesen ist, dass dieses Kind zu uns gehört, müssen wir vorsichtig vorgehen.«


      »Ich weiß, in welchem Abbruchhaus sie untergeschlüpft ist, und ich schätze, mit etwas Unterstützung kann ich sie dazu bringen, dort zu verschwinden und zu uns zu kommen.« Sie zögerte. »Und sollte ich mich täuschen, können wir sie wenigstens an einen sicheren Ort bringen und ihr die Hilfe bieten, die sie braucht.«


      »Sie haben ein mitfühlendes Herz, Aphrodite.«


      »Solange das Mitgefühl sich nicht zur Schizophrenie steigert …«, murmelte sie in sich hinein. »Wie viel Zeit habe ich hier noch?«


      »Ich habe heute Abend die Details Ihrer Reise bekommen. Jessa organisiert Ihnen bis Ende der Woche noch etwas Dauerhafteres. Sie sollten morgen anfangen, Ihre Sachen zu packen; wenn alles gut läuft, arrangieren wir unser Treffen für übermorgen.«


      »So bald schon.« Sie klang bestürzt. »Gut. Von dem Mädchen abgesehen, gibt es nur noch ein Problem: Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie Sie aussehen, P.«


      Taske lachte. »Ich bin schwer zu verfehlen. Können Sie auf Ihrem Handy Fotos empfangen?«


      »Dafür ist es zu billig.«


      »Dann sollten Sie nach einem Hünen mit silberblondem Haar, Vollbart, dunklen Schlitzaugen und lästigem Hinken Ausschau halten, das ihn zwingt, einen Mahagonistock mit dem Kopf eines Silberlöwen zu benutzen.«


      »Wow! Klingt umwerfend.«


      Er betrachtete seine Handschuhe. »Viel lieber wäre er ein kleiner, runder Buchhalter aus Cleveland – das kann ich Ihnen versichern.« Ein Kribbeln am Steißbein ließ ihn an die Trennscheibe klopfen. Findley nickte, bog von der Straße und hielt vor einem gut besuchten Nachtclub. »Ich muss mich nun um etwas anderes kümmern, meine Liebe. Halten Sie Ihr Handy griffbereit. Wir sehen uns bald.«


      Er gab dem Fahrer sein Mobiltelefon und biss die Zähne zusammen, weil das Kribbeln sich zu Schmerzen steigerte. Das hatte er seit Monaten nicht durchlitten, aber schließlich war er jahrelang nicht mehr mit so vielen menschlichen Angelegenheiten befasst gewesen.


      »Soll ich Sie begleiten, Mr Taske?« Findley, der viele dieser Anfälle mitbekommen hatte, beobachtete ihn sorgsam.


      »Diesmal nicht, Findley.« Eine Hitzeschlange hatte sich um sein Rückgrat gewunden, doch sosehr sie auch schmerzte, so sehr beflügelte sie ihn. Erst wenn die Hitze nachlassen würde, wäre klar, dass er zu spät gekommen war, um die Dinge in die Hand zu nehmen. »Es dürfte nicht lang dauern. Bleiben Sie beim Wagen.«


      Taske stieg aus, zog den Mantel aus, legte ihn auf den Sitz und humpelte los. Der Türsteher am samtenen Absperrseil warf einen raschen Blick auf die Limousine und musterte Taskes Gesicht, ehe er ihm entgegenkam.


      »Willkommen im Club Soleil, Sir«, sagte der junge Mann, ohne sich um das Stöhnen und die Buhrufe der vielen Leute zu kümmern, die auf dem Gehweg Schlange standen.


      »Guten Abend.« Ein Bild stellte sich bei Taske ein. »Ich suche eine Freundin. Ist kürzlich eine junge Dame in rot-silbernem Abendkleid eingetroffen?«


      »Ja, Sir. Die hab ich vorhin durchgelassen.«


      Taske drückte dem Türsteher hundert Dollar in die Hand, hielt den Schein aber noch kurz fest. »Ruf die Polizei an und melde einen tätlichen Angriff. Aber flott, Junge.«


      Der Türsteher nickte langsam und mit glasigem Blick.


      Taske betrat den Club und verschwendete keine Zeit damit, nach der Frau zu suchen. Er spürte ihren starken, regelmäßigen Herzschlag im Kopf und nutzte ihn als Wegweiser – die übrigen Gäste dagegen verblassten zu schwarz-weißen Umrissen, zwischen denen er durchhumpelte.


      »Wo bist du?«, murmelte er und wandte den Kopf nach links und rechts, bis sich seine Aufmerksamkeit auf ein paar Türen im hinteren Teil des Clubs konzentrierte – auf die Privatzimmer.


      Der im Rückgrat züngelnde Schmerz loderte auf, während der Herzschlag in den Ohren zu panischem Rasen wurde. Es geschah genau jetzt, und das trieb ihn voran, bis er die mittlere Tür erreichte, vor der ein Wächter im Anzug stand.


      Der Anzugtyp hob die Hand. »Sie dürfen hier nicht rein, Sir.«


      Taske hatte keine Zeit zu verhandeln und verpasste dem Wächter nur einen kurzen, harten Schlag ins Zwerchfell, der ihm den Atem raubte und ihn auf die Knie schickte. Taske stieß ihn beiseite und trat ein.


      Der Mann auf dem Mädchen war gut gekleidet und bestens gepflegt und hatte großzügig dafür bezahlt, für sich und seine Gäste dieses Zimmer zu reservieren, in dem er binnen eines halben Jahres sechs Frauen vergewaltigt und ermordet hatte. Nun lagen seine Hände an der Kehle derjenigen, die er zu seinem siebten Opfer zu machen gedachte.


      Taske packte ihn hinten am Kragen und hob ihn in die Luft.


      »He – lass mich los!« Der Mann strampelte und holte nach Taske aus, doch der brach ihm den Arm und schleuderte ihn über den Tisch an die Wand gegenüber. Der Mann sackte zu Boden, hob noch mal den Kopf und regte sich nicht mehr.


      »Alles in Ordnung … Jessica.« Nun, da er ihren Namen wusste, beugte er sich vor, um ihr auf die Beine zu helfen. Ihr schönes, rot-silbernes Kleid war vorn zerrissen, und sie war stocksteif vor Schreck, doch ihr Angreifer hatte keine Zeit gehabt, ihr wirklich etwas anzutun. »Die Polizei ist verständigt und kommt jeden Moment.«


      »Woher …« Sie hustete und hielt sich die gewürgte Kehle. »Woher wussten Sie das?«, flüsterte sie heiser.


      Das wüsste ich auch gern, dachte er, während er sie durch den hinteren Flur führte, an dem die Büros des Clubs lagen. Dort sagte er ihr, was er ihnen allen sagte.


      »Ihre Zeit ist noch nicht um.« Seine Rückenschmerzen hatten nachgelassen, waren aber so heftig gewesen, dass er einfach nachschauen musste. Also zog er den rechten Handschuh aus und nahm ihre Hand. Kaum hatte er sie berührt, sah er, dass ihr heller Lebensfaden sich weit in die Zukunft erstreckte.


      Kein Wunder, dass er genötigt gewesen war, sie zu finden. Ihre Lebensleistung würde für Millionen Menschen bedeutsam sein.


      »Sie werden ihm nicht an Orten wie diesem begegnen. Er wird in einem Museum auf Sie treffen. Vor einem … Picasso.« Er lächelte ein wenig. »Sein Name ist Harry, und er ist Künstler – wie Sie.«


      »Wie ich«, wiederholte Jessica leise, und ihr Blick war auf sein Gesicht geheftet.


      »Sie und Harry werden ein gutes Leben zusammen führen.« Er nahm kurz ein Ereignis in ihrer Zukunft wahr, das alles verändern würde. »Und Ihre Tochter, Ihr Schwiegersohn und deren Sohn auch.«


      Er könnte ihr sagen, dass ihr Enkel eine Therapie gegen eine tödliche Krankheit entdecken und so Millionen Leben retten würde, aber daran würde sie sich nicht erinnern. Er konnte es nur ihrem Unterbewusstsein suggerieren, damit sie ihr Leben auf dieses Ereignis ausrichtete.


      »Wenn Ihr Enkel Charlie zehn Jahre alt ist, sollten Sie seine Mutter überreden, ihm zu Weihnachten ein Mikroskop zu schenken.« Dieses Ereignis würde den Jungen auf die ihm bestimmte Lebensbahn setzen und wäre die wirklich bedeutende Tat, die Jessica im Leben vollbringen würde.


      »Charlie. Mikroskop.« Sie nickte nachdenklich, und als er ihre Hand losließ, blinzelte sie. »Verzeihung, Mister – was haben Sie gesagt?«


      »Ich muss Sie jetzt verlassen. Wenn die Polizei kommt, sagen Sie den Beamten, Sie haben Ihren Angreifer abgewehrt.« Lächelnd sah er sie an. »Leben Sie wohl, Jessica.«


      Taske nahm den Hinterausgang, und als er zu seinem Wagen zurückhumpelte, hielt bereits ein Streifenwagen mit Blaulicht vor dem Eingang des Nachtclubs.


      Findley stand wartend an der Tür. »Es ist hoffentlich alles gut gegangen, Sir.«


      »Diesmal ja.« Es hatte andere Vorfälle gegeben, bei denen die Umstände sein Eingreifen verhindert hatten und ein wichtiges Leben verloren gegangen war. Wenn das geschah, veränderte sich die Wirklichkeit auf unterschwellige Weise, und Taskes Hinken verschlimmerte sich einige Wochen lang, solange er die Schmerzen dieses Verlusts durchmachte.


      Jeder Mensch hatte einen Sinn und eine Aufgabe im Leben, aber einige, wie Jessica, hatten einen gewaltigen Einfluss auf die Zukunft. Wäre sie an diesem Abend ermordet worden, hätte ihr Verlust – und damit auch der ihres Enkels – den Gang der Menschheitsgeschichte verändert.


      Als er sich ins Auto setzte, berührte Taske mit nackter Hand die Rückenlehne seines Sitzes, und die andere Hälfte seiner Fähigkeit durchflutete ihn. Er wehrte sie ab, indem er sich niederließ, die Hand vom Polster nahm, das Handy herauszog und Vulkans Nummer wählte.


      »David White.«


      »Können Sie reden, mein Freund?« Taske zuckte zusammen, als zwei nackte, allzu vertraute Leiber sich auf dem Sitz gegenüber wanden.


      Ein schwaches Summen drang durch die Leitung. »Jetzt ja.«


      »Wir haben eine kleine Komplikation, Drew«, sagte er zu ihm und kümmerte sich nicht um die Litanei an Obszönitäten, die das Paar im Auto beim Sex miteinander tauschte. »Unsere junge Freundin Rowan glaubt, ein weiteres Mitglied unserer weitläufigen Familie aufgespürt zu haben.«


      »Das ist immer eine gute Nachricht.«


      »Die Neuentdeckung ist sechzehn Jahre alt.«


      »Das … kann gar nicht stimmen.« Drew lachte dazu leise. »Die Takyn sind mindestens zwanzig. Rowan weiß das.«


      »Das sollte man meinen. Drew, du musst für mich recherchieren, welche Liegenschaften die katholische Kirche in den letzten zwanzig Jahren erworben hat. Achte besonders auf große Flächen in abgelegenen, schwer erreichbaren Gebieten, wo es nur wenige Straßen und keine Anwohner gibt.«


      Drews Stimme hatte alle gute Laune verloren. »Glauben Sie, die Experimente wurden wiederaufgenommen?«


      »Ich halte das nicht für vollkommen ausgeschlossen.« Er begriff, dass er die Bilder nur sah, weil seine Hand noch immer nackt war. Also klemmte er das Telefon zwischen Kinn und Schulter und zog seinen Handschuh wieder an. »Geben Sie mir schnellstmöglich Bescheid, was Sie ermittelt haben.« Er beendete den Anruf und fragte seinen Fahrer: »Würde es Sie sehr stören, wenn ich mich neben Sie setze, Findley?«


      »Gar nicht, Sir.« Als Taske sich vorne hingesetzt hatte und sie wieder unterwegs waren, fragte Findley: »Stimmt was nicht, Mr Taske?«


      »Unser Gärtner hat sich offenbar mit seiner Geliebten hier im Wagen vergnügt – eine überaus handfeste Nutzung.« Er seufzte. »Eine menschenleere Insel im Südpazifik erscheint mir jeden Tag erstrebenswerter, Findley. Was meinen Sie? Sollten wir umziehen?«


      »Dort zu angeln, wäre vermutlich wundervoll, Sir«, gab Findley zurück, »aber in einer Strohhütte kann ich Sie mir nicht vorstellen.«


      »Einverstanden.« Und nun müsste er mit dem verdammten Gärtner ein ernstes Wort über dessen Arbeitsmoral und den schlechten Geschmack reden, den er bei der Auswahl seiner Liebesnester bewies. »Wir müssen mit allem zufrieden sein, was die Zukunft mir und den Takyn bringt.«


      Der Fahrer warf ihm einen raschen Blick zu. »Wissen die anderen davon, Sir?«


      »Dass ich manchmal nicht nur die Vergangenheit, sondern auch die Zukunft sehe?« Er schüttelte den Kopf. »Die Versuchung, mich als Orakel einzusetzen, wäre zu groß.« Er seufzte. »Obwohl ich sagen muss, dass Sie sich recht gut an meine Verschrobenheiten gewöhnt haben.«


      »Sie haben mir das Leben gerettet, Sir«, erinnerte ihn Findley. »Ohne Sie wäre ich mit dem Mafiaboss in die Luft geflogen, der mich beim Chauffeurservice in Chicago gemietet hat. Mehr brauche ich nicht zu wissen.«


      Taske hatte sich den Zeitstrahl seines Fahrers nie im Ganzen angesehen, nach diesem Eingreifen aber gespürt, dass er für viele Jahre parallel zu seinem Leben verlaufen würde. Darum verschwieg er seinem Fahrer kaum etwas. »Ich weiß das zu schätzen, Findley. Und falls Sie morgen Zeit haben, tun Sie mir doch bitte einen Gefallen.« Er warf einen Blick in den Rückspiegel. »Besorgen Sie einen neuen Wagen.«
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      Während Rowan darauf wartete, dass Sean nach Hause kam, ging sie ins Bad, sah in den Spiegel und studierte ein, was sie ihm sagen würde. Sie konnte nicht bleiben, würde aber nicht aus seinem Leben verschwinden, ohne ihm eine Art Erklärung gegeben zu haben; er hatte Besseres verdient. Sie wusste auch, dass diese Erklärung kurz und nett sein und ihn überzeugen musste, sie zu vergessen.


      Sie sah sich in die Augen. »Ich bin verheiratet und kehre zu meinem Mann zurück.« Das war eine gute Erklärung, doch sie trug keinen Ring, und letzte Nacht hatte er garantiert mitbekommen, dass sie schon lange mit niemandem mehr ins Bett gegangen war.


      Rowan versuchte es anders. »Ich habe diese Krankheit und bin in ein paar Wochen tot. Deshalb gehe ich jetzt ins Krankenhaus.« Das zog nicht mal mehr in Vorabendserien. »Ich habe einen anderen getroffen und ziehe zu ihm.« Das machte sie augenblicklich zur Schlampe, wäre also wirkungsvoll, aber nicht nach ihrem Geschmack. »Ich habe mich in Dansant verliebt.« Das war zumindest die halbe Wahrheit.


      Verzweiflung überkam sie, und sie stützte sich aufs Waschbecken. Welche Lüge oder Wahrheit auch hinhauen mochte: Rowan würde nicht schaffen, sie ihm ins Gesicht zu sagen – es war zu hart. Also musste sie das D’Anges heute verlassen, das Mädchen finden und woanders unterkriechen, bis es Zeit war, abzureisen. Ein sauberer Schnitt, keine Telefonate, kein Gespräch unter vier Augen – anders ging es nicht.


      In ihrer Wohnung nahm sie Stift und Papier, setzte sich in die Essnische und fing an zu schreiben.


      Hey,


      tut mir leid, dass ich nicht mehr da bin, um es dir persönlich zu sagen, aber ich gehe. Ich hab’s gestern Abend vermurkst und mich mit Dansant eingelassen, und jetzt bin ich, glaube ich, in euch beide verliebt.


      Rowan kaute am Stift. Sie sollte glaube ich streichen, denn sie war sich dessen gewiss. Verdammt, dachte sie, bring es endlich hinter dich.


      Ich möchte keinen von euch verletzen und kann mich nicht entscheiden. Und dass ihr euch auf eine Ménage-à-trois einlassen wollt, glaube ich auch nicht. Deshalb verschwinde ich mit einer Freundin. Tut mir leid, Bauernjunge. Verkauf mein Motorrad, wenn es repariert ist, und behalte das Geld für die Werkstattkosten. Pass auf dich auf. Alles Gute.


      In Liebe


      Törtchen


      Sie las die Nachricht dreimal und widerstand der Versuchung, sie in Fetzen zu reißen. Was sie da geschrieben hatte, klang dumm, erbärmlich und ganz unangemessen, musste aber genügen. Sie faltete das Blatt und ging in den Flur, um es unter seiner Tür durchzuschieben, fluchte dann, schob das Papier in den Mund, griff zum Türrahmen hoch und ertastete seinen Ersatzschlüssel.


      Sie würde nichts Wichtiges mitnehmen, dachte sie, als sie aufschloss und eintrat – nur etwas Kleines, das er nicht vermissen würde und das ihr in den vielen einsamen Nächten, die da kämen, ein Andenken wäre. Vielleicht ein Flanellhemd, ein ungewaschenes, das noch nach ihm roch. Und dann würde sie nach unten gehen und Dansant ein Jackett stehlen, um auch von ihm etwas zu besitzen.


      Wenn ich mich weiter so verliebe, halten die Leute mich noch für eine Transe.


      Rowan ging in sein Schlafzimmer, setzte sich aufs Bett und hob die verknäulten Laken ans Gesicht. Sie rochen nach ihm, aber auch nach ihr, eine Duftmischung, die gut passte, wie sie fand. Und schon spürte sie die Tränen kommen und sprang vom Bett. Sie durfte nicht in seiner Wohnung sitzen und um das weinen, was nie sein würde. Sie musste packen und unbedingt von hier verschwunden sein, bevor er nach Hause kam.


      An der Lehne des Schreibtischstuhls hatte sie ein Hemd von ihm hängen sehen, und nachdem sie die Nachricht sorgsam auf sein Kopfkissen gelegt hatte, ging sie es holen. Beim Überziehen bemerkte sie ein Foto neben einer Akte – das Bild eines kleinen Mädchens mit blondem Haar und blauen Augen.


      Mit zitternder Hand nahm sie das Foto vom Tisch und hielt es so vorsichtig wie eine Handgranate. Ob auf der Rückseite ein Datum stand? Tatsächlich befanden sich am Rand ein paar schwach lesbare Zahlen. Da die Aufnahme beschnitten war, fehlte die obere Hälfte, doch Rowan wusste bereits, worum es sich handelte.


      11.07.97


      Langsam öffnete sie die Akte und las die erste Seite, eine Vermisstenanzeige von 2008, die einer Jugendlichen namens Alana King galt, die sechzehn sein sollte. Kaum sah Rowan das Alter des Mädchens, nahm sie den Ordner, blätterte ihn durch und las alles: Krankenakten, Polizeiberichte, Zeugenaussagen. Alana King war in psychiatrischer Behandlung gewesen und hatte zudem Schönheitsoperationen hinter sich.


      »Du kranker Mistkerl«, flüsterte Rowan und pfefferte die Akte auf den Schreibtisch, als wäre sie voller Maden.


      Meriden hatte ihr erzählt, dass er nebenher als Kopfgeldjäger arbeitete. Der Alte musste ihn beauftragt haben, nach Alana zu suchen. Er weiß es nicht, dachte Rowan. Sonst hätte er den Auftrag nicht angenommen.


      Sie sah das Telefon blinken und hörte seinen Anrufbeantworter ab.


      »Mr Meriden«, sagte eine pfeifende, mürrische Stimme. »Ich hoffe, Sie stehen kurz davor, Alana ausfindig zu machen. Ich dachte, ich erinnere Sie noch mal daran, was auf dem Spiel steht. Sollten Sie erwägen, zur Polizei zu gehen, bedenken Sie, dass Miss Dietrich permanent beobachtet wird. Liefern Sie mir Alana bis morgen früh oder ich lasse Ihre Freundin umbringen, bevor ich mir Sie vorknöpfe.«


      Rowan legte auf. Sie hatte immer gewusst: Was sie vor elf Jahren getan hatte, würde Konsequenzen haben. Doch dass er das tun würde, hatte sie sich nie vorgestellt. Und jetzt musste sie die Sache zu Ende führen.


      Sie griff erneut zum Hörer und wählte die Auskunft.


      »Welche Stadt in welchem Staat?«, fragte eine Computerstimme.


      »Manhattan, New York.« Rowan schloss die Augen. »Gerald King, Riverside Drive 371.«


      »Moment, bitte.« Kurz darauf verlas die Stimme eine Nummer und bot ihr an, die Verbindung gegen eine kleine Gebühr herzustellen.


      Rowan legte auf und rief selbst an.


      Eine weibliche Stimme meldete sich; sie klang angenehm, aber sachlich. »Bei King, Selah Baker am Telefon.«


      »Miss Baker, ich habe eine Nachricht für Gerald King. Hören Sie gut zu.« Rowan teilte ihr alles Erforderliche mit und legte auf, ehe die Frau antworten konnte. Dann rief sie Paracelsus an und hinterließ die gleiche Nachricht, aber ohne Namen und Einzelheiten.


      »Versuchen Sie nicht, mir zu folgen«, teilte sie ihm noch mit. »Das Haus des Alten ist wie ein Militärgefängnis. Er handelt nach der Devise: erst schießen, dann fragen.« Sie stockte und sagte dann: »Es ist Zeit, ihm entgegenzutreten. Dass ich das einmal tue, habe ich wohl immer gewusst. Also lassen Sie es mich allein erledigen, ja? Wenn ich das nicht mache, sterben Menschen, die ich sehr gern habe.«


      Durch die offene Wohnungstür hörte sie das Knarren der Treppe. Rowan schlich zum Eingang und rechnete damit, ihn hochsteigen zu sehen, doch da war niemand. Dafür hörte sie die Hintertür unten in der Küche und fragte sich, ob er im Flur gestanden und mitbekommen hatte, was sie zu Miss Baker gesagt hatte.


      Dann wäre er sicher nicht verschwunden, dachte sie und ging in ihre Wohnung hinüber.


      Sie kümmerte sich nicht länger um ihre halb gepackten Sachen, sondern stopfte ihr gesamtes Bargeld in die Tasche. Als sie aus der Gasse auf die Straße trat, wartete ihr Taxi bereits.


      »Wohin, Schätzchen?«, fragte der Fahrer.


      Der alte Mann hatte so lange gewartet, dass es auf zwei Stunden mehr auch nicht ankam. Ehe sie ihm gegenübertrat, würde sie die Schwestern besuchen, die einzige echte Familie, die sie je besessen hatte. »Zum Friedhof Riverpark.«


      Die lange Fahrt durch die Stadt ging überraschend schnell vorbei. Sie bezahlte den Fahrer, bat ihn zu warten und bestach ihn mit einem Zwanzigdollarschein, weil ihm das zunächst nicht recht war. Dann betrat sie den kleinen Friedhof und ging an schlichten Grabsteinen und Gedenktafeln entlang zu einem ruhigen Fleck hinten in der Ecke.


      Wie alles in ihrem Leben hatten die Schwestern auch den Grabstein geteilt. Rowan bückte sich, um die blumenumrankten Buchstaben erst von Annette, dann von Deborah mit dem Finger nachzuziehen. Sie hatte vom Steinmetz eine zusätzliche Zeile eingravieren lassen: Rowans innig geliebte Mutter und Tante.


      »Ich weiß, dass ich beim letzten Besuch hier sagte, ich komme nicht wieder«, sprach sie zum Grabstein und strich ein paar welke Blätter weg. »Aber manchmal passieren beschis-«, sie stockte und vergegenwärtigte sich Deborahs Stirnrunzeln, »ich meine, blöde Sachen.«


      Sie setzte sich, lehnte sich an den Stein und betrachtete die anderen Gräber. »Nach dem Weggang aus New York war ich recht erfolgreich. Ich habe Freunde gefunden und mich mit ihnen um ein paar Leute gekümmert. Natürlich habe ich mich in den Falschen verliebt, aber sogar das war in Ordnung. Ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass mir das passiert. Und wissen Sie was? Ich habe mich wieder verliebt. Sie hatten recht, Deborah – es gibt da draußen jemanden für mich. Allerdings hat sich erwiesen, dass es zwei sind.«


      Sie legte die Hand ins Gras. »Ich wollte Ihnen sagen, dass ich glücklich bin – wie Sie es sich für mich gewünscht haben. Und ich werde nicht länger weglaufen. Es ist Zeit. Wenn die Sache nicht gut geht, treffen wir uns wohl ziemlich bald wieder. Darum sage ich Ihnen jetzt auch nicht Lebewohl.«


      Ein Vogel landete auf dem Grabstein, sah sie mit schräg gelegtem Kopf an und zwitscherte zweimal.


      Rowan lächelte. »Versuch es mir nicht auszureden, Mom.«


      Kaum erhob sie sich, flog der Vogel davon. Sie berührte den Grabstein ein letztes Mal und zog ihr Handy heraus, um einen letzten Anruf zu machen.


      »Skylight Farm, hier Annabelle«, meldete sich Jessa.


      »Annabelle?« Rowan lachte. »Du machst dich wohl über mich lustig?«


      »Diana, meine Güte – wo bist du? Alles in Ordnung? Wir haben uns solche Sorgen gemacht.« Sie schnappte nach Luft. »Tut mir leid, Diana, ich meine: Rowan. Diesen Monat spielen meine Hormone echt verrückt.«


      »Ehrlich gesagt gefiel es mir besser, als wir noch Diana und Jezebel waren.« Sie wollte das nicht tun, konnte aber nicht gehen, ohne ihr Gewissen entlastet zu haben. »Hör mal, ich muss dir was Wichtiges sagen.«


      »Paracelsus meinte, er holt dich aus der Stadt«, gab Jessa zurück. »Komm doch direkt zu uns auf die Farm und erzähl es uns hier.«


      »Das kann nicht warten.« Sie griff den Hörer fester. »Matthias hat mich beauftragt, die Takyn zu unterwandern und ihre Mitglieder zu identifizieren. Also habe ich getan, als wäre ich deine Freundin – damit du mir traust und mich in die Gruppe bringst und ich Informationen über dich und alle anderen sammeln kann. Ich habe dich benutzt, Jessa.«


      »Oh.« Sie schwieg einen Moment. »Das hat er mir nicht erzählt.«


      »Nach einer Weile habe ich damit aufgehört – erinnerst du dich an den Abend, an dem wir im Chatroom von unseren Familien erzählt haben?« Das war der schlimmste und zugleich schönste Abend ihres Lebens gewesen. »Ich hab nicht gelogen, als ich dir von meiner Mutter berichtete – davon, wie sie mich vor ihrem Selbstmord töten wollte.«


      Jessa seufzte begütigend. »Rowan, das ist nicht deine Schuld. Du warst ein kleines Mädchen, und sie war eine sehr kranke Frau, die nicht verstanden hat, was wir sind.«


      »Ich weiß«, erwiderte Rowan traurig. »Aber obwohl ich danach weiter Informationen gesammelt habe, habe ich seit dem Gespräch damals nicht mehr nur so getan, als wäre ich deine Freundin, sondern war wirklich mit dir befreundet.« Sie biss sich auf die Lippen. »Jessa, was passiert ist, nachdem wir dich aus Atlanta entführt hatten … Ich dachte, ich wäre in Matthias verliebt. Deshalb habe ich meine Fähigkeiten auf ihn angewendet und mich in dich verwandelt. Und als ich dich zum ersten Mal sah und du genau die warst, die er begehrte und lieben würde …« Sie seufzte. »Darum hatte ich in Savannah solchen Hass auf dich, und darum habe ich dir nicht gesagt, wer ich bin. Ich weiß, ich bin eine Lügnerin und ein Miststück, und ich habe dich benutzt, aber kannst du mir all das verzeihen?«


      Jessas Stimme drang wie leise, wunderbare Musik aus dem Hörer. »Rowan, du bist meine beste Freundin. Ich liebe dich, Schatz, und würde dir alles verzeihen.«


      »Danke.« Sie atmete langsam und zittrig aus. »Ich muss jetzt los und mich um eine alte Sache kümmern. Falls ich keine Gelegenheit mehr bekomme, dich wiederzusehen, wollte ich dir nur sagen, dass ich dich sehr gern habe und mich für dich und Matt freue. Und bitte lass ihn Annabelle in einen anderen Namen ändern.«


      »Rowan –«


      Sie schaltete das Handy aus, steckte es ein und ging zum Taxi. Der Friede, den sie spürte, legte sich warm wie die Sonne und undurchdringlich wie eine Rüstung auf sie. Sie war bereit.


      »Das ging schnell«, sagte der Fahrer. »Wohin wollen Sie jetzt?«


      Sie wollte nicht – sie musste. »Ecke Riverside Drive und hundertneunte Straße«, erwiderte sie. »Zur Villa King.«


      Kurz vor Tagesanbruch öffnete Meriden die Augen und stellte fest, dass er auf die Schlampenmadonna blickte. »Hallo Süße – vermisst du mich?«


      Das Gemälde funkelte ihn böse an, vermutlich, weil er völlig nackt war. Er ging zum vorderen Wandschrank, zog die Reisetasche hervor, die er dort aufbewahrte, und nahm einige Sachen heraus. Sicher hatte Dansant ihm eine Nachricht am Schwarzen Brett in der Küche hinterlassen – das tat der Drecksack immer, wenn er in seine Wohnung kam –, doch als Meriden nachsehen ging, hing dort kein Zettel.


      Dafür waren jede Menge Glasscherben und Rotweinflecken auf dem Boden.


      »Anscheinend war gestern Abend Party.« Er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, was Dansant verärgert hatte; er musste Alana King aufspüren. Wenn er sie bis zum Nachmittag nicht gefunden hatte, würde er die Suche beenden und stattdessen Rowan aus der Schusslinie bringen. Zwar wusste er noch nicht, wie er sie rausschmuggeln sollte, ohne dass Kings Überwachungsmannschaft davon Wind bekam, aber auch wenn er sie in einen Müllsack stecken oder in einen Teppich rollen müsste: Er würde sie aus der Stadt bekommen.


      Sean verbrachte den Tag damit, alle Augenzeugen zu besuchen, die Alana gesehen hatten, doch keinem war etwas Neues zu ihr eingefallen. Seine Prüfung der umliegenden Gegend erbrachte auch nichts. Er verbrachte Stunden damit, das durch die Simulation veränderte Foto von Alana, das sie nun mit sechzehn zeigte, denen unter die Nase zu halten, die rings um die Kaffeebar arbeiteten, in der sie gesehen worden war, und tatsächlich stieß er bei dieser Gelegenheit endlich auf eine heiße Spur.


      »Ja, das Mädchen kenne ich«, sagte der Besitzer eines kleinen Elektronikladens. »Tagsüber ist sie kaum draußen, aber im Dunkeln sehe ich sie oft. Sie ist sehr scheu und lebt in dem Hotel mit den verrammelten Türen und Fenstern, Sie wissen schon – der Kasten, über den sich die Erben vor Gericht streiten. Habgierige Mistkerle.«


      Sean war nicht überzeugt. »Wenn sie so scheu ist, wie konnten Sie dann ihr Gesicht erkennen?«


      Der Ladenbesitzer setzte sich lächelnd eine kompliziert aussehende Brille auf. »Das ist ein Nachtsichtgerät. Ich benutze es bei Aufnahmen im Dunkeln, um in düsteren Ecken nicht in heikle Situationen zu kommen.«


      Meriden fragte sich, welche Fotos der Mann wohl schoss. »Haben Sie zufällig auch von ihr Aufnahmen gemacht?«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich stelle meine Bilder online, und bei Porträts braucht man dafür das schriftliche Einverständnis der Fotografierten.« Er zwinkerte Meriden zu. »Es sei denn, man verpixelt das Gesicht.«


      Sean wäre gern zum Hotel gegangen, um nachzuschauen, ob die Behauptung des Mannes stimmte, aber es wurde schon dunkel. Also fuhr er zum Restaurant und rief auf dem Weg seinen Telefonauftragsdienst an.


      »Hallo, Sean«, grüßte Rita ihn fröhlich. »Wie geht’s? Heute Abend haben Sie wirklich tolle Nachrichten bekommen. Wir sprechen alle darüber.«


      »So gut sind sie, ja?« Er bremste an einer roten Ampel. »Na, dann lesen Sie sie mir mal vor.«


      »Erst hat Mr Dansant angerufen. Seine Nachricht ist ein Knüller. Er hat mich alles aufschreiben lassen, Wort für Wort. Er klang echt verärgert.«


      Sean grinste. »Und was hat er gesagt?«


      »Die Nachricht lautet: ›Ich weiß, dass Sie mit Rowan geschlafen haben, und jetzt glaubt sie, sie ist in Sie verliebt. Wenn Sie einverstanden sind, erzähle ich ihr heute Abend alles, Miami.‹ Nein, warten Sie, das hat Diane falsch geschrieben. Es heißt ›mon ami‹.« Rita seufzte. »Ich weiß, ich darf das nicht fragen, Sean, aber sind Sie verliebt oder ist das bloß eine Affäre?«


      Ohne nachzudenken, antwortete er: »Ich bin verliebt.«


      »Mann, das ist so romantisch.« Rita klang, als käme es ihr gleich. »Sie sind der beste Kerl der Stadt, das schwöre ich. Ist sie großartig? Kaufen Sie ihr einen Ring? Können wir sie kennenlernen? Apropos – wann lernen wir Sie mal kennen?«


      »Verschieben wir die Hochzeitsplanungen doch, bis ich meine übrigen Nachrichten bekommen habe«, sagte er trocken. »Was liegt noch an?«


      »Die Nächste hat sich als Taire vorgestellt.« Ritas Stimme klang nun etwas strenger. Sie buchstabierte ihm den Namen. »Man spricht es aus wie eine Kurzform von Teresa oder so. Jedenfalls möchte sie Sie im Restaurant treffen. Sie sagt, sie weiß, wo das Mädchen ist, nach dem Sie suchen. Ich hoffe, Sie halten sich nicht nebenher eine Geliebte, Sean. Das wäre nämlich keine gute Idee, wenn die Sache mit Rowan klappen soll.«


      »Das ist rein geschäftlich.« Allerdings konnte er sich nicht erinnern, seit Übernahme des Falls Alana King mit jemandem namens Taire gesprochen zu haben. »Sonst noch was?«


      »Jemand hat von Ihrem Festnetztelefon angerufen, aber aufgelegt, ohne was zu sagen. Das war vor ein paar Stunden.« Rita klang enttäuscht. »Vielleicht war es Rowan.« Sie holte tief Luft. »Aber sie weiß doch wohl nicht, dass Sie sich mit dieser Taire treffen, oder?«


      »Keine Ahnung.« Er bog in die Gasse hinterm Restaurant. »Ich muss los, Rita. Für heute keine Anrufe mehr.«


      »Und wenn sich Mr Dansant noch mal meldet?«


      Er ächzte. »Dann richten Sie ihm aus, er soll sich verpissen.«


      Rita kicherte. »Sean, wenn ich das täte, könnte ich sofort gefeuert werden.«


      »Gut. Dann sagen Sie ihm, Rowan ist jetzt meine Sache.« Eine junge Frau wartete an der Hintertür des Lokals. »Auf bald, Rita.« Er stieg aus und bemerkte beim Näherkommen, dass sie Rowans Beschreibung der Obdachlosen entsprach. »Sind Sie Taire?«


      Sie nickte. »Und Sie sind der Mann, der da oben wohnt?«


      »Ja. Woher haben Sie meine Nummer?«


      »Ein Mädchen hat mir die hier gegeben.« Sie zog seine Visitenkarte hervor. »Sie sagte, Sie suchen Alana King.«


      »Und Sie wissen, wo sie ist?«


      »Nein, aber das Mädchen, das hier arbeitet, Rowan, weiß es«, erwiderte Taire. »Sie war eine Zeit lang in Ihrer Wohnung und ist dann weg.« Sie schaute zu den Fenstern hoch. »Ich hab sie dort oben gesehen.«


      Sean war versucht, hinaufzurennen, doch er musste Rowan finden und in Sicherheit bringen. »In welche Richtung ist sie verschwunden?«


      Das Mädchen zuckte mit den Achseln. »Vermutlich ist sie zum Fluss gegangen.«


      »Wohin genau?«


      »Weiß nicht, aber da geht sie öfter hin. Ich bin ihr ein paarmal gefolgt.« Erwartungsvoll sah Taire zu seinem Wagen. »Wenn Sie fahren, kann ich Ihnen den Ort zeigen.«


      »Gut.« Er ging zum Auto und öffnete die Beifahrertür. »Steigen Sie ein.«


      Auf der Fahrt zum Fluss warf Sean dem Mädchen einen raschen Blick zu. Sie hatte die Sonnenblende runtergeklappt, bürstete sich mit Blick in den Spiegel die verfilzten Locken und schob ihre Stirnfransen zurecht. »Und Sie sind sicher, dass Rowan zum Fluss runter ist?«


      Taire nickte, tastete in ihrer Tasche herum und zog einen Lippenstift heraus. »Sie trifft sich wahrscheinlich mit Alana. Die beiden sind nämlich befreundet.«


      »Ach ja?« Sean kannte den Lippenstift. Rowan hatte ihn in ihrem gemeinsamen Bad liegen gelassen. Auch die Bürste gehörte ihr. »Wie hat Rowan sich denn mit jemandem wie Alana King angefreundet?«


      »Sie hat früher in ihrem Haus gewohnt.« Taire schenkte ihrem Spiegelbild noch einen Schmollmund und sah Sean dann lächelnd an. »Finden Sie den zu rot für mich?«


      »Sie wirken damit sehr erwachsen.« Sean dachte daran, wie er Alana Kings kindliches Gesicht hatte altern lassen. Taire hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit jenem Teenagerbild, doch ihre Züge hatten etwas Seltsames. Ihre Nase war etwas zu klein, und auch die Augen waren ein wenig anders geformt. »Kennen Sie Alana King?«


      »Nein, aber ich habe Fotos von ihr gesehen.« Sie strich ihre Locken zurück und ließ eine lange, unauffällige Narbe sehen, die am Unterkiefer verlief. »Sie war die schönste Frau der Welt.«


      Er bemerkte die dunklen Haarwurzeln, die Taire mit dem Zurechtrücken ihrer blonden Frisur hatte kaschieren wollen. »Wirklich?«


      Taire nickte. »Sie war perfekt. Ich meine: Sie ist es.«


      »Wer hat Ihnen die Fotos gezeigt?«, fragte er vorsichtig.


      Seufzend steckte sie den Lippenstift ein. »Mein Vater. Wenn ich groß bin, sollte ich aussehen wie sie. Darum haben sie meine Haare blond gefärbt und diese Operationen gemacht. Mein Gesicht und mein Körper waren nicht gut genug.« Sie wandte sich ihm zu. »Rowan dagegen braucht keine Operationen – sie kann sich jederzeit in Alana verwandeln.«


      Das Mädchen war offenbar ziemlich durchgeknallt, und Sean überlegte fieberhaft, was er tun sollte. »Taire, vielleicht sollte ich Sie zurück zum Restaurant fahren. Sie könnten dort warten, während ich Rowan suche.«


      »Sie liebt Sie.« Taire klang verzweifelt. »Und darum brauche ich Sie. Damit Sie sie dazu bringen, es für meinen Vater zu tun.«


      Sean spürte, wie ihn etwas in den Fahrersitz drückte, eine unsichtbare Kraft, die ihn an Ort und Stelle hielt und die Kontrolle über Lenkrad und Gaspedal übernahm. »Was tun Sie da?«, fragte er und versuchte sich zu befreien.


      Sie wandte sich der Windschutzscheibe zu. »Ich fahre nach Hause.«
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      Rowan hörte das Schwenken der Überwachungskamera, als sie sich der Seitentür näherte. Beim Warten sah sie drei weitere Apparate über Straße, Fluss und Verkehr streichen. Ihr war klar, dass Gerald Kings ausgefeiltes Sicherheitssystem sie in diesem Moment heranzoomte, um ihre Hände, ihr Gesicht und ihre Kleidung zu fotografieren.


      Manches änderte sich nie.


      Ein dünner, älterer Mann in dunklem Anzug öffnete kurz darauf die Tür. »Willkommen, Miss.« Er trat einen Schritt zurück.


      Sie schritt an ihm vorbei in den langen Flur. Dort war es wärmer, roch aber steril, als wäre sie in das Nichts getreten. Schwebstofffilter allerorten, vermutete sie – und dazu Elektrofilter und weiß Gott was noch. Ein Schmutzfleck würde hier nicht lange überleben.


      »Darf ich Ihre Jacke nehmen?«, fragte der Butler.


      »Nein.«


      »Wie Sie wünschen. Mr King ist im Schlafzimmer.« Er wies den rechten Flur hinunter. Als sie stehen blieb, setzte er hinzu: »Er erwartet Sie, Miss.«


      »Danke.« Sie schob die Hände in die Taschen und schritt den Korridor entlang, der vor den Stahltüren eines Aufzugs endete. Der Fahrstuhl brachte sie in die vierte und höchste Etage, wo sie in eines der schönsten Zimmer Manhattans trat.


      Die Einrichtung stammte aus der Zeit um 1900, aber die Kunstwerke an den mit poliertem Kirschholz getäfelten Wänden waren weit älter. Sie betrachtete ein grüblerisches Meisterporträt von Renoir zwischen einer komplexen Skizze von Leonardo da Vinci und einer heiteren Madonna von Raffael und ging dann über unbezahlbare syrische Teppiche zu dem Torbogen, der ins Nachbarzimmer führte.


      Verglichen mit den kostspieligen und beeindruckenden Dingen, die im Empfangsraum ausgestellt waren, wirkte das Schlafzimmer beinahe schmucklos: Ein schlichtes Himmelbett stand einer komplizierten, ja, ausufernden Computeranlage gegenüber. Es gab keine Stühle, Tische oder sonstigen Möbel, sondern nur verschiedene tragbare medizinische Geräte, die das Bett rechts wie links umgaben.


      Der alte Mann lag unter schlichten weißen Laken, und der fast kahle Kopf und das schmale Gesicht waren aschfahl. Einige weiße Haarbüschel sprossen ihm oberhalb der Ohren, und die weißen Borsten eines ungleichmäßigen Barts sollten die hohlen Wangen kaschieren. Obwohl er mühsam und kratzend atmete, bewegte seine Brust sich kaum. Nur seine Augen – kleine Kaffeebohnen in blutunterlaufenem Weiß – wiesen Anzeichen von Leben auf.


      Rowan trat ans Fußende des Betts, berührte es aber nicht. »Ich bin gekommen, alter Mann.«


      »In der Tat.« Seine Mundwinkel gruben sich in seine Wangen. »Ich hätte nie gedacht, dich wiederzusehen.«


      »Und ich hatte gedacht, du wärst inzwischen gestorben.« Sie betrachtete die Geräte, die ihn am Leben hielten. »Na, vielleicht schaffst du das noch, wenn ich zum Abendessen bleibe.«


      »Tut mir leid, dich enttäuscht zu haben.« Er hob mühsam die Hand und wies auf den Herzmonitor. »Wie du richtig vermutest, bleibt mir nicht mehr viel Zeit – ein bösartiger Hirntumor, falls es dich interessiert.«


      »Tut es nicht.« Sie schob die Hände in die Taschen. »Was willst du?«


      »Meine Liebe.« Sein Lächeln war grausig – das Grinsen eines Totenschädels. »Was habe ich immer gewollt? Nur deine Zufriedenheit und meine.«


      Sie zog das Foto heraus, das sie aus Seans Wohnung mitgenommen hatte. »Du hast keine Zeit damit verschwendet, nach mir zu suchen oder mich zu ersetzen.«


      »Niemand könnte deinen Platz in meinem Herzen je einnehmen«, gab er zurück. »Das weißt du.«


      Nichts, was er sagte, würde sie rühren. »Ich bin mir sicher, dass du meine telefonische Nachricht bekommen hast, aber falls ich mich nicht klar genug ausgedrückt habe, wiederhole ich: Du lässt Sean Meriden ungeschoren, und ich tue, was du willst.«


      »Ein ausgesprochen großzügiges Angebot.« Er musterte ihr Gesicht. »Denn immerhin weißt du nicht, was ich will.«


      »Das weiß ich gut, alter Mann.« Sie würde sich deshalb sicher noch übergeben, wenn er erst mal in der Grube wäre. »Aber ich tue es erst, wenn ich mich davon überzeugt habe, dass Sean nicht mehr in Gefahr ist.«


      Der Alte schlug das Bett auf und erhob sich. Das schien fast zu anstrengend für ihn zu sein, und er wurde noch bleicher, als er die Füße auf den Boden stellte. Er blieb ein wenig sitzen, stand dann auf und hielt sich schwer atmend am Bettpfosten fest.


      Rowan blieb reglos stehen. Falls er tot auf sie kippte, ließe sie von unten Champagner kommen.


      »Wie du richtig vermutet hast, suche ich seit Jahren nicht mehr nach dir«, sagte Gerald und schlurfte dabei ums Fußende des Bettes herum. »Ich hatte mich in die Situation gefügt, einige alternative Arrangements getroffen und das Beste daraus gemacht.«


      Rowan hätte ihn schlagen mögen. »Ich weiß alles über deine ›alternativen Arrangements‹. Wie konntest du einem anderen Kind all das antun? Sie hatte keine Chance, deinen Erwartungen zu entsprechen, und das wusstest du.«


      »Ich hatte gehofft, sie würde ein annehmbarer Ersatz werden. Zudem«, sagte er tadelnd, »hatte sie keine Zukunft. Ihre Mutter hat sie Stunden nach der Geburt ausgesetzt. Sie wäre in einer Pflegefamilie groß geworden. Ich habe ihr ein Leben gegeben, von dem Kinder nur träumen können.«


      »Und zwischendurch hast du ihr immer wieder das Gesicht operieren lassen, damit sie einer Toten gleicht.« Ihr stieg die Galle hoch. »Wenn du jemanden gefunden hast, der für dich Alana spielt, warum hast du mir dann nachgestellt?«


      »Ich habe sehr zu meiner Bestürzung entdeckt, dass sich zwar manches ändern lässt, aber nicht alles.« Er sank aufs Fußende des Bettes. »Der Tumor zum Beispiel nicht, den mein Arzt bei mir gefunden hat. Erst als die Unheilbarkeit der Krankheit feststand, begriff ich, welch ein Fehler es war, die Suche nach dir aufgegeben zu haben.«


      »Du dachtest, ich würde zurückkommen und deine Hand halten? Bis zum Ende bei dir sein? Bist du völlig verrückt geworden?«


      »Deine Ausdrucksweise hat leider immens gelitten, seit du nicht mehr in meiner Obhut bist.« Er seufzte. »Tatsache ist, dass ich deine übrigen Talente nicht wertgeschätzt habe. Es gibt niemanden wie dich, meine Liebe, und es wird nie mehr so jemanden geben.«


      Sein Übelkeit verursachender Gestank – eine Mischung aus Chemikalien- und Verwesungsgeruch –, ließ sie nicht zurückweichen, wohl aber die Gier in seinem Blick. »Wo ist das Mädchen?«


      »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Seine Oberlippe entblößte belegte Zähne. »Sie ist nicht mehr wichtig. Du bist wieder zu Hause, meine Prinzessin. Du kannst mir geben, was ich will und brauche.«


      Prinzessin. Sollte er sie anfassen, würde sie zu schreien beginnen und vielleicht nie mehr aufhören. »Ich will dich die Anrufe machen hören, mit denen du deine Leute von Sean abziehst. Und zwar jetzt.«


      Er nickte. »Natürlich. Sobald die Krankenschwester mit der Prozedur beginnt.«


      Sie blickte sich um. »Mit was für einer Prozedur?«


      »Mit einer ganz einfachen Bluttransfusion. Dauert nicht lange. Dreißig Minuten oder so.«


      Rowan warf erneut einen Blick auf die medizinischen Geräte und sah zwei lange, bisher unbenutzte Schläuche sowie ein Tablett mit Kanülen, Tupfern und Pflastern. »Du willst mein Blut?«


      »Ich will leben«, korrigierte er sie, »und dein Blut ist das Einzige, was mich noch retten kann.«


      Drew schlich am Apartment des Romanschriftstellers vorbei, doch ehe er seine Wohnung erreicht hatte, öffnete sich eine Tür und ein Kopf sah heraus.


      »Mr White.« Mit einem dicken Stapel Papier trat Brian Cantwell auf den Flur. »Dacht ich’s mir doch, dass Sie es sind. Haben Sie einen Moment Zeit?«


      »Ich muss echt wieder an die Arbeit.« Drew verfluchte sich im Stillen dafür, je mit diesem Möchtegernautor geredet zu haben. »Meine Dissertation schreibt sich nicht allein.«


      »Das könnte für Ihr Schaffen von großem Wert sein«, erwiderte Cantwell. »Ich bin gerade auf einen fantastischen Blog übers Schreiben gestoßen. Sie kommen bestimmt nicht drauf, wie er heißt.«


      »›Words R Us‹?«


      »Paperback Writer.« Cantwell strahlte. »Wie der Song der Beatles. Der war immer meine persönliche Hymne, wissen Sie. Ich denke, das ist ein Zeichen, Mr White.«


      »Gut möglich«, erwiderte Drew. Jetzt würde ihm das verdammte Lied den ganzen Abend im Kopf herumgehen. »Ich seh mir den Blog an, wenn ich Gelegenheit dazu finde.«


      »Und posten Sie einen Kommentar.« Der Schriftsteller hob ein Taschenbuch, auf dessen Cover ein nackter, nasser Männeroberkörper prangte. »Ich hab das getan und prompt ein Freiexemplar ihres neuesten Romans gewonnen. Sie hat es mir sogar signiert.«


      Drew nickte lächelnd und wich langsam in Richtung seiner Wohnung zurück.


      »Und kommen Sie in Ihrer nächsten Schreibpause vorbei«, rief Cantwell ihm nach. »Dann können Sie die erste Fassung meines siebenunddreißigsten Kapitels lesen. Die Orks haben gerade den Helden und seine Kriegerelfen umzingelt.«


      »Hört sich toll an.« Er hatte seine Tür fast erreicht.


      »Sie bekämpfen sich mit Zaubersprüchen und verwandeln die Orks versehentlich in Drachen, die –«


      »Gut.« Drew sperrte auf, sprang über die Schwelle und lehnte sich seufzend gegen die wieder verschlossene Tür. »Nächstes Mal, ich schwör’s, mime ich einen analphabetischen Gastarbeiter«, sagte er zu sich.


      Er fuhr den Computer hoch. Es gab mehrere Nachrichten von Jessa und Matthias, die bestimmt Einzelheiten zu Rowans Identitätswechsel und ihrem Umzug enthielten. Eine andere E-Mail sprang ihm stärker ins Auge – sie kam von Paracelsus und enthielt den knappen Vorschlag, sofort Lotto zu spielen.


      Er zog sein Handy heraus und stellte brummelnd fest, dass Paracelsus ihm zehnmal auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte. Statt sich damit aufzuhalten, die Nachrichten abzuhören, rief er seinen Freund direkt an.


      »Es geht um Aphrodite«, sagte Paracelsus. »Sie hat beschlossen, nach Hause zurückzukehren und sich ihren Dämonen auszuliefern.«


      Drew wusste ein wenig von Rowans Vorgeschichte. Als Mädchen war sie einem reichen, zu Misshandlungen neigenden Vater davongelaufen, und ohne ins Detail zu gehen, hatte sie keinen Zweifel daran gelassen, sich lieber umzubringen als ihn wiedersehen zu wollen. »Vielleicht muss sie das ja tun.«


      »Wissen Sie, was er ihr angetan hat?«


      »Nicht genau.«


      »Er hat sie gezwungen, zum Spiegelbild seiner toten Frau zu werden«, sagte Paracelsus, »also jener religiösen Fanatikerin, die Aphrodite von Dämonen besessen glaubte und versucht hat, das Mädchen mit neun Jahren umzubringen.«


      Drew schloss kurz die Augen. »Warum tut sie das?«


      »Ihr Vater hat Rowans Geliebten und ihre Freunde massiv bedroht und ist absolut in der Lage, seine Drohungen wahr zu machen.« Paracelsus seufzte. »Sie hat mir nie gesagt, wer ihr Vater ist, sie kann also überall sein. Ich hatte gehofft, sie habe Ihnen etwas erzählt.«


      »Ich weiß, dass sie in New York aufgewachsen ist, aber wir haben nie Klarnamen benutzt.« Drew dachte kurz nach. »Vielleicht weiß Jezebel das.« Er loggte sich im Chatroom ein, um Jessa Bellamy zu kontaktieren, die zum Glück auch online war. »Ich hab sie. Bleiben Sie bitte am Apparat.« Rasch schilderte er ihr die Lage und fragte, ob sie wisse, wer Rowans Vater sein mochte.


      J: Seinen Namen hat sie mir nie verraten, aber einmal sagte sie, sie habe in einer richtigen Villa gelebt, einer sehr alten Villa in Manhattan, glaube ich. Sie meinte, davon gibt es in der ganzen Stadt nur noch zwei.


      Es gibt mehr als zwei Villen in New York, antwortete Drew.


      J: Es war noch was damit. Jetzt weiß ich’s wieder: Es war eine frei stehende Villa. Das Haus ihres Vaters ist eines der beiden mit einem Garten umgebenen Herrenhäuser in Privatbesitz, die es in Manhattan noch gibt.


      Drew bedankte sich, versprach, sie auf dem Laufenden zu halten, und loggte sich aus. Am Telefon berichtete er, was Jessa ihm geschrieben hatte.


      »Ich kenne beide Villen«, sagte Paracelsus. »Die eine wird zum Hotel umgebaut. Bleibt nur die Villa King. Rowans Adoptivvater muss Gerald King sein.«


      Drew runzelte die Stirn. »Ist der nicht vor ein paar Jahren gestorben?«


      »Offensichtlich nicht. Ich fahre hin, aber wenn das Gelände so gesichert ist, wie Rowan behauptet, brauche ich technische Unterstützung.«


      Drew öffnete bereits das absolut illegale Programm, mit dem er andere Computersysteme hackte. »Betrachten Sie mich als Ihren persönlichen Assistenten.«


      Taire steuerte den Wagen in die Garage. Um ihn zu fahren und das Garagentor zu öffnen, hatte sie die Regeln brechen müssen, aber nun, wo Rowan da war, würde Vater es verstehen.


      »Ich löse jetzt den Bann und lasse Sie aussteigen«, sagte sie zu Sean Meriden. »Sie müssen mit mir nach oben kommen. Falls Sie versuchen wegzulaufen, wende ich mehr Druck an«, warnte sie ihn. »Ich kann Ihnen alle Knochen brechen. Es genügt, wenn ich es mir lebhaft vorstelle.«


      »Ich weiß«, keuchte er. »Aber das dürfen Sie mir nicht antun. Ich werde Ihnen nicht wehtun – versprochen. Lassen Sie mich gehen.«


      »Das kann ich nicht. Vielleicht nachdem ich mit ihr gesprochen und ihr die Dinge erklärt habe. Das weiß ich noch nicht.« Taire stieß mit einem kurzen mentalen Befehl die Fahrertür auf und lockerte den Bann, den sie um Sean gelegt hatte.


      Einige Männer ihres Vaters kamen mit Schusswaffen in die Garage, doch Taire sorgte dafür, dass die Kugeln zu Boden fielen, und schob die Männer wie Stoffpuppen beiseite. Beim Betreten des Hauses ließ sie Sean hinter sich gehen, und nachdem sie sechs weitere Wächter lahmgelegt hatte, führte sie ihn zum Fahrstuhl.


      »Das ist mein Haus«, erklärte sie, während der Aufzug ins oberste Stockwerk fuhr. »Hier bin ich aufgewachsen.«


      »Sie sind Gerald Kings Tochter?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Eltern. Ich sage nur Vater zu ihm, weil er mir befohlen hat, das vor anderen zu tun. Wenn wir allein sind, nenne ich ihn Gerald – so wie sie es tat.« Sie beobachtete das Aufleuchten der Stockwerkzahlen: eins, zwei, drei, vier. »Hoffentlich ist er zu Hause. Manchmal geht Vater auf Geschäftsreise.«


      »Taire, Sie müssen das nicht tun.«


      Sie blickte ihn finster an. »Ich habe Ihnen doch gesagt, das ist mein Haus. Ich wohne hier. Ich habe keinen anderen Ort. Vater ist alles, was ich habe.«


      »Warum haben Sie dann auf der Straße gelebt?«, fragte er, während sie ihn in den Korridor zu treten zwang.


      »Ich habe einen Fehler gemacht, und Vater wurde wütend und sagte, ich müsse gehen. Dann hab ich einen seiner Männer verletzt und seinen Wagen zerstört. Zurückkommen konnte ich erst, nachdem ich alles in Ordnung gebracht hatte.« Sie führte Sean zu den Wohnräumen ihres Vaters. »Er hat sich immer bloß gewünscht, Alana wiederzusehen.«


      »Ist Rowan seine Tochter? Ist Rowan in Wirklichkeit Alana King?«


      Sie sah ihn überrascht an. »Natürlich nicht. Rowan ist wie ich. Sie war nur die Erste. Als sie ging, hat Vater mich an ihre Stelle geholt.«


      Taire blieb vor der Tür zu den Wohnräumen ihres Vaters stehen. Nie hatte sie seine Zimmer ohne Eskorte betreten und fühlte sich erstmals seit dem Weggang von zu Hause unsicher.


      Sie kaute auf der Unterlippe. »Vielleicht sollte ich klopfen?«


      »Lassen Sie mich reingehen«, schlug Sean vor.


      »Das wäre dumm. Vater hat jede Menge Schusswaffen. Er würde Sie einfach abknallen.« Sie klopfte höflich, öffnete die Tür, schlich hinein und zog Sean hinter sich her.


      Als die Krankenschwester, die aus Vaters Schlafzimmer kam, Taire sah, ließ sie ihr Tablett fallen. »Wer sind Sie? Wie sind Sie hier reingekommen?«


      Auch Taire war verwirrt. »Was tun Sie im Schlafzimmer meines Vaters?«


      »Mr King ist sehr krank«, erwiderte die Schwester. »Es tut mir leid, aber er darf jetzt keinen Besuch empfangen. Sie müssen wieder gehen.«


      »Rowan?«, rief Sean.


      »Hier«, rief Rowan aus dem Schlafzimmer zurück.


      »Hören Sie auf zu schreien.« Taire öffnete mit ihrer Gedankenmacht den Wandschrank am anderen Ende des Zimmers und zwang die Schwester, hineinzugehen. Dann ließ sie die Tür zuschlagen und das Schloss einrasten, damit die gegen den Schrank trommelnde Frau sich nicht befreien konnte. »Ich kann nicht glauben, dass Vater krank ist.« Sie zwang Sean, ihr ins Schlafzimmer zu folgen.


      Rowan saß am Bett. Vater lag ausgezehrt und aschfahl darin und regte sich nicht. Taire vergaß alles ringsum, eilte zu ihm und ergriff seine schwache Hand. Seit ihrem Weglaufen schien er um fünfzig Jahre gealtert zu sein.


      »Vater? Was hast du?« Als er nicht antwortete, starrte sie Rowan an. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


      »Er war schon so, als ich kam.« Sie warf Sean einen raschen Blick zu und zog die Kanüle heraus, die an ihrem Innenarm befestigt war.


      Gerald King öffnete die Augen und sah Taire an. »Warum bist du hier?«


      »Ich habe Alana für dich gefunden, Vater.« Sie warf Rowan einen Blick zu. »Sie müssen jetzt seine Hand nehmen und sich für ihn verwandeln. Na los.«


      »Ich bin nicht Alana, Kind – so wenig wie du. Meine Mutter ist schon lange tot.« Sie stand auf und wandte sich Sean zu. »Wir müssen hier raus.«


      Plötzlich ergriff Gerald Taires Arm und zog sie aufs Bett. »Du lässt mich hier nicht sterben«, sagte er zu Rowan. »Gib mir die Transfusion.«


      »Mein Blut kann dich nicht retten, alter Mann«, erklärte Rowan. »Nichts kann dich retten.«


      »Vater, bitte nicht böse werden«, flehte Taire und wollte sich aus seinem knochigen Griff befreien.


      »Schnauze«, fuhr er sie an. Kaum wehrte sie sich nicht länger, wandte er Rowan den Kopf zu. »Meine Ärzte sehen das anders.« Er griff unter sein Federbett und zog eine Pistole hervor. Taire bekam große Augen, als er sie ihr an die Schläfe setzte. »Schieb dir die Nadel wieder in den Arm und beginne mit der Transfusion, oder ich schieße ihr in den Kopf.«


      Taire wurde reglos. »Du willst mir doch nicht wehtun. Du liebst mich. Ich bin deine Prinzessin. Du hast gesagt, wenn ich alt genug bin, heiratest du mich. Wie die erste Alana.«


      King spuckte sie an. »Du hast keine Ähnlichkeit mit Alana. Warum soll ich dich wollen, wenn ich sie haben kann?«


      Taire spürte etwas in sich auflodern, ein kaltes Feuer, das alles verschlang, was sie empfand. Sie sah Rowan an, die alles haben konnte, es aber nicht wollte. Und ihren Vater, der alles hatte, aber Taire nicht wollte.


      Die Mauern begannen zu schwanken.
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      Rowan verlor das Gleichgewicht, als der Boden zu schwanken begann. Sean legte den Arm um sie und zog sie vom Bett weg.


      »Was ist los?« Sie blickte wild umher, um den Ursprung des Zitterns zu finden. »Ein Erdbeben?«


      »Das ist das Mädchen«, sagte er und bot ihr Halt. »Es beherrscht Telekinese.«


      Gerald King schwebte aus dem Bett, und Schläuche und Laken lösten sich von ihm. Mit verzerrtem Gesicht sah er auf die junge Ausreißerin hinunter.


      »Hör sofort auf damit.« Er versuchte, die Schusswaffe ruhig zu halten. »Das darfst du mir nicht antun, Alana. Das erlaube ich nicht. Hörst du?«


      »Ich bin nicht Alana und werde nie Alana sein.« Das Mädchen straffte sich und sah zu, wie ihm die Waffe aus der Hand flog und in die Tür einschlug. »Ich bin Taire.«


      Mehrere bewaffnete Männer stürmten herein. Sean stürzte sich auf den, der Rowan niederschlagen wollte, und schleuderte ihn gegen die Computeranlage. Funken sprühten aus den zerstörten Geräten, doch als Sean sich den Angreifern erneut zuwandte, nahmen ihn drei Kerle in die Mangel.


      »Sorg dafür, dass sie damit aufhört«, zischte Gerald Rowan zu. »Sonst bringt sie uns alle um.«


      »Du bist ihr Vater«, fuhr sie ihn an und wich dabei dem Schlag eines Angreifers aus. »Halt du sie auf.«


      Der zweite Schlag saß, und Rowan ging neben Sean zu Boden. Über ihr splitterte die Vertäfelung, und Putz und Glas regneten herab und zersplitterten. Sie legte schützend die Arme um den Kopf und spürte dann den gleichen Stoß wie am Abend des Unfalls, doch diesmal schob er sie beiseite, während Kings Männer in hohem Bogen durch die Türen flogen.


      »Rowan.« Sean kroch zu ihr, um sich im letzten Moment über sie zu werfen, während die Decke mit einem gewaltigen Krachen einstürzte.


      Staub und Rauch drohten sie zu ersticken, und sie hatte Mühe, einen Balken wegzuschieben, der den reglosen Sean auf sie drückte.


      »Sean? Verdammt, Sean!« Sie rüttelte ihn, doch er regte sich nicht, und als sie ihm in den Nacken griff, war ihre Hand ganz blutig. »Oh nein. Nein!«


      Rowan kämpfte sich auf die Knie, blinzelte durch den Staub, erkannte die Umrisse des Mädchens und rief nach ihr.


      »Bitte, das reicht.« Wieder verformte sich eine Wand, und Rowan rollte sich schützend über Sean. »Du musst aufhören. Sonst bricht das ganze Haus zusammen.«


      »Nein.« Sie drehte sich dem Fenster zu, das prompt nach außen zersplitterte. »Er will mich nicht. Und dich liebt er nicht. Es ist nichts übrig.«


      Rowan sah Gerald King direkt unter dem Loch in der Decke schweben. Er war bewusstlos, womöglich tot. Über ihm färbte der Himmel sich purpurrot.


      Ein unheilvolles Grollen erhob sich unter ihnen, ganz tief und leise, als würden sich die Grundmauern der Villa bewegen und zerfallen.


      »Du musst hier nicht leben«, rief Rowan über den Lärm hinweg. »Du brauchst ihn nicht. Du hast doch mich.«


      Das Mädchen warf ihr einen raschen Blick zu. »Du kennst nicht mal meinen Namen.«


      Rowan rappelte sich auf und taumelte mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Ich weiß, wer du bist. Ich war wie du. Er hat mir das Gleiche angetan.«


      Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Du bist weggerannt. Ich wollte nie gehen.«


      »Wirklich nicht?« Rowan erreichte sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Er hat nur Alana geliebt. Wir waren nur Ersatz für sie. Er ist krank, Schatz. Er hätte uns diese Dinge nicht antun dürfen.«


      Das Mädchen sah zu ihr hoch. »Du verstehst mich nicht. Du weißt nicht, wie es war. Wie sehr ich mich bemühte, ihn glücklich zu machen.« Ihre Stimme brach. »Nichts weißt du.«


      »Ich weiß, wer du bist«, sagte Rowan unbeirrt. »Meine Schwester, meine kleine Schwester.« Intuitiv schlang sie die Arme um das Mädchen und drückte es fest.


      Das Grollen ebbte langsam ab, und die Villa bebte nicht länger. Und dann war nur noch das Mädchen zu hören, das sich weinend an Rowan festhielt.


      »Schschsch.« Sie strich ihr durch die verfilzten Locken. »Alles wird gut, Kleines. Ich bin doch da. Und ich gehe nicht weg.«


      Ein Schuss knallte, und ihre kleine Schwester zuckte zusammen. Sie sah zu Rowan hoch und versuchte zu lächeln, schloss aber schon die Augen und sackte gegen sie.


      »Du Dreckskerl.« Das kam von Sean, der sich ebenfalls aufrappelte.


      Rowan legte das Mädchen behutsam auf den Boden und sah dem sterbenden Gerald King in die Augen, der nun auf Seans Kopf zielte. »Nein.«


      Sie musste den Vater nicht berühren, um die Gestalt zu wechseln; ihr Körper erinnerte sich genau der kranken Leidenschaft, die er für seine Frau empfunden hatte, und nutzte sie, um sich ein letztes Mal in sie zu verwandeln.


      Wie Rowan gehofft hatte, verwirrte ihn das vollkommen. »Alana«, flüsterte er mit feuchtem Mund.


      »Du bist ein Ungeheuer, Gerald«, erklärte sie ruhig. »Genau wie ich es war. Und jetzt wirst du sterben.«


      Der Alte bleckte die Zähne. »Nicht ohne dich, Alana«, krächzte er.


      »Werfen Sie die Waffe weg!« Sean trat schützend vor Rowan und das Mädchen. »Es ist vorbei.«


      »Nein.« Gerald betrachtete seinen nutzlosen Körper und ballte angesichts seiner reglosen Beine die Faust. »Ich bin noch nicht so weit. Ich bin nicht …« Er funkelte Sean an. »Die werden Sie nicht bekommen. Sie gehört mir.«


      Sean bleckte seinerseits die Zähne. »Sie ist kein Eigentum, verdammt.«


      Rowan hörte die Stimme ihres Geliebten sich ändern, und ein seltsames Kräuseln lief durch seinen Rücken. Rosenduft schien von ihm auszugehen und erfüllte die staubige Luft.


      »Sean?« Sie bekam große Augen, als seine Gestalt sich zu wandeln begann. Seine Schultern hoben sind, sein Becken wurde schmal. Sein blondes Kurzhaar war plötzlich schwarz und schulterlang. Als er sie wieder ansah, wurden seine gemeißelten Züge weich und fließend und verwandelten sich ins Feinere, Elegantere. Und das Mitternachtsschwarz seiner Augen hellte sich schrittweise bis ins Himmelblaue auf.


      »Verzeih mir, ma mûre«, sagte Sean mit Dansants Mund und Stimme. Und dann war er Dansant, und Seans Kleidung hing wie Vorhänge von seiner schmaleren Gestalt, und als er zu Gerald King ging, feuerte der alte Mann direkt auf ihn.


      »Nein!« Rowan rannte auf ihn zu, bremste aber, als sie eine deformierte Kugel vor seine Füße fallen sah. Sie streckte den Arm aus, berührte das Loch in seinem Hemd, riss den Stoff entzwei und betrachtete seine makellose Brust.


      Sie strich über die Stelle, an der sich ein blutig ausgefranstes Loch hätte befinden sollen, und sah dann in seine Engelsaugen auf. »Wer bist du?«


      »Da sind wir uns nicht sicher«, erwiderte er sanft. »Aber Kugeln können mich nicht töten.« Er sah King an, der nun bewusstlos am Boden lag, und bückte sich, um ihm die Waffe wegzunehmen. »Und Verrückte auch nicht.«


      Ein großer, stattlicher Mann kämpfte sich ins Zimmer. Er hatte einen silberblonden Haarschopf und einen Vollbart von gleicher Farbe. Seine Augen waren schmal, tiefschwarz und asiatisch geformt, und seine Haut war nicht weiß, nicht schwarz. Er suchte mit einem Stock einen Weg durch die Trümmer.


      »Paracelsus«, hauchte Rowan.


      »Wie ich sehe, bin ich zu spät gekommen. Hallo, Rowan. Schön, Sie endlich kennenzulernen.« Er nickte Dansant höflich zu, kniete sich neben das Mädchen und fühlte ihm den Puls. »Dieses Kind lebt noch. Mein Auto wartet unten, und ich kenne einen Chirurgen, der uns helfen kann.«


      »Ich trage sie runter.« Dansant bückte sich und nahm das Mädchen vorsichtig in die Arme.


      Zwar lagen überall Trümmer, und der Aufzug war kaputt, doch sie schafften es über die Treppe ins Erdgeschoss. Paracelsus’ Limousine stand vor der Haustür, und als der Fahrer ihnen helfen kam, musste Rowan zweimal hinsehen.


      »Kenne ich Sie nicht …« Sie musterte sein Gesicht kurz und lächelte dann langsam. »Das gibt’s ja nicht – Jimmy Findley.«


      Findley tippte sich grinsend an die Mütze. »Freut mich, Sie wieder hier rausholen zu können, Miss.«


      Der mit Paracelsus befreundete Chirurg sorgte dafür, dass Taire unter falschem Namen ins Krankenhaus kam, und operierte ihr persönlich die Kugel aus dem Rücken. Das dauerte mehrere Stunden, in denen Rowan sicher hundertmal im Wartezimmer auf und ab ging. Dansant verschwand mit Paracelsus, während Findley Knabberzeug und Kaffee aus dem Automaten holte und Rowan Gesellschaft leistete.


      Schließlich ging ihr die Puste aus, und entnervt ließ sie sich neben ihm nieder. »Jimmy Findley.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht zu fassen. Nach all den Jahren.«


      »Es ist lange her.« Er lächelte. »Ich habe Ihren Rat befolgt und meiner Mutter die Schrammen gezeigt. Sie hat mich nie mehr dahin gehen lassen, und auch mein Vater durfte erst wieder zu mir, als er nicht mehr für King arbeitete.«


      »Ohne Ihre Hilfe wäre ich da nie rausgekommen«, sagte sie ernst. »Heute nicht und erst recht nicht als Kind.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Sie hätten einen Weg gefunden. Sie waren immer stark. Mein Chef wird allerdings nachher ein Wörtchen mit Ihnen über Ihr leichtsinniges und törichtes Tun reden.«


      »Das kann ich mir vorstellen.« Sie sah zur Tür. »Ich muss selbst mit jemandem ein Wörtchen reden.«


      Rowan war beim vierten Kaffee und dem siebten Päckchen Doppelkekse, als der Chirurg zu ihr kam.


      »Sie hat die OP gut überstanden«, sagte er. »Natürlich hat sie viel Blut verloren, aber zum Glück hat die Kugel die Niere verfehlt. Sie bleibt zunächst auf der Intensivstation, aber dann verlegen wir sie in die Kinderklinik. Wegen ihres ungewöhnlichen … Zustands habe ich ihr Beruhigungsmittel für vierundzwanzig Stunden gegeben. Sie sollten nach Hause gehen und sich etwas erholen.«


      Rowan dankte ihm und machte sich mit Findley auf die Suche nach Paracelsus und Dansant. Die beiden Männer standen ins Gespräch vertieft am anderen Ende des Flurs, doch sobald Dansant Rowan sah, kam er auf sie zu.


      »Sie wird wieder gesund.« Rowan berichtete den beiden, was der Arzt gesagt hatte, und setzte hinzu: »Ich möchte morgen wieder hier sein, wenn sie aufwacht.«


      »Findley und ich fahren ins Hotel und treffen weitere Vorkehrungen«, erwiderte Paracelsus. »Ich habe eine ganze Etage gemietet – Sie können uns also gern begleiten.«


      »Rowan wohnt bei mir«, erklärte Dansant und nahm sie am Arm. »Sie wissen ja, wie Sie mich erreichen, Samuel. Rufen Sie an, wenn Sie etwas brauchen.«


      Als Paracelsus und Findley gegangen waren, wandte sich Rowan an Dansant. »Samuel?«


      Er führte sie zum Fahrstuhl. »So heißt er.«


      Sie wartete, bis sie im Aufzug waren, und fragte dann: »Und wie heißt du?«


      »Das wüsste ich auch gern«, gab Dansant zu. »Und Sean erinnert sich nicht mehr an seinen Geburtsnamen.«


      »Apropos Sean« – sie verschränkte die Arme – »weiß er, dass du Gestaltwandler bist und seine Identität angenommen hast?«


      »Ich bin Sean, Rowan.«


      »Du verkörperst ihn tadellos«, räumte sie ein. »Aber vergiss nicht: Ich habe deine Verwandlung gesehen.«


      »Ich habe nicht Sean Meridens Gestalt angenommen.« Die Aufzugtüren gingen auf. »Sean und ich sind ein und derselbe. Oder besser: Wir teilen uns einen Körper.«


      »Oh nein, das tut ihr nicht.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich bin Gestaltwandlerin, Dansant. Ich weiß, wie das geht. Du bist gut, möglicherweise so gut wie ich, aber nie im Leben teilt ihr zwei euch einen Körper. Es sieht ja nicht mal nach dem gleichen Körper aus.«


      Er brummelte etwas auf Französisch und winkte ein Taxi heran. »Lange Geschichte. Das erklär ich dir bei mir.«


      Dansants Wohnung schien mit all ihren klaren Linien und ihrem Avantgardismus dem feuchten Traum eines Architekten entsprungen zu sein und hätte ohne die Gemälde an den Wänden wohl etwas steril gewirkt.


      »Freunde von dir?«, fragte sie mit Blick auf einen gefallenen Engel mit blondem Haar und wachen grünen Augen.


      »Keine Ahnung. Ich träume ihre Gesichter und male, woran ich mich erinnere.« Er brachte ihr ein Glas Wein und forderte sie mit einer Handbewegung auf, sich auf der Kissenlandschaft niederzulassen, die als Sofa diente. »Ich habe keine Erinnerung an mein Leben vor Sean, Rowan – darum habe ich vermutlich so viele Fragen wie du.«


      »Hm«, meinte sie. »Das bezweifle ich.«


      Er warf einen Blick nach draußen. »Mir bleibt nur noch eine Stunde, bevor ich wieder mit ihm tausche. Wir erinnern uns nicht ans Tun des anderen, darum bleibst du am besten in der Nähe, um ihn notfalls zu beruhigen.« Ihr perplexer Blick ließ ihn hinzusetzen: »Das Letzte, woran er sich erinnert, sind Kings Schlafzimmer und die Waffe, die dein Vater auf ihn gerichtet hatte.«


      »Oh. Ja.« Sie nahm einen Schluck Wein und fand dann das Ganze erneut lächerlich. »Wie kannst du zwei Männer sein?«


      Dansant zog ihren Ärmel zurück und brachte einen Teil des Drachen-Tattoos auf ihrem Unterarm zum Vorschein. »Das weiß ich nicht genau, aber vermutlich auf die gleiche Weise, in der du dich in alle möglichen Frauen verwandeln kannst.« Er zog den linken Ärmel hoch und brachte auf der Innenseite seines Arms den s-förmigen Drachen zum Vorschein, den auch Sean besaß – mit dem Unterschied, dass Dansants Drache in Blau gestochen war und rote Augen hatte.


      »Dass ihr jeweils einen Drachen auf dem Unterarm habt und die beiden sich zu einem Paar ergänzen, macht euch noch nicht zu Dr. Jekyll und Mr Hyde«, wandte Rowan ein.


      »Und doch haben Sean und ich gemeinsame Kennzeichen und teilen uns eine Gestalt.« Er spreizte die Hände. »Den ersten Teil der Nacht bin stets ich dran.«


      »Gestaltwandeln funktioniert ganz anders. Ich zapfe die Gedanken eines Menschen an und erschaffe daraus den Traumschleier«, sagte sie. »Ich weiß, dass du nicht Sean Meriden bist, der einen auf Küchenchef macht. Du bist ein völlig anderer.«


      Dansant nickte.


      Rowan hatte in ihrem Leben viele seltsame Dinge erlebt, doch so etwas war ihr noch nicht begegnet. »Und wie seid ihr zwei dazu gekommen, euch einen Körper zu teilen?«


      »Dazu habe ich nur Mutmaßungen, keine Fakten«, gab er zu, »doch im Laufe der Jahre haben Sean und ich einige logische Schlüsse gezogen. Alles hat in Nizza begonnen, und zwar mit einem Mann namens Nathan Frame, der mit der Tochter eines Küchenchefs verheiratet war.«


      Dansant erzählte ihr die Geschichte des Unfalls und die wenigen Erinnerungsbruchstücke, auf die Sean sich von Nathans Zeit vor der Ankunft in Frankreich hatte besinnen können.


      »Bei Gisèles Entführung wurde sie in einen Lieferwagen voller Reagenzgläser und Gewebeproben gezerrt – Präparate von Menschen, die von den Kidnappern gefoltert worden waren. Beim Unfall rannte Nathan ins Feuer, um Gisèle zu retten, doch der Lieferwagen explodierte, und er erlitt furchtbare Verbrennungen. Bei dieser Gelegenheit müssen ihm Proben in den Körper gedrungen sein, denn Splitter der Reagenzgläser wurden in seinen Wunden entdeckt. Nach zwei Wochen im Krankenhaus ist er dann an seinen Verletzungen gestorben.«


      Ihre Kehle schnürte sich zu. »Nein, ist er nicht.«


      Dansant nickte. »In den Sekunden nach seinem Tod bin ich in seinem Körper erwacht. Zugleich erfuhr sein Leib eine Spontanheilung und verwandelte sich in meine Gestalt. Ich hatte weder Verbrennungen noch innere Verletzungen, und mir war klar, dass ich nicht im Krankenhaus bleiben und entdeckt werden durfte – also bin ich geflohen und habe mich versteckt. Nach Mitternacht habe ich dann das Bewusstsein verloren, und mein Körper hat sich erneut verwandelt, diesmal in Sean, der ein eigenes Bewusstsein und eine eigene Persönlichkeit hat.«


      »Dann ist Sean Nathan.«


      Dansant schüttelte den Kopf. »Keiner von uns ist Nathan Frame, obwohl wir beide einiges von seinem Wissen und seinen Eigenschaften besitzen. Ich habe das Talent zum Kochen und die Liebe zur Kochkunst von ihm. Sean hat seine Fähigkeiten im Bereich der Mechanik und seine Geschicklichkeit im Kampf geerbt. Und beide sind wir begabt im Umgang mit Waffen.«


      »Und hatte Sean Verbrennungen, als du dich in ihn verwandelt hast?«


      »Zum Glück nicht. Mit der ersten Verwandlung wurde auch er geheilt.« Dansant seufzte. »Ich bin nicht Sean, und ich bin mir seiner auch nicht bewusst. Bei meinem nächsten Erwachen, als die Sonne tags darauf unterging, sah ich mich am Hafen auf ein Schiff schauen. Ich war fünfzig Kilometer von dort entfernt, wo ich mich schlafen gelegt hatte, und konnte mich nicht entsinnen, wie ich dorthin geraten war. Meine Kleidung war an den Nähten zerrissen, als hätte ein größerer Mann sie tragen wollen. Zum Glück war dieser Bereich des Hafens zu jenem Zeitpunkt menschenleer, und niemand hatte uns die Gestalt wechseln sehen.«


      »Bei Sonnenuntergang verwandelst du dich also von Sean in dich zurück und behältst diese Gestalt bis weit nach Mitternacht«, sagte sie, um sicher zu sein, alles richtig verstanden zu haben. »Du hast keine Erinnerung an das, was er tut, solange er eurem Körper befiehlt, und ihm geht es genauso, wenn die Reihe an dir ist, denn wenn du wach bist, schläft er.«


      Dansant nickte. »Anscheinend teilen wir uns alle guten Eigenschaften von Nathan Frame, obwohl wir ihm körperlich nicht ähneln. Sean besitzt ein paar Erinnerungsbruchstücke von ihm, ich keine. Was wir aber von Nathans ursprünglicher Gestalt haben, sind die hier.« Er berührte das Tattoo an seinem Arm. »Seiner Krankenakte zufolge hatte Nathan Tattoos an beiden Armen, ein scharlachrotes und ein blaues. Und von denen besitzt jeder von uns eins.«


      Rowan überlegte, wie Leben und Erfahrungen eines Menschen so zweigeteilt sein konnten und wie viel Kummer diese Teilung Meriden und Dansant bereiten musste. »Woher wisst ihr das alles voneinander? Wenn jeder von euch ein eigenes Bewusstsein hat und den anderen nicht spürt, wie könnt ihr dann kommunizieren?«


      Er lächelte schwach. »Erst versuchten wir, uns über Dritte Botschaften zukommen zu lassen, doch mit der Zeit merkten wir, dass sie die Nachrichten mitunter verändert oder sogar vergessen haben. Danach schrieben wir uns Notizen und ließen sie in unseren Taschen, aber mon frère hatte nicht immer Geduld dafür. Als wir nach Amerika kamen, heuerte Sean für seine Werkstatt einen Telefonauftragsdienst an. Ich hatte die Idee, da anzurufen und für ihn Nachrichten zu hinterlassen, und registrierte mich auch dort, damit er das Gleiche tun konnte. Wir müssen uns natürlich vorsehen, was wir einander ausrichten lassen, doch dieses Verfahren hat sich als sehr effektiv erwiesen.«


      Rowan lachte leise. »Ihr solltet es echt mal mit Mails probieren.« Ihr Lächeln verschwand, als sie sein Gesicht betrachtete. »Und du erinnerst dich wirklich nicht, wer du warst, bevor dir und Sean das Ganze widerfuhr?«


      »Nein – ich wünschte, ich würde es. Meine Erinnerung beginnt an dem Abend, an dem ich im Krankenhaus erwacht bin.« Er verzog das Gesicht. »Es gibt nur ein paar vage Hinweise darauf, was für ein Mann ich war. Ich beherrsche viele Sprachen, von denen einige sehr alt und nicht mehr in Gebrauch sind, bin mit dem Französischen aber am vertrautesten. Ich weiß sehr gut mit Waffen umzugehen, vor allem mit Schwertern. Wie du weißt, male ich Porträts und Landschaften. All diese Leute und Orte habe ich nie gesehen, und doch kenne ich sie.« Er fasste sich an die Brust. »Hier drin fühle ich sie.«


      »Entsinnst du dich daran, gestorben zu sein?«


      »Nein. Ich erinnere mich nur an mein Erwachen. Ich hatte gedacht, mein erster Körper sei vielleicht von den Männern zerstört worden, die Nathans Frau entführt hatten, aber dann kam an dem Abend, an dem wir in der Oper waren, eine Frau auf mich zu, nannte mich Michael und küsste mich.« Er warf ihr einen besorgten Blick zu. »Ich war auf der Suche nach dir und achtete deshalb nicht weiter auf sie.« Er wies mit dem Kopf auf das Bild. »Es war diese Frau.«


      »Michael ist ein recht verbreiteter Name, aber immerhin wissen wir, wie er aussieht. Wenn Sean wieder dran ist, kann er ja anfangen, für dich auf ihn Jagd zu machen.«


      »Nein, ma mûre. Falls der Mann, der ich war, am Leben ist, habe ich kein Interesse daran, ihn kennenzulernen.«


      »Warum nicht?«


      »Er darf nicht wissen, dass er in einem zweiten Körper wiedergeboren wurde. Er hat sein Leben und seine Frau.« Er strich ihr durchs Lockenhaar. »Genau wie ich.«


      »Für acht Stunden?« Jetzt schüttelte sie den Kopf. »Wie kannst du so leben? Du bekommst ja nicht mal einen vollen halben Tag.«


      Er warf ihr einen schiefen Blick zu. »Leider wurde ich nicht gefragt. Aber es ist nicht so schlecht wie du denkst. Man schläft jede Nacht, ohne die Stunden zu bedauern, die man der Welt entrückt ist. Wenn Meriden unseren Körper übernimmt, ist mir das an sich gleich.«


      »Das kommt noch dazu.« Sie schlang ihre Finger um seine. »Keiner von euch schläft mal so richtig, oder?«


      »Sean schon.« Dansant zuckte mit den Achseln. »Ich scheine das nicht zu brauchen.«


      Sie schob ihm eine lange Strähne hinters Ohr. »Hast du keine Angst, einmal nicht wiederzukommen, nachdem er dich abgelöst hat?«


      Darüber dachte er kurz nach. »Ich hatte immer das Gefühl, es ist Seans Körper, nicht meiner. Ich bin dankbar für mein Dasein, aber ich lebe es vermittels seines Leibes.« Er seufzte. »Nach dem Unfall konnten wir das anfangs beide nicht akzeptieren. Sean war psychisch zu angegriffen, und ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, bislang nur als Gewebeprobe existiert zu haben. Wir haben beide damit zu kämpfen und verachten einander oft. So wird ihm sicher nicht gefallen, dass ich es war, der dir von uns erzählt hat.«


      »Vor Sean habe ich keine Angst.« Sie hielt seine Hand fest. »Ich liebe ihn.«


      Seine Lippen wurden schmal. »Das weiß ich.«


      »Und dich auch.« Während er sie noch anstarrte, beugte sie sich vor und strich ihm mit den Lippen über den Mund. »Egal, welche Probleme ihr miteinander habt – damit werdet ihr beide klarkommen müssen.«


      Er wirkte ebenso bestürzt wie erfreut und fuhr ihr mit den Fingern durch die Locken. »Du würdest dich für uns beide entscheiden?«


      »Ihr mögt zwei verschiedene Männer sein, doch ihr habt dasselbe Herz – im wörtlichen wie im übertragenen Sinn.« Sie zog ihn auf sich. »Es ist mir egal, ob du dich in einen anderen Mann verwandelst, in zwei Männer oder in neun. Ich will dich. Ich will Sean. Ich will uns.«


      Dansant stützte sich auf die Unterarme. »Wirklich?« Er schob sich zwischen ihre Beine und wiegte die Hüften so, dass sein Schwanz sie sanft streichelte. »Ich habe dich gewollt, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.«


      »Ich dich auch.« Sie öffnete seinen Hosenschlitz und schob ihre Hand hinein.


      »Rowan.« Er atmete tief durch. »Sean ist dein Geliebter. Gut möglich, dass er das nicht akzeptiert. Ich liebe dich, möchte ihn aber nicht verletzen. Er ist mein Bruder.«


      Es berührte sie, dass er sich solche Sorgen um seine andere Hälfte machte. »Das kriegen wir schon hin. Lass mich nur reden.«


      »Was das angeht, habe ich sowieso keine Wahl.« Er wollte sich von ihr lösen, und als sie nicht losließ, runzelte er die Stirn. »Ich verwandle mich gleich. Ich kann nicht mit dir zusammen sein, wenn er auftaucht. Das ist zu gefährlich für dich.«


      »Ich bin zäher als du denkst, Jean-Marc.« Sie schloss die Hand um seinen Schwanz und führte ihn dorthin, wo sie schon nass war, so sehr verlangte sie nach ihm. »Das ist die beste Art, es ihm zu sagen, weißt du. Und wenn du morgen Abend aufwachst, machen wir dort weiter, wo wir gleich aufhören – versprochen.« Sie richtete sich ein wenig auf, damit er besser zwischen ihre Schamlippen kam, und zog ihn dann geradezu in sich hinein. »Und sollte Sean nicht mitspielen, fessle ich ihn einfach mit Handschellen ans Bett und falle über ihn her, bis er sich verwandelt.«


      Dansant fluchte leise und drang zitternd etwas tiefer in sie ein. »Verstehst du, was passiert? Ich werde mich verwandeln, während ich in dir bin.«


      Sie lächelte. »Ich glaube, das tut nicht weh. Und so habe ich euch beide in mir.«


      Er stieß tiefer in sie hinein und stöhnte, als sie ihn umschlang. Während der Himmel dunkelgrau wurde, fing er an, sie richtig zu vögeln, und glitt in kräftigen Stößen in ihr auf und ab, während sie ihn an den Schultern umklammerte und ihn mit den Beinen wiegte. Seine Augen verfärbten sich von Himmelblau über Dunkelblau in Mitternachtsschwarz, und er beugte den Kopf vor, küsste sie und drang dabei so tief in sie ein, wie er konnte, und dann kam sie, und ihr Körper bäumte sich vor Lust, als er sie über die Schwelle bumste und mit sich ins Dunkel nahm.


      Seine Gestalt wandelte sich in einer Welle, die keinen Anfang und kein Ende hatte, sondern sich einfach in alle Richtungen dehnte wie ein Wasserlauf, der bei Tauwetter anschwillt und sich weitum ergießt. Das war herrlich zu sehen und zu fühlen.


      Dansants lange, sehnige Muskeln verbreiterten sich über wachsenden Knochen, und sein Körpergewicht änderte sich von herrlich zu schier verzückend, während sein Oberkörper sich in ihrer Umarmung verwandelte und sein Schwanz zugleich in wilden Stößen in ihr auf und ab fuhr. Sein langes schwarzes Haar schmolz zum blonden Bürstenschnitt, sein Kiefer wurde länger, und seine eben noch wie Vogelschwingen geformten Brauen rückten zu einem drohenden Bogen zusammen. Während sein Haar sich aufhellte, verdunkelte sich der üppige Rosengeruch seiner Haut ins Würzig-Abgründige. Seine Miene veränderte sich von gespanntem Entzücken zu bestürzter Verwirrung, und dann war er Sean und drückte sie mit seinen großen Händen in die Kissen, während er sich tief und immer tiefer in sie hineinschob.


      »Hallo.« Sie keuchte, als er sie bei den Locken nahm und ihren Mund an seine Lippen zog. Sein Kuss raubte ihr den restlichen Atem, und als er den Kopf hob, um ihr in die Augen zu sehen, schlang sie ihm den Arm um den Hals. »Falls du es wissen möchtest: King ist tot, das Mädchen ist im Krankenhaus, kommt aber wieder in Ordnung, und uns geht’s prima.«


      »Das sehe ich. Aber wie bin ich …« Seine Miene verfinsterte sich, und er rückte von ihr ab. »Mist. Tut mir leid, euch unterbrochen zu haben.«


      »Oh nein.« Sie schlang ihm auch den zweiten Arm um den Hals. »Du gehst nirgendwohin.«


      »Wenn du ihn bumsen willst, Törtchen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, »musst du leider noch sechzehn Stunden aushalten.«


      »Ich hatte auf dich gewartet.«


      Sean nahm ihr Gesicht in die Hand. »Meinst du, ich will dich mit ihm teilen? Geht es hier etwa darum?«


      »Du teilst dir mit ihm sowieso schon einen Körper«, stellte sie gelassen fest. »Da kannst du dir doch noch einen mehr mit ihm teilen.«


      Er wandte den Kopf ab, und seine Kiefer mahlten. »Du bist mehr für mich als nur ein Körper.«


      »Du für mich auch. Und er auch.« Sie seufzte. »Sicher, wenn wir das nicht lösen können, kann ich hier aufhören und mich vom Acker machen. Es gibt jede Menge eindimensionale Kerle. Sicher triffst du eines Tages eine, die Verständnis dafür hat, dass du dich Abend für Abend in einen Werkoch verwandelst.«


      Jetzt sah er sie an. »Ich war der Küchenchef. Er war nur ein Haufen Reagenzgläser.« Er sah ihr auf den Mund. »Was sagt er darüber?«


      »Er macht sich Sorgen um dich«, erwiderte sie und küsste sein Kinn. »Genau wie ich.«


      Sean schnaubte verächtlich. »Na sicher. Er hat sich solche Sorgen gemacht, dass er sich verwandelt hat, während er dich bumste.«


      »Ich habe ihn darum gebeten, damit du es erfährst.« Sie strich ihm mit der Hand durchs kurze Haar. »Er hat auch gesagt, er überlässt dich mir, wenn du darauf bestehst.« Als er sie anstarrte, nickte sie. »Er weiß, dass es dein Körper ist, Sean. Du hast in dieser Sache das letzte Wort.«


      »Ja.« Seine Miene verlor etwas von ihrer Härte, und er rollte sich auf den Rücken, was sie dazu brachte, sich auf ihn zu setzen. »Mit uns beiden wirst du nicht viel Schlaf bekommen, Törtchen.«


      »Mir gefällt das so.« Sie schmiegte sich eng an ihn. »Und verdammt – wer braucht schon Schlaf?«

    

  


  
    
      Epilog


      »Hoff durch diesen Autounfall zu verlieren, war bedauerlich, Elliot«, sagte Genaro, »aber Delaporte hat die Überreste identifiziert und aus der Leichenhalle eine DNA-Probe mitgebracht, um seinen Befund zu bestätigen. Sie ist tot – so wie Gerald King. Damit ist die Sache abgeschlossen.«


      Kirchner war nicht zufrieden. »Was ist mit der Erbin von Kings Vermögen?«


      »Die ist sechzehn«, erwiderte Genaro. »Zu jung, um zu den Kyndred zu gehören. Wenn sie sich von ihren Verletzungen erholt hat, kommt sie auf eine Privatschule und verbringt die Sommer bei ihrem Onkel auf Martha’s Vineyard. Ich denke, sie weiß nicht mal, wie man ›transgen‹ schreibt.«


      »Das gefällt mir nicht.« Der Genetiker sah Delaporte an. »Sie hätten Hoff an dem Abend herschaffen sollen, an dem unsere Suchmannschaft in New York verschwunden ist.«


      Der Sicherheitschef zuckte mit den Achseln. »Mr Genaro wollte, dass sie tags darauf wie üblich zur Arbeit kommt und hier im Gebäude festgesetzt wird. Ich kann nur tun, was mir befohlen wird, Doktor.«


      Die Miene des Arztes verdunkelte sich. »Und doch schaffen Sie es immer, etwas zu versieben.«


      »Würden Sie uns bitte entschuldigen, Delaporte?« Genaro fuhr erst fort, als der Sicherheitschef das Konferenzzimmer verlassen hatte. »Don Delaporte ist nun zweiundzwanzig Jahre für die Sicherheit bei GenHance zuständig, Elliot. Seine Loyalität zum Unternehmen – zu mir – steht außer Frage.«


      »Er war es, der Nella Hoff zuletzt lebend gesehen hat«, erwiderte Kirchner. »Er hat Bradford Lawson Eintritt ins Gebäude gewährt, und nur so konnte Lawson das Transerum und die Vorläuferzellen stehlen. Und es ist ihm nicht gelungen, Andrew Riordan, der uns ausspioniert hat, zu enttarnen oder zu fassen. Delaporte ist absolut inkompetent.«


      »Das sehe ich anders.«


      »Das ist Ihr Vorrecht«, gab Kirchner zurück. »Aber wie viele Fehler muss Delaporte noch machen, bis Sie erkennen, dass er eine Belastung ist?«


      »Sie werden langsam paranoid, Elliot.« Genaro erhob sich vom Konferenztisch. »Nehmen Sie sich doch den Rest der Woche frei und verbringen Sie etwas Zeit mit der Familie – vielleicht rückt das Ihre Perspektive ein wenig zurecht.«


      Delaporte wartete im Labor auf Genaro. »Dr. Kirchner wirkte aufgebracht.«


      »Das ist er. Er kann Nella Hoffs Experimente nicht rekonstruieren. Anscheinend hat sie einige ihrer Notizen beiseitegeschafft oder zerstört.« Der Vorstandschef sah sich auf dem Monitor die Simulation an. »Und er gibt Ihnen die Schuld daran, dass er keine Fortschritte macht.«


      Delaporte nickte unbeeindruckt. »Der Doktor kommt mit Misserfolgen einfach nicht klar.«


      »Ich auch nicht, Don.« Genaro betrachtete ihn. »Wir arbeiten schon lange zusammen. Für mich wäre es persönlich wie beruflich ein Verlust, Ihnen kündigen zu müssen.«


      »Dann werde ich es mir zur Aufgabe machen, Ihnen dafür nie einen Grund zu geben, Sir«, antwortete Delaporte.


      Einige Wochen nach dieser Besprechung fuhr Delaporte auf ein Jagdwochenende in seine Berghütte. Er lud Genaro zum Mitkommen ein, doch der hatte eine wichtige Verpflichtung und lehnte ab. Der Sicherheitschef verbrachte zwei Tage mit erholsamen Streifzügen durch kalte, ungemütliche Wälder, erlegte zwei Rehböcke, häutete sie und nahm sie waidgerecht aus. Dann lud er eine Freundin aus der nächsten Stadt ein, zum Abendessen zu kommen und es danach in aller Freundschaft mit ihm zu treiben, und genoss den Sex und das frische Wild.


      Auf der Rückfahrt nach Atlanta hängte Delaporte mühelos den Mann ab, der ihn nun seit fast einem Monat beobachtete, hielt auf einem Rastplatz und machte sich im Picknick-Bereich über das Lunchpaket her, das er vor der Abfahrt gepackt hatte. Nach dem Essen nahm er das Handy, das unter der Tischplatte klebte, und ging damit in den Wald an einen Ort, wo er beim Telefonieren die Straße beobachten konnte.


      »Man ist mir in die Berge gefolgt, Mylord«, berichtete er seinem Meister. »Solange die Beobachtung anhält, kann ich mich nicht regelmäßig melden.« Er lauschte den Anweisungen und merkte sich eine Adresse und eine Telefonnummer. Danach äußerte er seine einzige Bitte. »Darf ich mit ihr sprechen?«


      »Hallo Don«, sagte Nella kurz darauf. »Wie ist es so in den Staaten?«


      »Einsam«, erwiderte er schlicht.


      »Ich hab dir geschrieben, darf die Briefe aber nicht verschicken und tu sie darum in eine Schachtel.« Sie stockte kurz. »Wahrscheinlich hab ich einen ziemlichen Stapel davon, wenn wir uns wiedersehen.«


      »Ich denke jeden Abend an dich«, sagte er. »An deinen Geruch. An dein Stöhnen.«


      »Wann sehe ich dich wieder?«


      Er sah ein vertrautes Auto auf den Parkplatz biegen. »Vielleicht erst in Jahren. Warte nicht, Baby. Amüsier dich gut. Und pass auf dich auf.«


      »Du auch, Liebster. Bye.«


      Delaporte schaltete das Handy aus, entnahm Batterie und SIM-Karte, wischte das Handy ab und warf es in einen hohlen Baum. Die Batterie schleuderte er auf dem Rückweg in den Wald. Die SIM-Karte verbog und zerkratzte er sorgfältig in der Tasche; entsorgen würde er sie erst zu Hause in der Garage in einem Säurekanister.


      Die Verfolger beobachteten ihn auf dem Weg zu seinem Wagen, während sie so taten, als benutzten sie die Verkaufsautomaten. Er warf seinen Müll weg, verstaute die Kühltasche im Kofferraum und fuhr weiter.


      Als er die Männer im Rückspiegel zu ihrem Auto hetzen sah, um ihn zu verfolgen, erlaubte er sich eine gewisse Genugtuung. »Verfluchte Amateure.«


      Taske traf seinen Fahrer hinter der Garage des Anwesens an, wo er im Schatten einer gewaltigen Eiche die Limousine wachste. »Findley, haben Sie kurz Zeit?«


      »Jawohl, Sir.« Der Fahrer legte das Poliertuch weg und kam um den Wagen herum zu Taske und dem neuen Angestellten.


      »Das ist Neville Morehouse«, begann Taske. »Neville, James Findley.« Er wartete, bis beide sich die Hand gegeben hatten. »Morehouse übernimmt die Verwaltung des Hauses, weil Mrs Wallace und Mr Rodriguez beschlossen haben, nach Miami umzuziehen.«


      Findley äußerte sich nicht zur plötzlichen Abreise von Hauswirtschafterin und Gärtner. »Falls ich Ihnen in der Anfangszeit oder auch später behilflich sein kann, Mr Morehouse, geben Sie mir bitte Bescheid.«


      »Ich danke Ihnen für dieses Angebot, Mr Findley.« Morehouse lächelte verhalten, aber aufrichtig. »Vielleicht könnten Sie mir heute Nachmittag helfen und meine Sachen aus dem Club abholen.«


      »Großartige Idee«, sagte Taske. »Gut, meine Herren, ich muss jede Menge Telefonate führen. Morehouse, wir sehen uns morgen früh um sechs. Findley.« Er nickte und humpelte zu seinem großen Haus zurück.


      Kaum war Taske wieder im Arbeitszimmer, prüfte er die aus New York mitgebrachten Papiere und legte sie in den Safe. Er hatte viele Mitarbeiter dort eingespannt, vor allem einmal mehr seinen neuesten Fachmann für Urkundenfälschungen, der ihm die nötigen Dokumente geliefert hatte, um Gerald Kings Villa zu übernehmen und die junge Taire unter seine Vormundschaft zu stellen.


      Rowan hatte darauf bestanden, in New York zu bleiben, um sich während Taires Genesung um das Mädchen zu kümmern und sich in der Stadt dauerhaft einzurichten.


      »Ich weiß, Sie finden es hier zu gefährlich für mich«, hatte sie erklärt, »aber das wird schon. Wenn nicht, suche ich persönlich alle Leute zusammen und organisiere deren Umzug.«


      Taske machte sich mehr Sorgen wegen ihrer Beziehung zu dem Gestaltwandler, der ihr das Herz geraubt hatte – und zwar doppelt. Er glaubte nicht, dass eine Verbindung dreier Personen, von denen zwei sich einen Körper teilten, von Dauer sein konnte, und hatte sogar erwogen, sich anzusehen, wie die Lebenslinien der drei in näherer Zukunft verliefen. Aber letztlich musste er zugeben, dass beide Liebhaber anständige Männer waren, die sich sehr um Rowan kümmerten und ihr zudem rund um die Uhr Schutz bieten würden. Also hatte er sich Rowans Wünschen gefügt, sich aber versprechen lassen, dass sie ihn anrief, wann immer sie Probleme hatte.


      Sein erstes Telefonat galt Drew, der beschlossen hatte, bis zum Frühling in Halagan zu bleiben und dann nordwärts zu ziehen. Bis dahin würde er die Umstände von Sean Meridens Unfall recherchieren und den Besitzer des Autos ermitteln, das die Blut- und Gewebeproben transportiert hatte. Taske schwante, dass der Lieferwagen nicht zu GenHance gehörte.


      »Ich muss Französisch lernen«, jammerte Drew. »Es gibt kaum Unterlagen auf Englisch, und die Übersetzungsprogramme im Internet spucken nur unsinnige Texte aus.«


      »Hinterlassen Sie ja keine Spuren, mein Freund«, mahnte Taske. »Wer Nathan Frame entführen wollte, hatte keine Skrupel, seine Familie umzubringen. Diesen Leuten passt es sicher nicht, wenn man sie identifiziert.«


      »Noch habe ich bloß einen italienischen Arzt ermittelt, der am Tag des Unglücks in Nizza verschwand«, räumte Drew ein. »Aber ich werde aufpassen. Diese Leute überschreiten offenbar jede Grenze, um zu bekommen, was sie wollen. Wohin reisen Sie jetzt?«


      »Ich denke, ich verbringe den Urlaub in Frankreich«, erwiderte Taske und betrachtete dabei seine Handschuhe.


      »Steht Mr Taske immer so früh auf?«, fragte Morehouse beiläufig.


      »Immer«, gab Findley zurück. »Als ich hier anfing, hab ich mir als Erstes einen lauten Wecker gekauft.« Er wies auf die Wohnung über der Garage. »Mögen Sie eine Tasse Tee?«


      »Wenn ich ihn aufgießen darf. Nichts für ungut, aber Tee ist schließlich das Nationalgetränk meines Landes.«


      »Kein Problem, solange Sie nicht probieren, mir Kaffee zu machen.«


      Die beiden stiegen in Findleys Wohnung hinauf, die Morehouse so gut gefiel wie seine Zimmer im Haupthaus. Während der Verwalter den Kessel aufsetzte, räumte Findley das kleine Bad auf. Als er zu Morehouse zurückkam, hatte der den Tisch gedeckt und den Tee aufgegossen.


      »Wie lange leben Sie schon in den Staaten?«, fragte Findley und setzte sich.


      »Vier Jahre.« Morehouse schenkte ihnen ein und gab sich einen Löffel Zucker in die Tasse. »Ich hatte nicht mit einem so verantwortungsvollen Posten gerechnet, aber als Mr Taske die Tür öffnete, bin ich hindurchgegangen.«


      »Er ist ein guter Mensch – ich habe nie für einen besseren gearbeitet.« Findley warf ihm einen taxierenden Blick zu. »Aber schmachten Sie ihn nicht an – er ist strikt hetero.«


      Morehouse lächelte anerkennend zu dieser scharfsinnigen Beobachtung. »Ich bin nicht auf der Suche nach einem reichen Geliebten.«


      Findley grinste. »Das will ich hoffen. Wir vermissen das Teegebäck von Mrs Wallace hier sehr.«


      Nachdem er rasch den Tisch abgeräumt hatte, ließ er sich von Morehouse beim Abwaschen helfen.


      »Gibt es etwas, das ich über den Haushalt wissen sollte?«, fragte Morehouse dabei.


      »Mr Taske gilt als Exzentriker«, erwiderte Findley vorsichtig. »Er reist ziemlich viel, oft ohne das Personal vorher groß zu informieren. Er ist sehr genau und pünktlich, mitunter etwas speziell und sehr großzügig.«


      »Und wie lange schmachten Sie ihn schon an?«, fragte der Hausverwalter sanft.


      »Seit er mir das Leben gerettet hat.« Findley drehte die Wasserhähne zu. »Und ich denke, daran wird sich nie etwas ändern, innerlich jedenfalls nicht.«


      »Sie sind jung.« Morehouse ergriff kurz seine Hand. »Sie sollten einer anderen Flamme Raum lassen.«


      Findley sah ihn kurz an. »Tatsächlich?«


      »Man weiß nie, was die Zukunft bringt.« Morehouse runzelte die Stirn. »Habe ich etwas Seltsames gesagt?«


      Mit der Hüfte stieß Rowan die Tür zum Krankenzimmer auf. »Ich habe jede Menge überteuerte Schnittblumen dabei«, rief sie und spähte über die Sträuße und Gestecke in ihren Armen hinweg, »und ich brauche jede Menge Platz auf dem Tisch, Taire. Mach mal klar Schiff.«


      Taire nahm Wasserkrug und Glas vom Rolltisch und bewahrte mit einem raschen mentalen Befehl eine Vase vor dem Umkippen. »Mensch, Trick – hast du ein paar Floristen überfallen?«


      Rowan schaffte es, die Vasen abzustellen, ohne dass die Patientin nass wurde. »Ich spiele Blumenbotin. Die Orchideen sind von Samuel, die Rosen von Jean-Marc und die Wildblumen von dem großen, griesgrämigen Kerl, der mir nachsteigt.«


      »Ich wollte ihr einen Teil davon abnehmen«, sagte Sean und häufte am Fußende des Bettes Geschenktüten auf. »Aber sie meinte, sie braucht keine Hilfe.« Er sah sich kurz um und zog einen fettfleckigen Karton hervor. »Peperoni-Salami mit extra viel Käse«, murmelte er. »Dürfte noch warm sein.«


      Taire jauchzte vor Freude, riss die Schachtel auf, nahm ein Stück raus, biss herzhaft hinein, schloss die Augen und stöhnte vor Behagen.


      Rowan warf ihm einen anzüglichen Blick zu. »Du hast ihr Pizza gekauft? Zum Frühstück?«


      Er lehnte sich an die Wand. »Ich hätte ihr auch ein Bier mitgebracht, wenn sie dafür schon alt genug wäre.«


      »An ihre Getränkewünsche habe zum Glück ich gedacht.« Rowan zog eine Coladose aus der Jacke, öffnete sie und stellte sie neben den Pizzakarton.


      Taire schluckte ein Stück Pizza runter, trank von der Cola und sah erst Rowan, dann Sean an. »Und kein Snickers?«


      »Mist. Bin gleich wieder da.« Sean verschwand.


      »Sein Hintern ist herrlich, wenn er rennt.« Rowan kam ums Bett herum und legte sich zu ihr, während Taire zur Seite rutschte. »Ich hab auf dem Weg hierher mit dem Arzt gesprochen; er meinte, ich kann dich vielleicht Freitag hier rausholen.« Ehe Taire etwas sagen konnte, hob Rowan mahnend den Zeigefinger. »Sofern die Operationsnähte halten, du alle Therapien brav mitmachst und die Schwestern keinen Grund haben, sich über dich zu ärgern.«


      »Ich mach sogar Zusatztherapien«, versprach Taire froh. Dann wurde sie ernster. »Aber wo werde ich leben?«


      Die King-Villa war für baufällig erklärt worden, und da Gerald Kings Erbin beschlossen hatte, das Grundstück einer Klinik zur Behandlung benachteiligter Kinder zu stiften, sollte die Ruine im Frühjahr abgerissen werden.


      »Darüber haben Sean und ich gerade gesprochen.« Rowan nahm Taires Hand. »Du weißt ja, dass du Milliarden geerbt hast und dir davon mehrere hundert Villen bauen könntest –«


      »Kommt nicht infrage«, erklärte Taire kategorisch.


      »Das hatte ich mir gedacht.« Rowan drückte ihre Hand. »Die zweite Möglichkeit ist Samuel, der aufgrund vieler gefälschter Dokumente nun dein Vormund ist und es liebend gern sähe, wenn du zu ihm nach Martha’s Vineyard ziehen würdest, wo du von vorn bis hinten bedient wirst, dich im Country Club herumtreibst, mit sehr reichen Jungs gehst und weit besser gekleidet bist als ich.«


      »Ich mag Samuel sehr, aber Martha’s Vineyard?« Taire blickte zweifelnd drein.


      »Womit wir bei der dritten Möglichkeit wären. Ich würde wirklich gern mit dir zusammenwohnen, aber ich glaube, du hättest gern ein eigenes Apartment. Ich ziehe zu Sean, und meine Wohnung wird frei. Was hältst du davon, gegenüber von uns im D’Anges einzuziehen?«


      Taire klappte die Kinnlade herunter. »Echt jetzt?«


      »Absolut. Es ist natürlich ziemlich klein und einfach, aber wir können neu tapezieren und so. Das Bad müsstest du allerdings mit uns teilen«, setzte Rowan hinzu.


      Taire sah ihr in die Augen. »Trick, ich habe monatelang kein Bad gehabt.«


      »Gut, aber manchmal verbraucht Sean das ganze heiße Wasser«, warnte Rowan sie. »Und er legt sehr großen Wert auf Sauberkeit. Die Handtücher faltet er so penibel, dass sie nach Origami aussehen. Immer wieder muss ich mir die Hände an einem schnappenden Kranich trocknen.«


      Taire kicherte. »Du liebst ihn, und das weißt du.«


      Wenn du wüsstest … »Wir arbeiten dran, aber stimmt – ich liebe ihn.«


      »Was ist mit dir und Jean-Marc?«


      Rowan hatte Taire ihre romantische Dreiecksgeschichte mit Sean und Jean-Marc erklärt, und das Mädchen hatte die Ménage-à-trois ohne jeden Einwand akzeptiert. »Ich werde die Abende mitunter bei Jean-Marc verbringen«, gab sie zu. »Er, äh, er will mich malen.«


      »Oh, der will viel mehr als das.« Ihre Schwester verdrehte die Augen.


      »Hört auf, über den verdammten Franzosen zu reden.« Sean war lautlos hereingekommen und hielt Taire ein Snickers unter die Nase. »Dein Nachtisch, Zuckerpuppe.«


      Taire sah ihre Schwester an und rümpfte die Nase. »So wird er mich jetzt immer nennen, oder?«


      »Besser als Törtchen«, brummte Rowan.


      Sie blieben bis zum Ende der Besuchszeit. Taire war eingeschlafen, und Rowan wischte ihr mit der Serviette einen verräterischen Fleck Pizzasoße vom Kinn, bevor sie mit Sean auf Zehenspitzen aus dem Zimmer schlich.


      »Und? Für wen hat sie sich entschieden?«, fragte Sean auf dem Weg zur Tiefgarage.


      »Für uns.« Sie lachte, als er sie in die Arme nahm und herumwirbelte. »Hab ich dir doch gesagt.«


      »Das Leben bei Samuel wäre auch kein Spaß.« Er küsste sie. »Ich kann gar nicht glauben, wie glücklich ich bin.« Dann runzelte er die Stirn. »Sie ist sechzehn. Wir haben gerade einen Teenie geerbt.«


      »Und eine Multimillionärin«, bestätigte Rowan, »die mit der Macht ihrer Gedanken Gebäude in Trümmer legen kann.«


      »Mir ist nicht gut.« Er drückte sie an sich. »Ich glaube, ich muss mich hinlegen.«


      »Warte bis zu Hause.« Sie tätschelte ihm die Wange. »Dann steck ich dich ins Bett und reib dir das Bäuchlein.«


      Sean drückte die Stopptaste des Fahrstuhls. »Reib’s mir besser jetzt.«

    

  


  
    
      Anmerkung der Verfasserin


      Ohne die Anregung und Anleitung vieler Autoren, vieler Chefköche und weiterer Fachleute für die französische Küche hätte ich dieses Buch nicht schreiben können. Obwohl ich sonst auf Danksagungen verzichte, weil sie mir gewaltig auf die Nerven gehen, möchte ich diesmal doch den Hut ziehen vor Peter Mayle, dem Verfasser von Mein Jahr in der Provence und Encore Provence, vor Anthony Bourdain, dem Autor von Geständnisse eines Küchenchefs. Was Sie über Restaurants nie wissen wollten und von Kleine Schweinereien. Eine Sammlung kulinarischer Texte und vor den Redaktionsmitarbeitern und den Verfassern von Beiträgen für Magazine wie Cooking Light, Food & Wine, Gourmet und Saveur, in denen unzählige tolle Artikel und Rezepte erschienen sind. Ihnen allen herzlichen Dank dafür, mich barfuß und mehlbestäubt in der Küche gehalten zu haben.


      Ich koche wirklich gern, bin seit vielen Jahren glücklich in der Küche verwurzelt und habe eine Reihe der Gerichte selbst zubereitet, die in diesem Roman vorkommen. Und zu meinen Freunden gehören auch einige Leute aus der Lebensmittelindustrie, die meine endlosen Fragen zu jeder Tageszeit geduldig beantwortet haben. Dank darum an Marlisa, Jean-Pierre, Renee und Sandre. Wenn wir das nächste Mal alle zusammen sind, mache ich uns Trüffelhuhn.


      Trotz der hervorragenden Kenntnisse meiner Berater und der vielen Informationen aus den von mir benutzten Büchern bin ich keine ausgebildete Köchin und keine Expertin der französischen Küche. Falls meinen Lesern in diesem Buch also Fehler auffallen, sind sie allein mir zuzuschreiben.


      Französisch-deutsches Glossar


      Aïoli: aus dem Mittelmeerraum stammende kalte Creme aus Knoblauch, Olivenöl und Salz, traditionelle Vorspeise mit Brot und Oliven oder Beigabe zu Fleisch, Fisch und Gemüse


      Anglais: Engländer


      Bonsoir: Guten Abend


      Bouillabaisse: Fischsuppe


      Bouquet garni: zum Sträußchen gebundene Kräutermischung, die zum Aromatisieren von Suppen, Eintöpfen und Schmorgerichten mitgekocht und kurz vor dem Servieren entfernt wird


      Brigade de cuisine: hierarchisch gegliederte Personalordnung in großen Küchen, bei der alle Mitarbeiter feste Aufgaben- und Verantwortungsbereiche haben


      Chasse: Jagd, Verfolgung


      Chérie: Liebling


      Chez soi: zu Hause


      Comprenez-vous?: Verstehen Sie?


      Courgettes à la niçoise: gedünstete Zucchini mit Tomaten


      Cuisses de canard au chou: gebratene Entenkeule mit Kraut


      Enchanté: sehr erfreut


      Enfant trouvé: ausgesetztes Kind von unbekannter Herkunft


      Escargots: Schnecken


      Filet de boeuf au vin: Rinderfilet in Weinsauce


      Garde-manger: für die kalten Gerichte zuständiger Koch einer Küchenbrigade, der Fische, Muscheln, Krustentiere, Geflügel, Wild und Wildgeflügel vorbereitet, Pasteten herstellt und kalte Platten anrichtet


      Horsd’œuvre: kalte Vorspeise


      Jamais dans ma vie: nie im Leben


      Je m’en fiche: mir doch egal


      Je suis desolé: tut mir leid


      La marche en avant: Strukturprinzip französischer Restaurantküchen, das für die effiziente Zubereitung der Speisen und dafür sorgt, dass saubere Gegenstände nicht in die Nähe von Abfällen oder schmutzigen Gegenständen kommen (auch Prinzip der kurzen Wege oder des fließenden Arbeitsablaufs, Einbahnstraßenprinzip)


      Loup de mer rôti aux herbes: gebratener Wolfsbarsch mit Kräutern


      Mais non: aber nein


      Mais oui: aber ja


      Maison: Heim


      Mise en place: Bereitstellung oft benötigter Gewürze und anderer Zutaten sowie von Arbeitsutensilien in für den Koch optimaler Anordnung


      Mon ami: mein Freund


      Mon cœur: mein Herz


      Mon Dieu: mein Gott


      Mon frère: mein Bruder


      Moules farcies gratinées: Miesmuscheln in Kräuter-Knoblauch-Butter


      Mûre: Brombeere


      Naturellement: natürlich


      N’est-ce pas?: Nicht wahr?


      Onglet aux échalottes avec frites: Steak mit Schalottensauce und Pommes frites


      Pâtissier: Küchenkonditor; zuständig für die Herstellung und Verarbeitung von Teig, Torten und Kuchen und die Zubereitung und das Anrichten von kalten und warmen Süßspeisen


      Petits pois aux morilles: Ragout aus Erbsen und Morcheln


      Plats principaux: Hauptgerichte


      Plongeur: Tellerwäscher


      Pot-au-feu de fruits de mer: Meeresfrüchteeintopf


      Poulet demi-deuil: getrüffeltes Huhn (wörtlich: Huhn in Halbtrauer)


      Ratatouille: in der Pfanne geschmortes Gemüsegericht der provenzalischen Küche


      Rôtisseur: Bratenkoch


      Saucier: Saucenkoch, der aufgrund seiner Berufserfahrung meist Souschef einer Küche ist und sich oft auch um das Bratfleisch kümmert


      Saumon sauvage juste tiède: warmes Wildlachsfilet


      Souschef: stellvertretender Küchenchef


      Tarte à la crème vaudoise: Waadtländer Sahnetorte


      Tournant: Koch mit ständig wechselndem Aufgabenbereich (Springer); auch Küchenhelfer oder rechte Hand des Chefkochs


      Très bien: sehr gut


      Trinxat: katalanisches Gericht aus Kartoffeln und Kohl


      Trouvaille: erfreulicher Zufallsfund


      Vous êtes tout excusé: Machen Sie sich darüber keine Gedanken

    

  


  
    
      Die Romane von Lynn Viehl bei LYX:


      Romantic Fantasy:


      Darkyn:


      1. Darkyn – Versuchung des Zwielichts


      2. Darkyn – Im Bann der Träume


      3. Darkyn – Dunkle Erinnerung


      4. Darkyn – Blindes Verlangen


      5. Darkyn – Für die Ewigkeit


      6. Darkyn – Ruf der Schatten


      7. Darkyn – Am Ende der Dunkelheit


      Kyndred:


      1. Kyndred – Dunkle Berührung


      2. Kyndred – Schleier der Träume


      3. Kyndred – Wilde Stimmen (erscheint September 2014)


      Romantic Thrill:


      1. In der Hitze der Nacht


      2. Spiel mit dem Feuer


      Weitere Romane von Lynn Viehl sind bei LYX in Vorbereitung.
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